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    Personen

  


  


  Tycho, ein junger Mann mit seltsamen Gelüsten


  


  Die Familie Millioni


  Marco IV., auch Marco der Einfältige genannt, Doge von Venedig


  Prinzessin Giulietta di Millioni, seine siebzehnjährige Cousine, Witwe des Prinzen Leopold und Mutter des kleinen Leo


  Dogaressa Alexa, Witwe des verstorbenen Dogen und Mutter Marcos IV. Gebürtige Prinzessin der Mongolen, hasst abgrundtief …


  Prinz Alonzo, Regent von Venedig, der Doge werden will


  Gräfin Eleanor, Giuliettas Cousine und Zofe


  Marco III., genannt Marco der Gerechte. Der verstorbene und heftig betrauerte frühere Doge Venedigs, Alonzos älterer Bruder und Prinzessin Giuliettas Pate


  


  Mitglieder des venezianischen Hofes


  Atilo il Mauros, ehemaliger Admiral der Mittelmeerflotte, Berater des verstorbenen Marco III. und Anführer des geheimen Assassinen-Bundes in Venedig, der Klinge des Dogen. Liebhaber von Dogaressa Alexa. Verlobt mit Gräfin Desdaio, Tochter von …


  Graf Bribanzo, Mitglied des Rats der Zehn, eines mächtigen Gremiums unter Vorsitz des Dogen; zählt zu den reichsten Männern der Stadt und ist ein Verbündeter Alonzos


  


  Prinz Leopold zum Bas Friedland, verstorbener, unehelicher Sohn des deutschen Kaisers. War Anführer der Kriegshunde, der geheimen Kampftruppe Sigismunds


  Prinz Frederick zum Bas Friedland, Halbbruder von Leopold und nun der einzige Thronerbe des Kaisers


  Dr. Hightown Crow, Alchemist, Astrologe und Leibarzt des Dogen. Hat die jungfräuliche Prinzessin Giulietta mit Hilfe eines Gänsekiels künstlich mit Alonzos Samen geschwängert


  A’rial, Stregoi von Dogaressa Alexa (und deren Lieblingshexe)


  


  Atilos Haushalt


  Iacopo, Diener und Mitglied der Assassinen


  Amelia, nubische Sklavin, ebenfalls Mitglied der Assassinen


  Pietro, ehemals Straßendieb, jetzt Lehrling der Assassinen und jüngerer Bruder der ermordeten Rosalie (begraben auf der Armeninsel)


  


  Zollbehörde


  Graf Roderigo, Hauptmann der venezianischen Zollbehörde, Alonzos Verbündeter


  Temujin, sein Wachtmeister, ein Halbmongole


  


  Die drei Kaiser


  Sigismund, Kaiser des Heiligen Römischen Reichs, Ungarns und Kroatiens. Möchte die Lombardei und Venedig seinem Imperium hinzufügen


  Johannes V. Palaiologos, der Basileus, Herrscher des Byzantinischen Reichs (das Oströmische Imperium), gleichfalls erpicht auf Venedig. Erkennt Sigismund nicht als Kaiser an


  Tamerlan, Khan der Khans, Herrscher der Mongolen und Kaiser von China. Der mächtigste Mann der Welt, verwandt mit Dogaressa Alexa. Betrachtet Europa als kleineres Ärgernis
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    Teil 1

  


  
    So wilde Freude nimmt ein wildes Ende.


    Romeo und Julia, William Shakespeare

  


  
    Prolog

  


  
    Konstantinopel, 1408
  


  Der Duft von Weihrauch erfüllte die Hagia Sophia, die größte Basilika der Welt. Unter der mächtigen Kuppel streuten kleine Jungen Rosenblätter auf das tausend Jahre alte Marmormosaik. Vor der Abenddämmerung würde man den Boden putzen müssen, damit keine roten Flecken zurückblieben.


  Vor der schwankenden Gestalt Johannes V. Palaiologos Basileus - Gottes Herrscher auf Erden und Kaiser des Byzantinischen Reichs – schritt sein Kreuzträger. In der Mitte des gewaltigen Kruzifixes prangte eine Christus-Ikone. Um das Gewicht des Kreuzes zu vermindern, hatte man kostbares Blattsilber auf einen leichten Holzrahmen befestigt.


  Unterhalb der Ikone befand sich ein kleiner Splitter des wahren Kreuzes. Solche Reliquien gab es zu Tausenden, diese jedoch hatte der Patriarch von Konstantinopel für echt erklärt.


  Als der Kaiser sich näherte, fielen seine Höflinge vor ihm auf die Knie.


  Der Geist des Kaisers war ebenso matt und erschöpft wie sein Körper. Er litt den ganzen Tag unter Schmerzen, die gegen Abend schlimmer wurden. Der Kaiser hätte behaupten können, der zunehmende Hass, den er auf sein Reich verspürte, rühre daher, dass er bald seinem Schöpfer nahe sein wollte. Insgeheim wusste er es besser. Der Basileus war des Lebens überdrüssig.


  Er hatte den Thron als neunjähriges Kind bestiegen, seine deutsche Mutter hatte die Kaiserkrone zwei Jahre vor seiner Geburt für 300.000 venezianische Dukaten verpfändet. Seine Kindheit hatte er nur aus einem Grund überlebt: Er war lebendig wertvoller als tot. Mit siebzehn – er war der Ungewissheit seiner Lebensbedingungen überdrüssig – holte er zum Befreiungsschlag aus und ließ beide Regenten mitsamt Hof und Haushalt ermorden. Ein rascher, brutaler Coup, ausgeführt von einer kleinen Einheit der kaiserlichen Truppen, die von den chaotischen Zuständen im Reich ebenso angewidert waren wie er selbst.


  Die Revolte des Cousins eines der Regenten wurde brutal niedergeschlagen und nicht vertrauenswürdige Mitglieder des kaiserlichen Heeres beseitigt. Die angehäuften Reichtümer in den Schatzkammern der Regenten wurden dem Reich wieder zugeführt und die Steuern gesenkt. Dieser Schachzug sicherte Johannes V. die Loyalität der Händler von Konstantinopel. Es war die erste Steuersenkung seit fünfzig Jahren.


  Der neue Kaiser beobachtete aufmerksam und lernte rasch dazu. Bald wusste er Freund und Feind zu unterscheiden und ließ sich nicht von Lügen blenden. Mit zweiundzwanzig Jahren tötete er den Sohn des Seldschukenkönigs in der Schlacht von Cinbi. Prinz Suleiman hatte in Begleitung von neununddreißig Rittern den Hellespont überquert. Die Schiffe hatten sie von genuesischen Händlern geliehen.


  Daraufhin erließ der Basileus den Befehl, alle genuesischen Familien, die sich in Konstantinopel niedergelassen hatten, zu ermorden, und rief zum Waffengang gegen den Vater Suleimans. Der Verlust von Land, Sohn und dem Großteil seines Heeres stürzte König Orthan in tiefe Verzweiflung, und er bat um Frieden.


  In den folgenden Jahren eroberte Johannes V. Provinzen zurück, die man für immer verloren geglaubt hatte. Freilich kam ihm dabei zugute, dass die Mamelucken die Seldschuken abgrundtief hassten, doch das behielten die weisen Historiker lieber für sich.


  Die Ritter des Hofes trugen Rüstungen, die seit tausend Jahren auf die gleiche Weise gefertigt wurden. Sie knieten auf dem kostbaren Mosaikboden und hielten den Blick gesenkt.


  »Andronikos …«


  Der Magier des Kaisers, ein hoch gewachsener, hagerer Mann, trat einen Schritt vor.


  In seinem einfachen Gewand wirkte er eindrucksvoller als alle Gouverneure, Prinzen und Höflinge in ihren mit Gold verzierten Tuniken. Viele Männer des Ostens behaupteten, Magier zu sein. Manche waren nichts weiter als Scharlatane, andere brachten ein wenig simple Magie zustande – ließen Flammen auflodern, lasen Gedanken und befreiten Häuser von lästigen Geistern. Eine Handvoll war imstande, in die nahe Zukunft zu blicken. Andronikos hingegen konnte die Zukunft sehen, kommende Ereignisse beurteilen und die Geschicke in die richtigen Bahnen lenken. In jener Nacht, als der Tod von Prinz Suleiman den Lauf der Geschichte änderte, war er an der rechten Seite des Kaisers in die Schlacht geritten.


  »Hoheit.« Andronikos verneigte sich tief. Es bereitete ihm sichtlich Mühe. Er war ebenfalls nicht mehr der Jüngste, und die zahlreichen Schlachten und Verletzungen machten sich schmerzhaft bemerkbar.


  »Was habt Ihr erfahren?«


  Der Magier berichtete von den derzeit in der Stadt kursierenden Gerüchten, von Mordfällen und Liebschaften, geheimen Plänen und offenen Plünderungen. Der Mithras-Kult gewann mehr und mehr Anhänger. Man hatte einen toten weißen Stier am Fluss gefunden. Ein Seldschukenprinz plante einen Anschlag. Es gab immer irgendeinen Seldschukenprinzen, der ihm nach dem Leben trachtete, und der Basileus dachte bei sich, dass der seldschukische Herrscher auf diese heimtückische Art wohl unliebsame Söhne aus dem Weg räumen wollte.


  »Und Venedig?«


  Andronikos legte bedächtig die Fingerspitzen aneinander.


  »Niemand kann unser Gespräch belauschen. Schutzzauber sind überflüssig.« Damit hatte der Kaiser natürlich recht. Die Geräuschkulisse aus Chorälen, raschelnden Gewändern und quietschenden Fächern, die keuchende Sklaven mittels Zugseilen über den Köpfen der Ehrengäste auf und ab bewegten, schirmte die beiden Männer zuverlässig vor ungebetenen Zuhörern ab.


  »Es gibt gute und schlechte Nachrichten …«


  Der Kaiser wartete. Derartige Kunstpausen, in denen seine Gesprächspartner ausloteten, ob er ihnen weiter zuhören wollte, waren durchaus üblich. Seine hohe Stellung bei Hofe enthob Andronikos eigentlich dieser Vorsichtsmaßnahme. Doch einmal hatte er unaufgefordert das Wort ergriffen und hatte dafür bezahlt. Der Kaiser hatte ihn ins Gefängnis werfen lassen, seine Ländereien beschlagnahmt, seinen ältesten Sohn ins kaiserliche Heer eingezogen und ihn bei einem Truppenvorstoß in Richtung Süden in den Tod geschickt.


  Während er sein Leben lang vorgab, ausschließlich Gottes Willen zu dienen, hatte der Kaiser in Wahrheit politische Gegner vernichtet, die Grenzen seines Imperiums gesichert, den Handel gefördert, sich vertrauenswürdige Verbündete geschaffen und dauerhafte Verträge geschlossen. Um einen eher zweitrangigen Vertrag aufs Neue zu besiegeln, hatte Johannes V. Palaiologos sogar sein Einverständnis gegeben, dass die Mamelucken einen gefangenen Dämon durch sein Reich transportierten.


  Der Dämon mit den wolfsgrauen Haaren und der totenbleichen Haut war in einen Käfig mit silbernen Gitterstäben gesperrt gewesen, und es hätte dem Kaiser eine Warnung sein sollen, dass seine Bewacher nur in der Nacht reisten. Inzwischen wusste Johannes V. Palaiologos, dass er damals auf Andronikos hätte hören sollen. Sein Berater hatte ihm abgeraten, die Erlaubnis zu erteilen.


  Schließlich hielt ihn nur die Angst, für seine Sünden vor dem Jüngsten Gericht zur Rechenschaft gezogen zu werden, davon ab, alle Speichellecker hinrichten zu lassen, die diesem Unternehmen seinerzeit eifrig zugestimmt hatten.


  Heilige Gewaltenteilung, sagte sein Beichtvater. Ohne sie wäre die Welt verloren.


  »Prinzessin Giulietta …«, setzte Andronikos vorsichtig und mit neutraler Stimme an.


  Der Kaiser sprach seine Enkelinnen seit einiger Zeit mit den Namen ihrer Mütter und die Urenkel mit denen ihrer Väter an. Gelegentlich nannte er seinen Bibliothekar auch beim Namen eines Sklaven, der dessen Posten dreißig Jahre zuvor innehatte. Es war eine Wohltat, mit einem alten Mann wie Andronikos zu reden, den der Basileus schon zu lange kannte, um ihn mit jemandem zu verwechseln. Er versuchte vergeblich, sich an das Mädchen zu erinnern.


  »Wer ist sie?«, fragte er nach einer Weile ungehalten.


  »Die Nichte des verstorbenen Dogen von Venedig.«


  »Zoes Tochter? Wie geht es Zoe?«


  »Sie wurde von den Republikanern ermordet, Hoheit.«


  »Ahhh …« Der Kaiser verstummte und schien seinen Gedanken nachzuhängen. Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Zoe hat einen meiner Neffen geheiratet, nicht wahr?«


  »Leider war es keine glückliche Ehe.«


  »Hmm … und wie geht es ihrer Tochter?«


  »Ihr Ehemann ist bei der Seeschlacht vor Zypern ums Leben gekommen.«


  »Darüber haben wir bereits gesprochen, nicht wahr?«


  Der Magier nickte mit unbewegtem Gesicht. »Es gibt aus dieser Ehe einen Sohn«, fuhr er fort. »Und Gerüchte um die Vaterschaft. Darüber haben wir ebenfalls gesprochen.«


  »Der Ehemann hat den Sohn als sein eigenes Kind anerkannt?«


  »Ja, Hoheit. Er hat ihn zu seinem Erben erklärt.«


  »Das ist das einzig Wichtige.« Dass Adelige uneheliche oder adoptierte Kinder zu ihren Erben ernannten, damit der Familienzweig nicht erlosch, war keineswegs ungewöhnlich und schon im alten Rom üblich gewesen. Der Basileus selbst stammte in direkter Linie von den Cäsaren ab. Andronikos erwartete wohl kaum, dass er davon schockiert war. »Kommt zur Sache.«


  Der Magier holte tief Luft.


  »Giuliettas verstorbener Mann war Sigismunds bevorzugter Bastard …«


  Sigismund war der deutsche Kaiser … genauer gesagt der Kaiser des Heiligen Römischen Reichs, König von Deutschland, Ungarn und von einem halben Dutzend weiterer, vollkommen unbedeutender Länder.


  »Warum sollte mich das interessieren?«


  »Hoheit, der jetzige Doge von Venedig macht sich nichts aus Frauen. Wie wir wissen, plant seine Mutter, den Regenten vergiften zu lassen, falls dieser heiraten sollte, bevor er einen Thronerben zeugen könnte. Prinz Alonzo kann also nur Bastarde ohne Anrecht auf den Thron in die Welt setzen.«


  »Warum haben wir darüber nicht gesprochen?«


  »Wir haben das Thema berührt, aber nicht vertieft«, erwiderte Andronikos hastig. »Es ist auch nur deshalb von Bedeutung, weil Sigismund nun einen anderen seiner unehelichen Söhne um Giuliettas Hand anhalten lässt.«


  »Sigismund will Venedig?«


  »Hoheit, das wollte er schon immer.«


  »Ihr wisst, was ich meine. Er hat die Absicht, Venedig zu vereinnahmen, indem er seinen Sohn mit Zoes Tochter vermählt und dann zu gegebener Zeit Venedig beanspruchen kann, da Leopolds legitimer Sohn der rechtmäßige Thronanwärter ist.«


  »So ist es, Hoheit.«


  Der Kaiser seufzte.


  »Soll ich das Kind aus dem Weg schaffen lassen?«, fragte der Magier.


  »Heilige Gewaltenteilung, Andronikos. Ich werde bald vor meinen Schöpfer treten und möchte mein Gewissen nicht mit einem weiteren Kindsmord belasten. Ebenso wenig hat es Sinn, die Mutter zu töten. Wir werden es mit einer anderen Strategie versuchen und einen Bräutigam ins Spiel bringen, der uns zupasskommt.«


  »Ausgezeichnet, Hoheit.«


  Während die Choräle verstummten und wieder einsetzten, die Fächer hin und her schwangen und aus unglasierten Krügen kühlende Wassertropfen herabrieselten, überdachte der Kaiser das Problem. Sein Hofstaat unterhielt sich derweil mit gedämpften Stimmen. Sie alle hatten hart um ihre Stellung bei Hofe gekämpft, die doch nichts erforderte als eine gehörige Portion Unterwürfigkeit. Der Kaiser wusste, wie lächerlich das im Grunde war, vermutlich wussten es auch Andronikos und alle Anwesenden. Doch das hielt niemanden davon ab, um Posten zu ringen. So war es seit Hunderten von Jahren.


  »Wo ist Nikolaos?«


  »Auf seinem Gut, Majestät. Unter Bewachung.«


  »Hat er sich gebessert?«


  Nikolaos, Sohn einer freigelassenen warangischen Sklavin, war der ansehnlichste seiner Söhne. Er hatte blondes Haar und breite Schultern, derer sich Herkules nicht hätte schämen müssen. Er strotzte vor Kraft, war ein charmanter Unterhalter und hatte ausgezeichnete Manieren – zumindest in der Öffentlichkeit. Privat war er grausam, und deshalb hatte man ihn auch aus Konstantinopel fortgeschickt. Die schöne, begabte und intelligente Tochter eines Fürsten hatte sich standhaft geweigert, sein Werben zu erhören, und war zum Ziel seiner blinden Wut geworden.


  »Hoheit, das könnte gefährlich werden.«


  »Sowohl Giulietta als auch ihre Mutter haben byzantinisches Blut in den Adern und kein deutsches. Wir schicken Nikolaos nach Venedig. Falls die venezianischen Spione noch etwas taugen, wissen sie, was wir ihnen da schicken. Sagt Fürst Tiersius, dass wir Nikolaos nun doch ins Exil schicken.«


  »Aber der Fürst hat seinen Tod gefordert.«


  »Tod oder Venedig – das läuft auf dasselbe hinaus.«


  
    1

  


  
    Venedig
  


  Am ersten Mai, just in derselben Nacht, als der Basileus mit seinem Berater Andronikos über die Lage in Venedig sprach, legte das Flaggschiff der venezianischen Flotte in der heimischen Lagune an. Die Segel waren vom Sturm zerfetzt und der Rumpf mit Kampfspuren übersät.


  Die San Marco war als einziges Schiff zurückgekehrt. An Bord befand sich der Dämon, der seinerzeit durch das Reich des Basileus transportiert worden war. Der Dämon verabscheute es, an Bord zu sein. Zum einen fühlte er sich auf See schwach und krank, zum anderen gelang es ihm nicht, die schrecklichen Erinnerungen an die Schlacht abzuschütteln. Und zum dritten hatte sich die junge Frau, die er liebte, in ihrer Kabine eingeschlossen und weigerte sich herauszukommen. Er hatte ihr gestanden, wer er in Wirklichkeit war.


  »Wieder auf den Beinen, Herr Tycho?«


  Der Dämon zog ein finsteres Gesicht.


  Arno Dolphini gehörte zu den wenigen in der Mannschaft, die unbeeindruckt davon waren, dass sie die Schlacht nur dank Tychos Eingreifen überstanden hatten. Allerdings hielten ihn auch jene, die ihn bewunderten, für einen rücksichtslosen Ehrgeizling. Wie sonst war es zu erklären, dass er einer Millioni-Prinzessin unmittelbar nach dem Tod ihres Gatten den Hof machte?


  Aber ich habe mich zuerst in sie verliebt.


  War nicht die Prinzessin selbst abends an Deck der San Marco auf ihn zugekommen, in einem hauchdünnen Unterkleid, das an ihrem verschwitzten Körper klebte? Bei dem Gedanken begann sein Herz schneller zu schlagen.


  »Prinzessin Giulietta geht es nicht gut.«


  »Kein Wunder. Das Kleine schreit und ihr Mann ist tot. Trotzdem wird ihre Familie bestimmt bald einen neuen Mann für sie aussuchen.«


  Tycho ballte die Fäuste und fixierte die Lichter am Strand. Er durfte sich von Dolphini nicht provozieren lassen. Der Graf, zukünftiger Erbe eines gewaltigen Vermögens, war als Rüpel bekannt und obendrein ein Dummkopf. Diesmal hatte er allerdings nur allzu recht.


  »Kommt mit.« Dolphini wies in die Richtung, in der Graf Atilo mit einem Boten diskutierte. »Den Spaß dürft Ihr Euch nicht entgehen lassen.«


  Jedes Schiff, das in den venezianischen Hafen einlief, stand unter Quarantäne und hatte sich zwischen die anderen Schiffe einzureihen. Auch die San Marco hatte diesen Befehl erhalten, doch Graf Atilo, der Kapitän des Schiffs, hielt sich für einen Mann, der nicht zu warten brauchte.


  »Du wagst mir zu sagen, was ich zu tun habe?«, bellte er den Boten an.


  Gerate nicht in Panik, dachte Tycho.


  Aus dem Augenwinkel schätzte der Bote die Entfernung zwischen dem Deck und dem dunklen Gewässer der Lagune. Wenn er die Reling rechtzeitig erreichte, konnte er noch von Bord springen, ehe Atilo zuschlug. Andererseits würde ihn der Regent dann wegen Feigheit aufknüpfen lassen. Die Miene des Boten verriet, dass er sein Schicksal so oder so für besiegelt hielt.


  »So lautet der Befehl des Rates, Graf.«


  »Zum Teufel mit dem Rat. Wir gehen an Land.«


  »Man wird Euch verhaften.«


  Sogar Graf Atilo sah verblüfft aus.


  »Ich habe die Flotte der Mamelucken versenkt. Ich habe verhindert, dass Zypern besetzt wird, und damit unsere Handelswege geschützt. Niemand wird es wagen, mich festzunehmen!«


  »Graf, Euer Befehl lautet …«


  Atilo il Mauros wollte widersprechen und sagen, dass ihm niemand Befehle zu erteilen habe. Doch das stimmte nicht: Dogaressa Alexa konnte es, und ihr Sohn, der schwachsinnige Doge, hatte ebenfalls das Recht dazu. Sogar Prinz Alonzo, der Regent, hatte Befehlsgewalt über Atilo.


  »Ich habe mich drei Tage lang durch Stürme gekämpft. Mein Schiff ist ein halbes Wrack, meine Männer sind vollkommen erschöpft. Das alles habe ich auf mich genommen, um Euch die Nachricht von unserem Sieg zu überbringen.«


  »Wir haben bereits davon gehört, Graf.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Es wurde am vergangenen Sonntag bekannt gegeben.«


  Der alte Admiral knurrte wütend. Ein beinahe komischer Anblick, hätte er nicht zugleich die Fäuste erhoben. Der ahnungslose Bote wusste nicht, dass Atilo vor Zorn gleich überschäumte. Wenn er jetzt zuschlug, kannte er keine Gnade.


  Tycho konnte den durchdringenden Blutgeruch, der sich dann ausbreiten würde, schon förmlich riechen. Ob es ihm dann gelingen würde, seine Gier niederzuringen? Er war erschöpft, geschwächt und krank von der langen Seereise, und das Monster in ihm wartete nur darauf …


  »Lasst es gut sein«, sagte er.


  Atilo fuhr herum und durchbohrte seinen ehemaligen Sklaven mit seinem Blick. »Du wagst es, meine Autorität infrage zu stellen?« Der Bote war vergessen, und Atilos ganze Aufmerksamkeit galt der Beleidigung. Die Hand des Alten tastete nach dem Schwertknauf, und Tycho fragte sich, wie weit Atilo gehen würde …


  »Ich verbiete Euch zu kämpfen.«


  Die Stimme in Tychos Rücken klang etwas wacklig, und doch war es ein Befehl. Das rothaarige Mädchen, das sich an ihm vorbeidrängte, zitterte vor Wut, Gereiztheit und Müdigkeit. Prinzessin Giulietta hielt einen Säugling in den Armen, halb verborgen unter einem maltesischen Spitzentuch.


  »Gib Bescheid, dass ich die Quarantäne akzeptiere. Ich weigere mich jedoch, mit einem Haufen von Dummköpfen an Bord zu bleiben. Der Rat der Zehn wird eine Lösung finden. Ich gestatte dir, meinen Namen zu nennen, wenn du diese Nachricht überbringst«, erklärte sie dem Boten, der sich tief verneigte.


  Giulietta di Millioni, Witwe von Prinz Leopold zum Bas Friedland und Mutter seines Erben, wandte sich um und ging in ihre Kabine zurück. Als echte Millioni wusste sie, dass man ihr gehorchen würde. Die Familie war es gewohnt, dass ihre Befehle ohne Zögern ausgeführt wurden. Sie war es so sehr gewohnt, dass sie auch diesmal nicht daran zweifelte.


  


  Tycho verschlief den folgenden Tag im dunklen Bauch der San Marco auf einer Schicht Erde, die er in Ragusa, einer Hafenstadt an der Adria, an Bord geschafft hatte. Das Sonnenlicht blendete und schmerzte ihn, auf dem Wasser zu sein löste Übelkeit aus. Sein Zustand war in der Mannschaft bestens bekannt.


  Nicht nur die Matrosen gingen ihm aus dem Weg.


  Atilos Männer zollten ihm zwar den Respekt, den er als frischgebackener Ritter erwarten durfte, doch seine rätselhafte Freundschaft mit Prinzessin Giulietta machte sie misstrauisch. Lediglich Graf Atilos Braut, Gräfin Desdaio Bribanzo, ging scheinbar unbekümmert mit Tycho um.


  »Tycho …«


  Er sprang auf die Füße. Erst als Desdaio fragte: »Ist das denn wirklich nötig?«, bemerkte er überrascht das Schwert in seiner Hand.


  »Verzeiht, Gräfin.«


  Mit einem Stirnrunzeln blickte sie sich in dem kleinen Holzverschlag um. Sie sah Tychos dünne Matratze auf einer Schicht roter Erde.


  »Dann ist mir nicht so übel.«


  »Du weißt immer, was ich denke.«


  »An manchen Tagen weiß ich sogar, was jeder denkt. Eure Gedanken sind wenigstens erfreulich.« Er sah, wie sie in der Dunkelheit errötete und sich verlegen abwandte.


  »Ich wollte dir sagen, dass es eine Antwort auf die Nachricht der Prinzessin gibt.«


  »Hat Graf Atilo Euch zu mir geschickt?«


  Die ehrliche Desdaio schüttelte den Kopf, auch wenn sie aus Loyalität zu ihrem zukünftigen Ehemann lieber gelogen hätte. »Ich dachte, du würdest vielleicht gern …«


  Jemand schnaubte über ihren Köpfen. Beide blickten hoch. Giulietta stand am oberen Ende der Treppe. Sie hielt den schlafenden Leo in den Armen, über ihr funkelte der Sternenhimmel. Ihre Miene war finster, und sie trug ein schwarzes Gewand, das sie sich in Ragusa gekauft hatte. Sowohl die Miene als auch ihre Trauerkleidung waren in den vergangenen Tagen zu einer Art Rüstung geworden.


  Tycho war gerade noch rechtzeitig neben ihr, bevor sie wieder davonging.


  »Was wolltest du mir sagen?«


  »Graf Roderigo ist hier.«


  »Hauptmann Roderigo?«


  Ihr gereizter Blick sprach Bände. »Mein Onkel hat ihn inzwischen sogar zum Baron gemacht. Ich bin überrascht, dass deine kleine Gräfin dir nichts davon erzählt hat. Ihr habt doch so nett miteinander geplaudert.«


  »Aber es ist nicht …«


  »Nicht das, wonach es aussieht? Nein? Was ist es dann?«


  »Wir müssen miteinander reden.«


  »Ich wüsste nicht, worüber. Ich wollte dir nur sagen, dass ich Venedig verlassen werde, sobald ich die Erlaubnis des Rates habe.«


  »Wohin willst du?«


  »Was geht dich das an?«


  »Ich frage ja nur.«


  »Ich kehre auf den Besitz meiner Mutter zurück, nach Alta Mofacon. Leo wird dort glücklich sein, und ich bin fort von dieser Kloake von einer Stadt.«


  Und fort von dir. Tycho hatte verstanden.


  


  Graf Roderigo trug eine Schärpe mit dem Markuslöwen über der Schulter, die ihn als Hauptmann der venezianischen Zollbehörde auswies.


  »Graf«, sagte Prinzessin Giulietta.


  Roderigo verneigte sich. Als sein Blick den hinter ihr stehenden Tycho streifte, war er sichtlich verblüfft über dessen prächtiges Wams und noch verblüffter über das Halbschwert an Tychos Seite.


  »Man hat ihn zum Ritter geschlagen«, erklärte Atilo missbilligend.


  »Für seine Verdienste in der Schlacht?«


  »Schon vorher.«


  »Er war ein Sklave.«


  »Ihr habt vollkommen recht«, sagte Atilo.


  »König Janus hat mich für meine künftigen Taten zum Ritter geschlagen.« Tycho lächelte dünn. »Er war davon überzeugt, dass ich nützlich sein könnte.«


  »Und hast du dich nützlich gemacht?«, fragte Roderigo.


  »Seinetwegen haben wir die Schlacht gewonnen«, entgegnete Giulietta kühl.


  »Und wie hat er das fertiggebracht, Prinzessin?«


  »Das weiß ich nicht. Wir wurden unter Deck geschickt.«


  Der Hauptmann blickte skeptisch drein; was er sah, war ein ehemaliger Sklave, der so tat, als wäre er ein Ritter. Tycho war es nur recht. Roderigo war ein Parteigänger des Regenten, und Prinz Alonzo hatte Tycho in die Sklaverei verkauft.


  »Wann gehen wir an Land?«, fragte Giulietta ungeduldig.


  »Davon hat niemand etwas gesagt.«


  »Nun, immerhin seid Ihr an Bord gekommen, und das kann nur bedeuten, dass wir anlegen dürfen.«


  Roderigos Blick war nachdenklich. »Auf San Lazzaro ist alles Nötige für Euch vorbereitet«, räumte er schließlich ein. »Graf Atilos großartiger Sieg hat den Rat der Zehn dazu veranlasst, Eure Quarantäne auf zehn Tage zu verkürzen.«


  Ein eindrucksvolles Zugeständnis.


  »Aber San Lazzaro ist eine Insel für Leprakranke«, protestierte Desdaio.


  »Gräfin, dort war seit fünfzig Jahren kein Leprakranker mehr. Die Weißkreuzler versorgen auf der Insel unsere Kriegsverletzten. Und da es seit zwanzig Jahren keine Schlacht mehr in Venedig gegeben hat, hatten sie reichlich Zeit zum Beten. Prinzessin Giulietta, würdet Ihr als Erste an Bord des Bootes gehen?«, sagte Roderigo.


  Sie lächelte huldvoll.


  »Darf ich Euch bitten, die Prinzessin zu begleiten, Herr Tycho?«


  Giuliettas Lächeln erlosch.


  


  Steintreppen am Ufer waren in Venedig üblich. Meist waren die unteren Stufen mit grünen Algen überwachsen und glitschig. Die Treppe zur fondamenta jedoch, dem befestigten Uferweg von San Lazzaro, war auf Anordnung des Abtes so blitzblank geschrubbt worden, dass man sogar die Meißelspuren der Steinmetze erkennen konnte, die sie einst geschlagen hatten.


  »Prinzessin«, sagte der Abt und verneigte sich.


  Giulietta nickte ihm zu.


  Die Ordensritter trugen Kettenhemden unter ihren Kutten und waren mit Schwertern bewaffnet. Die Kettenhemden sahen rostig aus, aber die Klingen waren gut geschliffen und glitzerten im Fackellicht.


  »Eine ungewöhnliche Ehre, Prinzessin.«


  Giulietta verzog spöttisch die Lippen, doch ehe sie etwas Unhöfliches erwidern konnte, trat Tycho neben sie.


  »Ich bin Herr Tycho.«


  Der Abt warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


  »Graf Atilo wird in Kürze eintreffen.« Aus alter Gewohnheit hätte Tycho beinahe mein Meister gesagt. Dabei war diese Phase vorüber und hatte für beide einen schlechten Nachgeschmack. »Er lässt seine besten Wünsche überbringen und bedankt sich für Eure Gastfreundschaft, insbesondere was Prinzessin Giulietta und Gräfin Desdaio betrifft. Er weiß …«


  »Desdaio Bribanzo befindet sich tatsächlich in seiner Gesellschaft?«


  Tycho nickte.


  Der Abt presste die Lippen aufeinander. »Den beiden werden getrennte Zimmer zugewiesen.«


  »Selbstverständlich. Etwas anderes würde Gräfin Desdaio auch nicht wünschen«, erklärte Giulietta von oben herab. »In jedem Fall würde Graf Atilo nichts anderes dulden.«


  Daraufhin zog der Abt es vor, eine neutrale Miene aufzusetzen.
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  Die Weißkreuzler hatten ihr Leben der Armut und der Keuschheit geweiht und beschützten Pilger, die auf dem Weg nach Jerusalem waren. Sie mieden weibliche Gesellschaft, denn Frauen waren mit Sünde befleckt. Viele Jahre waren vergangen, seit ein weibliches Wesen zum letzten Mal den Fuß auf die Insel gesetzt hatte. Und so beteten die fünfhundert jungen Mönche angestrengt, verrichteten ihre Gartenarbeit und übten sich an den Waffen – und ignorierten die Prinzessin so gut es ging.


  Giulietta saß grübelnd in ihrem Zimmer und drehte Prinz Leopolds Ring an ihrem Finger, bis er ganz rot war. Wie gern hätte sie es den Mönchen gleichgetan und sich eingeredet, sie würde nicht existieren. Wie konnte sie anderer Meinung sein als die Weißkreuzler?


  Sie wusste nicht, was sie mehr anwiderte: War es das, was auf der San Marco zwischen ihr und Tycho geschehen war? Oder eher der Umstand, dass sie so rasch nach Leopolds Tod zu ihm gegangen war? Sie liebte ihren Gatten. Leopold war ein guter Mann.


  Er war ein guter Mann gewesen.


  Leopold zum Bas Friedland hatte sie gerettet. Aus tiefster Verzweiflung, voller Angst, erneut in Gefangenschaft zu geraten, und bereits schwanger – damals, als sie sich zum ersten Mal auf dem Kai begegnet waren, nachdem man sie aus dem Palast des Patriarchen gewiesen hatte. Seine Freundlichkeit hatte sie zu Tränen gerührt.


  Freundlichkeit war das Letzte gewesen, was sie von einem Mann erwartet hatte.


  Zwischen ihnen war eine sonderbare Liebe entstanden. Er war ihr ein treuer Freund gewesen und hatte sie geheiratet, ohne je das Bett mit ihr zu teilen. Er hatte ihren Sohn zu seinem Erben gemacht und war gestorben, um ihr Leben zu retten. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Bei Leopold hatte sie sich sicher gefühlt.


  Und Tycho …?


  Giulietta schluckte.


  Tycho war schuld daran, dass sie sich so elend fühlte.


  An Deck der San Marco hatte er ihre Traurigkeit ausgenutzt und ihr anschließend entsetzliche Lügen aufgetischt. Er hatte alles verraten, was sich damals, bei ihrer ersten Begegnung in der Kathedrale, abgespielt hatte, als er ihr die Klinge aus der Hand genommen hatte … Wäre er doch niemals eingeschritten. Dann wäre sie tot und hätte weder Leopold kennengelernt noch Leo zur Welt gebracht, ganz zu schweigen davon, dass Tycho ihren Weg gekreuzt hätte.


  Sie hasste ihn dafür.


  Sie wiederholte es noch einmal stumm.


  Tycho war ein Niemand, ein ehemaliger Sklave mit dem Gesicht eines Engels, der das helle Licht Gottes fürchtete, als sei er ein Geschöpf der Hölle. Sie starrte über die Lagune nach Venedig und fasste einen Entschluss. Die Gefühle, die Tycho in ihr auslöste, waren bedeutungslos. Sie verbat es sich streng, Worte für diese Gefühle zu finden. Ab jetzt würde sie ihn ignorieren. Sie würde sich so verhalten, wie man es von einer Prinzessin der Millioni erwartete, die obendrein Leopolds Witwe war.


  Sie trug Verantwortung, nicht zuletzt für ihr Kind und ihren guten Ruf. Wie konnte er nur glauben, in ihrem Leben sei Platz für ihn?


  


  Fürsten herrschten nach den Regeln Gottes, so hatte man es Prinzessin Giulietta gelehrt. In ihren Reichen war ihr Wort Gesetz, im wahrsten Sinne des Wortes. In einigen Ritterschaftsorden galt hingegen das Wort des Abtes als oberstes Gesetz. Giulietta hätte sich denken können, dass der Abt der Weißkreuzler nach einer Gelegenheit suchte, ihr, der Prinzessin, die er nur widerstrebend aufgenommen hatte, seine Macht zu demonstrieren.


  »Muss ich wirklich an diesem Festessen teilnehmen?«


  Graf Atilo lächelte. »Selbstverständlich Prinzessin. Ihr wollt doch nicht etwa unhöflich erscheinen.«


  »Um Gottes willen, nein …«


  Im Refektorium des Klosters hatte man Tische gedeckt.


  Der Abt nahm in der Mitte Platz, Giulietta rechts neben ihm. Der kleine Leo lag in einem Körbchen zu ihren Füßen. Links neben dem Abt saßen Graf Atilo, Desdaio und schließlich Tycho.


  Der Stellvertreter des Abtes, der Prior, ließ sich neben Giulietta nieder, und Graf Roderigo musste sich mit dem nächsten Platz begnügen. Die Sitzordnung unterstrich die Unabhängigkeit des Klosters.


  Mochte die Politik des Abtes auch fragwürdig sein, sein prächtiges Fest war jedenfalls gelungen. Dunkler, samtiger Barolo, edelsüßer, süffiger Weißwein aus Deutschland. Da die Ordensbrüder eigenes Bier brauten, standen ganze Fässer davon bereit. Das Essen war nicht minder köstlich. Frisches Brot aus der Klosterküche, eingelegtes und gesalzenes Gemüse aus dem Garten, getrockneter Hammel, in Wasser eingelegt, bis er salzfrei war, und gekocht, bis alles Fett sich gelöst hatte. Karpfen aus dem Teich, gebackene Sardellen aus der Lagune und gebratener Aal mit Fenchel.


  Große runde Scheiben altbackenen Brotes dienten als Teller. Die vornehmen Gäste ließen ihres abtragen, diejenigen an den niederen Tischen aßen die vom Fleischsaft durchweichten Scheiben genüsslich auf. Danach wurden die süßen Speisen aufgetischt, es gab Konfekt, kandierte Früchte, frische Datteln und Pflaumen. Wein und Bier flossen in Strömen, und kaum hatte man einen Schluck genommen, wurde auch schon nachgeschenkt.


  


  »Trinkst du nichts?«, fragte Desdaio.


  Tycho schüttelte den Kopf. Seit Ostern mochte er keinen Wein mehr. Damals hatte er sich von Schenke zu Schenke durchfragen und Wein trinken müssen, um eine Spur zu verfolgen, die ihn schließlich zu Alexa und Alonzo führte. Er hatte jedoch darin versagt, die von ihnen gestellte Aufgabe zu erfüllen.


  Sie hatten ihm befohlen, Prinz Leopold zu töten. Tychos Blick wanderte zu Prinzessin Giulietta und streifte dabei den Mann an der Tür. Temujin war Roderigos Wachtmeister und Tychos Erzfeind. Beide hassten einander bis auf den Tod.


  Temujin war nicht gemeinsam mit Roderigo auf die Insel gekommen und musste gerade angelegt haben. Tychos Eindruck wurde bestätigt, als Hauptmann Roderigo nun seinen Stuhl zurückschob. Er murmelte, an den Prior gewandt, eine Entschuldigung, leerte sein Glas in einem Zug und ging rasch zur Tür. Dort drehte er sich um und bemerkte Tychos wachsamen Blick. Seine Miene war undurchdringlich.


  Als Tycho sich wieder Desdaio zuwandte, überlief es ihn eiskalt.


  »Du starrst«, mahnte sie ihn.


  Aber wie hätte er nicht starren sollen? Ihre Gesichtshaut war plötzlich durchscheinend geworden, die Knochen darunter zeichneten sich deutlich ab. Desdaios Augen, berühmt für ihre Schönheit, glichen leeren Höhlen. Der Totenschädel unter der Haut …


  Aus ihrem Gesicht starrte ihn der Tod an.


  »Tycho … was hast du denn?«


  Für einen Moment fühlte er sich wie ein Ertrinkender. Ohne zu fragen, stürzte er ihren Wein hinunter und sah sich um, betäubt vor Entsetzen von all den Totenschädeln, die seinen Blick erwiderten. Nicht nur an diesem Tisch, sondern auch an allen anderen, wo die einfachen Ordensmitglieder der Weißkreuzler saßen. Totenschädel reihte sich an Totenschädel. Noch spannte sich die Haut darüber, doch darunter grinste der Tod.


  »Ihr müsst gehen«, befahl er Desdaio und erhob sich, ehe sie antworten konnte. Überrascht bemerkte Giulietta, dass Tycho plötzlich neben ihr stand.


  »Wie hast du …«


  »Keine Zeit für Fragen.« Tycho riss Leo aus seinem Körbchen und zog Giulietta am Handgelenk auf die Beine. Als ihr Stuhl polternd umfiel, verstummte die Unterhaltung. »Los, komm.«


  »Gib mir Leo …«


  »Du musst mit mir kommen.«


  »Tycho, gib mir meinen Sohn.«


  »Willst du, dass er stirbt?«


  Einige der aufmerksameren Weißkreuzler an den unteren Tischen hatten die Köpfe eingezogen, als ahnten sie, dass etwas Schlimmes vor sich ging, wussten aber nicht, was es war.


  »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich der Abt.


  »Ja«, sagte Tycho.


  »Ich habe Prinzessin Giulietta gefragt.«


  »Das kümmert mich nicht.« Tycho drängte Giulietta zur Tür hinaus und blieb erst am anderen Ende des großen Hofes vor einer Kornkammer stehen. Als er ihr Leo in den Arm drückte, war das Gesicht des Kleinen rosig, und er gluckste vergnügt.


  »Rühr dich nicht vom Fleck.«


  »Tycho, du kannst doch nicht …«


  »Sonst kostet es dich das Leben.« Er überließ ihr die Entscheidung und stürzte davon.


  Kurz darauf erschien er mit Atilo und Gräfin Desdaio und zerrte die junge Frau und den Mauren mit aberwitziger Geschwindigkeit über den Hof. Er ließ ihre Handgelenke erst los, als sie neben Giulietta standen.


  »Was zum Teufel …?«, donnerte Atilo.


  Da barst das Klostergebäude hinter ihnen auch schon in einer gewaltigen Explosion. Bunte Glasscheiben splitterten aus den Rahmen. Türen schlugen auf. Ziegelsteinwände brachen zusammen, Schindeln rasselten vom Dach. Eine unheilvolle Stille trat ein, dann fauchten mächtige Feuergarben durch die Fenster, und entsetzliche Schreie schwollen in der Dunkelheit zu einem Schmerzenschor an.


  Prinzessin Giulietta bekreuzigte sich.


  Der Speisesaal hielt dem Feuer nur kurz stand, bis er in der Feuersbrunst des darunterliegenden Weinkellers versank. Flammensäulen loderten auf. Tycho zog sein Schwert und stellte sich vor Giulietta. Er musste sie beschützen und dafür sorgen, dass sie und ihr Kind heil von dieser Insel kamen.


  Neben der Kornkammer befand sich ein Bogengang, der Zugang war verschlossen. Er musste jemanden finden, der den Schlüssel hatte.


  »Das war Schießpulver«, knurrte Atilo.


  »Wie konntest du das vorausahnen?«, fragte Giulietta und sah Tycho seltsam an. Als habe ihre Rettung mit dem Sühnen einer Schuld zu tun. Als habe er ihr nach dem Leben getrachtet. Offensichtlich vertraute sie ihm weniger denn je.


  Ich habe den Tod in deinem Gesicht gesehen.


  Roderigos Wachtmeister stand in der Tür, und ich habe den Tod in deinem Gesicht gesehen, in dem deines Kindes und in den Gesichtern aller anderen.


  »Ich habe es einfach gewusst«, erwiderte Tycho.


  Eine Antwort, die sie keineswegs zufriedenstellte.


  Er hielt vergeblich nach Verwundeten Ausschau. Die wenigen, die diese gewaltige Explosion überlebt hatten, würden in dem dicken Rauch ersticken. Schwere ölige Schwaden stiegen auf. Es stank nach verkohltem Fleisch und brennenden Ziegeln.


  »Bei allen Göttern, Prinzessin …« Eine laute Stimme erklang aus dem Bogengang, dessen Tor nun offen stand. Graf Roderigo verbeugte sich vor Giulietta und nickte Atilo il Mauros und Desdaio zu. Tycho würdigte er keines Blickes.


  »Seid Ihr unverletzt?«


  Giulietta nickte zaghaft.


  »Wir bringen Euch sofort von dieser Insel weg.«


  »Mit Euch geht sie nirgendwohin.«


  Roderigos Augen verengten sich zu Schlitzen. Tycho war der Einzige, der es in der nächtlichen Dunkelheit wahrnehmen konnte. Der Hauptmann hatte sein Schwert schon fast aus der Scheide gerissen, als Atilo vor ihn trat. »Steckt das Schwert weg.«


  Graf Roderigo schüttelte den Kopf.


  »Wenn Ihr es nicht tut«, sagte Atilo knapp, »wird Tycho Euch töten.«


  »Darauf lasse ich es ankommen.«


  »Nein«, sagte Giulietta. »Zumindest nicht, bevor Ihr dem Regenten und meiner Tante erklärt habt, wieso Ihr das Bankett rechtzeitig verlassen habt und woher Tycho von dem Anschlag wusste. Dann steht es Euch frei, Euch gegenseitig umzubringen.«
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  Der Palast der Millioni mit seinen eleganten Kolonnaden und der creme- und rosafarbenen Marmorfassade direkt an der Lagune gehörte zu den prächtigsten in Europa.


  Er bestand aus vielen kleinen Teilen anderer Gebäude, die man als Beute von zahllosen Raubzügen im Mittelmeerraum hierhergebracht hatte. Dasselbe galt für die gesamte Geschichte jener Stadt, die Dogaressa Alexa vor vielen Jahren zu ihrer zweiten Heimat gemacht hatte.


  Ihr Schlafgemach lag im ersten Stock, wo sich auch die anderen Räume der Familie befanden: die Zimmer ihres Sohnes Marco, des Regenten Prinz Alonzo und der Gräfin Eleanor, die Giuliettas Zofe gewesen war, bevor die Prinzessin verschwand.


  Alexas Lieblingszimmer lag indes ein Stockwerk höher.


  In das blaue Studierzimmer pflegte sie sich gern zurückzuziehen, um ungestört nachzudenken oder jene unauffällige Magie auszuüben, von der die Bediensteten einander flüsternd berichteten. Niemand wusste allerdings, ob etwas Wahres daran war oder nicht, und niemand wagte, laut darüber zu reden. Ein unbedachtes Wort, und man riskierte eine Vorladung vor den Rat der Zehn.


  Alexa verzog finster das Gesicht über das, was sie gerade gesehen hatte. Dann strichen ihre Finger sanft über die mit Wasser gefüllte Schale aus Jade. Das Abbild des brennenden Klosters verwandelte sich in einen Farbwirbel, der langsam verblasste wie verdünnte Tinte.


  Sie hatte genug gesehen.


  Das Wahrsageinstrument aus Speckjade war älter als das alte China. Timur der Große – den manche auch Tamerlan nannten – hatte es ihr vor einigen Monaten zum Dank für einen ihrer Berichte schicken lassen. Ein kostbares Geschenk, das vom geradezu besorgniserregenden Respekt des Khans zeugte. Aber vielleicht war die Gabe auch ein Zeichen dafür, dass er verstand, wie schwierig ihre Stellung als Mutter des Dogen von Venedig war.


  Das zweite Geschenk des Khans lag zusammengerollt zu ihren Füßen.


  Die Zunge der Echse war purpurfarben, und sie hatte leuchtend gelbe Augen, deren Pupillen sich im Licht stecknadelgroß zusammenzogen. Kleine, irisierende Schuppen bedeckten den Körper des Tieres, und die Halskrause richtete sich auf, wenn das Tier erschreckt wurde. Sie fühlte sich weich und ein wenig stachelig an. Alexa war heftig erschrocken, als das Tier zum ersten Mal seine Flügel ausgebreitet hatte.


  Diese Geschöpfe sind in meiner Heimat nichts Ungewöhnliches.


  Eine instinktive Lüge.


  Ich konnte nicht glauben, dass es diese Tiere bei euch nicht gibt.


  Wie hätte sie ihren Zofen auch erklären sollen, dass sie geflügelte Echsen bisher selbst für Fabelwesen gehalten hatte? Der kleine Drache mochte es nicht, wenn man ihn vor dem Morgengrauen weckte, und sah sie mit seinen gelben Augen so grimmig an, dass sie unwillkürlich lächeln musste.


  Eine halbe Stunde später rührten sich die Wachposten vor ihrer Tür. Es klopfte. Vermutlich die Nachricht von der Explosion in San Lazzaro.


  Sie wunderte sich, dass es so lange gedauert hatte.


  


  Der elfte Mai im vierten Jahr seiner Regentschaft verlief für den Dogen nicht besonders erfreulich. Er lümmelte wie eine plumpe Spinne auf dem Thron, die Beine über einer Lehne, den Kopf weit zurückgelehnt, und kratzte sich im Schritt. Marco IV. hatte Geister gesehen.


  Genauer gesagt, den Geist seines Vaters.


  Der Rat der Zehn lauschte den Erläuterungen des Dogen.


  Sein mühsames Gestotter nahm einige Zeit in Anspruch, bis man zum wirklich wichtigen Punkt der Tagesordnung übergehen konnte: der Explosion des Klosters auf San Lazzaro. Prinzessin Giulietta, nächste Anwärterin auf den Thron und nach langer Abwesenheit im Begriff, in ihre Heimatstadt zurückzukehren, war dabei nur knapp dem Tode entronnen.


  Seit Marcos Vater, in Venedig Marco der Gerechte genannt – ein Namenszusatz, den Alexa geprägt hatte – gestorben war, bestand das wichtigste Ziel der Dogaressa darin, ihren einfältigen Sohn vor dem Tod zu schützen. Ihr zweites Ziel bestand darin, dass Venedig nicht in fremde Hände fiel. Weder in die des byzantinischen noch in die des deutschen Kaisers und schon gar nicht in die ihres Schwagers. Eine weitere, wenn auch nicht ihre vordringlichste Aufgabe sah Alexa darin, Giulietta zu beschützen.


  Die Grafen Atilo und Roderigo standen vor dem Thron, Tycho einen Schritt hinter ihnen. Roderigos mongolischer Wachtmeister hatte draußen vor der Tür zu warten.


  »Ist G-Giulietta in Sicherheit?«


  »Sie spricht soeben ihre Dankgebete in San Marco und betet für das Seelenheil ihres verstorbenen Gatten.« Alexa verzog das Gesicht. Sie hatte der frommen Bitte ihrer Nichte nur höchst ungern nachgegeben.


  Alonzo schnaubte.


  Ihr Schwager war das genaue Gegenteil ihres Sohnes.


  Er traf stets den richtigen Ton, ob er mit Werftarbeitern, Händlern oder den Edelleuten der Stadt sprach. Früher war er ein gutaussehender, beinahe schöner Mann gewesen. Doch sein Hang zum üppigen Leben zeichnete sich auf seinem leicht aufgedunsenen Gesicht ab, seine Stimme klang rau vom übermäßigen Weingenuss. Er befahl den Wachen, den mameluckischen Botschafter hereinzubitten.


  »Hoheit.«


  Der Botschafter verneigte sich vor dem Thron, berührte mit den Fingerspitzen Brust und Stirn und vermied es sodann, den Dogen ein zweites Mal anzusehen. Er war ein stolzer Mann und treuer Diener seines Herrn und enorm beunruhigt über die Nachrichten aus San Lazzaro.


  Nachdem er den Dogen protokollgemäß begrüßt hatte, wandte er sich in erster Linie an Alonzo und Alexa, indirekt an den Rat der Zehn und zuletzt an die restlichen Mitglieder der Versammlung. Gelegentlich gab der Gesandte vor, den zappelnden Narren auf dem Thron anzusprechen. »Mein Herr ist nicht für diese Gräueltat verantwortlich.«


  »Seid Ihr Euch da ganz sicher?«, fragte Alonzo mit schneidender Stimme. »Vielleicht weiht er Euch nicht in alle seine Pläne ein.«


  »Ich bin sicher, Hoheit. Ich bin sein engster Vertrauter.«


  Der Regent schwieg nachdenklich. Als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme milder. Ein Fremder wäre im Traum nicht darauf gekommen, dass ebenjener Alonzo vor einigen Monaten Befehl gegeben hatte, das Handelshaus der Mamelucken niederzubrennen. Die Tochter des obersten Händlers war auf seinen Befehl hin an einen Baum geschlagen und bei lebendigem Leibe gehäutet worden. Der mameluckische Botschafter hatte die grausame Tat nicht vergessen.


  »Gebt uns Euer Wort darauf.«


  Der Botschafter nickte widerstrebend und fügte hinzu: »Ich gebe Euch mein Wort. Mein Herr hat nicht das Geringste mit der Zerstörung des Klosters zu tun.«


  »Das Kloster wurde nicht zerstört«, sagte Atilo.


  »Nun, dann eben . .. beschädigt.« Der knappe Tonfall ließ keinen Zweifel daran, wie ungern der Botschafter Alonzo recht gab, einem Mann, den er als Verräter seines Volkes und seiner Religion betrachtete. »Wir werden alles tun, was in unseren Kräften steht, um zur Aufklärung des Verbrechens beizutragen. Sollten wir wichtige Informationen erhalten, teilen wir sie Euch umgehend mit. Der Waffenstillstand, den wir gerade mit Euch unterzeichnet haben, ist uns außerordentlich wichtig. Wir möchten Euch keinen Anlass geben, daran zu zweifeln.«


  Die beinahe vollständige Vernichtung der mameluckischen und der venezianischen Flotte hatte beide Seiten bis ins Mark erschüttert. Als der Sultan einen Waffenstillstand vorschlug, war dieser zügig angenommen worden. Venezianer waren durch und durch pragmatische Leute, und mit Feinden konnte man keinen Handel treiben.


  »Exzellenz.« Alexa beugte sich vor. »Beabsichtigt Ihr, in Venedig zu bleiben?« Eine diplomatische Frage, die Unerfreuliches aussparte. Der Bruder des Botschafters war in der Seeschlacht vor Zypern ums Leben gekommen.


  »Sp-Spi-Spinnweben«, ließ sich der Doge plötzlich vernehmen.


  Seine Mutter blickte ihn streng an, während der Regent sich mit einer verächtlichen Miene begnügte.


  »S-seht Ihr?« Marco deutet nach oben an die Decke.


  »Wir lassen sie heute noch entfernen«, versprach die Dogaressa. »Wenn du das nächste Mal hier bist, ist nichts mehr von ihnen zu sehen.«


  »Und wo ko-kommen die armen Spinnen dann hin? Jeder muss doch i-irgendwo leben.« Der Doge klang besorgt. »Sogar Sp-Spinnen, die nirgendwo hi-hingehören.« Damit hatte er seinen täglichen Vorrat an Worten erschöpft. Er schlug mit den Fersen gegen die Thronlehne, rollte sich zusammen und fing an, eifrig an seinem Daumen zu lutschen.


  Die Dogaressa sah nachdenklich drein.


  »Ich glaube«, setzte der Regent an und verstummte, als Alexa zu ihrem Sohn hinüberging und vor dem Thron niederkniete. Sie zog ihm sanft den Finger aus dem Mund und nickte mit dem Kopf in Richtung des Botschafters.


  »Ist er eine Spinne?«, fragte sie.


  »F-für mich sieht er wie eine Spi-spinne aus.«


  Tatsächlich war der Botschafter hoch gewachsen und dünn, ein Eindruck, den sein langes Gewand noch verstärkte. Sein mächtiger Turban glich, mit etwas Einbildungskraft, dem Kopf einer Spinne.


  »Ist die mameluckische Handelsniederlassung bereits verkauft?«


  Graf Corte, an den Alexa ihre Frage gerichtet hatte, fühlte sich sichtlich unwohl, als alle Aufmerksamkeit plötzlich ihm galt. »Wir haben einige Angebote«, erwiderte er unbestimmt. »Darunter gute Offerten der Mauren und Seldschuken.«


  »Ist das Handelshaus nun verkauft oder nicht?«


  »Nein, Dogaressa.«


  »Dann gebe ich es hiermit an seine ursprünglichen Besitzer zurück.«


  Sie lächelte dem Botschafter zu, der sie entgeistert anstarrte. »Aber Dogaressa, das kommt vollkommen unerwartet.«


  Das Machtgefüge im Dogenpalast hatte sich verändert, und Alexa wollte, dass es so blieb. Atilo hatte einiges aufs Spiel gesetzt, als er Gräfin Desdaio, die reichste Erbin der Stadt, gegen den Willen ihres Vaters in sein Haus aufnahm. Unter anderem hatte er dadurch verhindert, dass Alexas Schwager um sie anhalten konnte. Durch seinen Sieg gegen die Mamelucken war Atilo unangreifbar geworden. Atilo war der Getreue Alexas – er stand so fest zu ihr wie Roderigo zu Alonzo –, und seine ehrenvollen Verdienste stärkten auch ihre Position.


  Der Botschafter nahm mit einer tiefen Verbeugung Abschied und verließ rückwärts gehend, wie es das Hofprotokoll verlangte, den Thronsaal. Er hatte es auffallend eilig. Vermutlich befürchtete er, Dogaressa Alexa könnte ihre Meinung wieder ändern.


  »Und nun«, sagte Alexa, »wird uns Tycho darlegen, warum er der Ansicht ist, Graf Roderigo habe über die Explosion auf San Lazzaro Bescheid gewusst.« Graf Roderigo öffnete protestierend den Mund, doch Alexa schnitt ihm das Wort ab. »Ihr seid später an der Reihe.«


  »Dogaressa, Roderigo befand sich gemeinsam mit uns auf der Insel.«


  »Graf Roderigo«, sagte die Dogaressa tadelnd. »Das Protokoll schreibt es vor, Titel zu nennen.«


  »Verzeiht. Also, Graf Roderigo saß mit uns bei Tisch, doch als ich aufblickte und seinen Wachtmeister sah, der nicht an der Mahlzeit teilgenommen hatte, da …« Die Anwesenden hielten sein Schweigen für nachdenkliche Stille, aber Tycho wusste nicht recht, wie er das, was er zu sagen hatte, in Worte fassen sollte. »Ich habe einfach gespürt, dass etwas nicht stimmt.«


  »Und wie genau hast du das gespürt?«


  »Dogaressa, verzeiht, ich wusste es einfach.«


  »Dieses Wissen war für dich ein Beweis, dass Graf Roderigo mit der Sache zu tun hatte?«


  »Nein, Dogaressa, ich habe nur gedacht …«


  Tycho bemerkte, wie Alexa zu einem kleinen, untersetzten Mann am Ende der Stuhlreihe blickte. Der Mann schüttelte den Kopf. Unauffällig gekleidet und von etwas schäbigem Äußeren war Dr. Crow der berühmteste Alchemist der Serenissima. Er hatte Tycho bereits befragt, wie er wissen konnte, dass der Tod gekommen war. Anscheinend glaubte er ihm; es interessierte ihn nur, was Tycho genau gesehen hatte.


  Ich wusste es einfach, hatte ihn womöglich enttäuscht.


  »Was die Gefahr anging, hattest du recht«, sagte Alexa. »Es trifft jedoch nicht zu, dass Graf Roderigo Bescheid gewusst hat. Der Regent hat mir mitgeteilt, er selbst habe den Wachtmeister zu Graf Roderigo geschickt. Er sollte ihm ausrichten, dass keine Krankheitsfälle auftraten und die Quarantäne daher nicht verlängert werden musste. Graf Roderigo hatte die Tür zum Hof verschlossen, weil die Klosterordnung es so verlangt.«


  »Dogaressa …«


  »Es handelt sich hier um eine Verschwörung der Republikaner, die entsprechenden Verhaftungen sind bereits angeordnet. Venedig hat genügend äußere Feinde und duldet keine Verräter innerhalb seiner Stadtgrenzen. Graf Roderigo ist ein treuer Diener des Thrones und absolut unschuldig.«


  »Ja, Dogaressa, Ihr habt vollkommen recht.«


  Alexa schien auf etwas zu warten, aber es dauerte einen Augenblick, bis Tycho ein Licht aufging. Natürlich war sie zu feinfühlig, um ein Wort darüber zu verlieren. Er wandte sich an den Hauptmann der Zollbehörde und entschuldigte sich bei ihm.


  Roderigo beschränkte sich auf ein unwirsches Knurren.


  »Kommen wir zum nächsten Punkt«, sagte Alexa leichthin. »Welcher Adelige wurde zuletzt hingerichtet?«


  »Tomas Felezzo, Dogaressa, vor ungefähr einer Stunde.«


  »Sein gesamter Besitz gehört ab jetzt Herrn Tycho, als Dank und Anerkennung für seine Verdienste im Kampf. Die Einrichtung des Hauses fällt an die Stadt. Lasst das Gebäude räumen. Ich nehme an, es gibt inzwischen keine Familienangehörigen mehr, die sich dieser Anordnung widersetzen könnten?«


  »Die gesamte Familie wurde hingerichtet.«


  »Republikaner?«


  »Alle miteinander. Von der übelsten Sorte.«


  Damit waren kluge Republikaner gemeint. Oder einflussreiche.
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    Tirol
  


  Das Wolfsrudel jagte über die hochalpine Wiese und ließ eine Spur von wippendem Hochgras hinter sich. Die Tiere bewegten sich so leichtfüßig, dass sich die blauen Blüten, die ihre Pfoten niedergedrückt hatten, unversehrt wieder aufrichteten. Von oben gesehen, etwa aus der Perspektive eines Falken, liefen die Graupelze in Pfeilformation. Ein Dutzend Wölfe rannte dem Leitwolf hinterher, der voranstürmte, als wolle er seine Gefährten zu einer Verfolgungsjagd auffordern.


  Plötzlich kreiste über ihnen tatsächlich ein Falke.


  Hoch oben am Himmel über Tirol glitt er nachdenklich durch die Luft, dann schwang er sich höher und verschwand über einen Pass. Der Falke war müde und erschöpft. Aber er hatte seine Aufgabe erledigt, und man würde ihn wohlwollend empfangen.


  »Meister Kaspar …«


  »Ich sehe ihn, Majestät.«


  Der Falkner war zugleich der Hofmagier von Kaiser Sigismund. Er kam aus dem hohen Norden des kaiserlichen Reiches und hatte die typischen breiten Wangenknochen und die blasse Haut der dortigen Bewohner. Er hob rasch den Arm, und der erschöpfte Falke bohrte seine Klauen tief in den Lederhandschuh. Der Falkner neigte seinen Kopf, bis er den des Falken berührte.


  Hunger, Müdigkeit. Eine wölfische Pfeilspitze, die wie Rauch durch wogendes Gras fließt.


  »Wir haben sie, Majestät. Sie sind im nächsten Tal.«


  Sigismund, der sich selbst Kaiser des Heiligen Römischen Reiches nannte, für seine Feinde indessen nur Kaiser der Deutschen war, starrte zu der Passhöhe hinauf. In diesen Bergen war er schon als Kind auf die Jagd gegangen und kannte sich aus. »Folgt mir«, befahl er.


  


  Das Wolfsrudel hatte den Tag mit der Jagd auf einen Hirsch begonnen, ihn zur Strecke gebracht und in Stücke gerissen, und war dann aus reiner Lust an der Bewegung weitergestürmt. Menschen mieden ihr Tal. Es hatte schon den Ahnen der Wölfe gehört, lange bevor gegenwärtige Menschengenerationen geboren waren.


  Die Tiere liefen gegen den Wind, der ihren feinen Nasen zutrug, welche Gefahren vor ihnen lauerten. So wussten sie schon lange, bevor sie die Pferde sahen, dass Sigismunds Jäger ihr Rudel erspäht hatten.


  Beim Anblick der Wölfe stieß der oberste kaiserliche Jäger in sein Horn, dass es weithin hallte und der Klang von den umliegenden Felswänden zurückgeworfen wurde. Ohne ihre pfeilförmige Anordnung aufzugeben schnellten die Wölfe heran. Als ein Neuling unter den Jägern die Armbrust heben wollte, schüttelte der Kaiser den Kopf.


  »Wartet«, ordnete er an.


  Trotz seines Alters war der Kaiser immer noch von kräftiger Gestalt, aber die ersten grauen Fäden durchzogen seinen Bart, und seine Sehkraft ließ allmählich nach. Er wollte das Rudel heranpreschen sehen und sich vorstellen, wie es gewesen wäre, selbst eines dieser Tiere zu sein.


  Der Leitwolf hob den Kopf und bleckte grinsend die Fänge.


  »Still«, befahl der Kaiser den Jägern. »Niemand bewegt sich.«


  Sigismund packte die Zügel seines unruhigen Hengstes und zwang das verängstigte Tier, stehen zu bleiben, als sich das Rudel in letzter Sekunde vor den Jägern teilte und wie grauer Rauch um die Reiter glitt. Ein Reiter wurde abgeworfen, das Pferd eines anderen scheute, aber den meisten Jägern gelang es, den Befehl des Kaisers zu befolgen. Die Wölfe hatten ihren Lauf verlangsamt, rannten eine Kurve und nahmen erneut Kurs auf die Reiter.


  »Genug«, rief Sigismund und lachte. Das Wolfsrudel kam keuchend zum Stehen.


  Der Leitwolf war weder besonders groß noch furchterregend. Er neigte vor dem Kaiser den Kopf und unmittelbar darauf setzte eine Verwandlung ein. Der Pelz teilte sich über dem Rückgrat, darunter kamen ein menschlicher Körper und menschliche Haut zum Vorschein. Als wendete sich sein Inneres nach außen.


  Der nackte junge Mann, der schließlich vor dem Kaiser stand, verneigte sich erneut. Der Rest des Rudels hatte inzwischen ebenfalls menschliche Gestalt angenommen.


  »Ist es schmerzhaft?«, fragte Sigismund.


  »Nicht so schmerzhaft, wie Kriegshund zu werden.«


  Das Wolfsrudel konnte sich in drei verschiedenen Gestalten zeigen: als Mensch, als Wolf oder als eine Mischung aus beiden. Die letzte Form verlangte eine besonders brutale Verwandlung. Kriegshunde hatten keinerlei Ähnlichkeit mehr mit einem natürlichen Geschöpf.


  »Majestät.« Ein stattlicher, bärtiger Mann trat neben Prinz Frederick. Auch er war gänzlich nackt, sein Bauch wölbte sich gewaltig und seine Brust war mit Narben übersät. Der Meister der Wölfe und Sigismund waren alte Freunde, obwohl Sigismund durch und durch Mensch war.


  »Ist die Ausbildung meines Sohnes beendet?«


  Der Blick des Wolfmeisters wanderte nachdenklich über den jungen Mann. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Wenn es sein muss, ja, Majestät. Natürlich lernt man nie aus.«


  »Nicht einmal in unserem Alter«, pflichtete Sigismund ihm bei. Er fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Ich zum Beispiel habe zu spät begriffen, dass ich Venedig schon früher hätte angreifen sollen.«


  »Der Basileus?«


  »Andronikos stachelt ihn zum Angriff an.«


  »Womit, Majestät?«


  »Indem er ihm einredet, ich würde ihm sonst zuvorkommen.« Der Kaiser zuckte die Achseln. »Damit lässt er mir keine andere Wahl, als den ersten Schritt zu tun.« Sigismund erhob sich aus dem Sattel, und seine Begleiter verstanden das als Erlaubnis, ebenfalls abzusitzen. Sie blieben jedoch ehrerbietig zurück, als er den Arm um die Schultern seines Sohnes legte und mit ihm beiseitetrat.


  »Es heißt, der nächste Winter soll besonders streng werden.«


  Als Sigismund verstummte, blickte Frederick ihn fragend an. Bisweilen sprach der Kaiser in Rätseln oder verlangte, dass man sein Schweigen richtig deutete. Aber jetzt meinte er offenbar einfach, was er sagte.


  »Es tut mir leid«, fügte der Kaiser abschließend hinzu.


  »Für den Winter?«


  Der Kaiser lachte belustigt. »Genau wie deine Mutter.« Es kam höchst selten vor, dass er die Frau erwähnte, die er geliebt, aber nicht geheiratet hatte, da er bereits mit Königin Maria von Ungarn vermählt war. Fredericks Mutter hatte ihre Schönheit und ein ansteckendes Lachen besessen, Königin Maria hatte ein Königreich mit in die Ehe gebracht.


  Frederick verstand.


  »Ich habe eine Aufgabe für dich. Keine, die dir gefallen wird.«


  »Ich stehe ganz zu deiner Verfügung.«


  Sigismund nickte. »Es ist jetzt drei Jahre her …«


  Der Kaiser hielt inne. Sein Sohn blickte zu Boden.


  Vor drei Jahren waren Fredericks Frau und sein Kind der Pest erlegen. Seither hatte er versucht, seine Trauer zu überwinden und schließlich Frieden und sogar Freude in dem Wolfsrudel gefunden. Er war sich darüber im Klaren, dass er nur der Zweitgeborene und nicht der Liebling des Vaters war wie Leopold. Er sah mit siebzehn noch aus wie ein Jüngling, während sein älterer Bruder im selben Alter schon ein richtiger Mann gewesen war.


  Im Unterschied zu Leopold hatte Frederick jedoch bereits mit dreizehn Jahren geheiratet und einen Nachkommen gezeugt. Er war damals von schmaler Statur gewesen, das Haar noch hellblonder, und kaum ein Barthaar war auf seinem glatten Kinn gewachsen. Nichtsdestotrotz hatte er seine Frau geliebt und mit ihr das Bett geteilt. Sie war älter gewesen als er, willensstärker und klüger, doch sie hatte seine Liebe erwidert, auch wenn er nicht wusste, warum. Ein Jahr lang waren sie sehr glücklich miteinander gewesen.


  »Wie gesagt, ich stehe ganz zu deiner Verfügung.«


  Sigismund seufzte leise. »Du wirst Prinzessin Giulietta di Millioni heiraten und mir Venedig bringen.«


  »Leopolds Witwe?«


  »Verzeih mir. Aber wenn du sie nicht heiratest, wird ein byzantinischer Prinz sie zur Frau nehmen, und der Basileus schafft sich damit einen Stützpunkt in Italien. Das müssen wir um jeden Preis verhindern.«
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  Gräfin Desdaio hatte Tycho im vergangen Jahr Lesen und Schreiben beigebracht, und seine Wissbegierde und sein Fleiß hatten sie beeindruckt. Das hatte sie jedenfalls gesagt. Sie hatte ja nicht ahnen können, dass er nur aus einem einzigen Grund lesen lernen wollte.


  Er wollte endlich das Manuskript entziffern, das er damals, am Tag seiner Ankunft, einem venezianischen Buchbinder gestohlen hatte. Inzwischen hatte er es so oft gelesen, dass er es beinahe auswendig konnte. Und doch verstand er nicht, wie die Worte, die dort standen, wahr sein konnten.


  Tycho hielt das Manuskript unter dem Dielenboden seines Kellers in der Ca‘ il Mauros, dem Haus von Graf Atilo, versteckt. Er hatte darauf bestanden, dort zu bleiben, bis er in sein neues Haus in San Aponal einziehen konnte, das auf Geheiß der Dogaressa geräumt wurde.


  Mitunter hatte Tycho das Gefühl, die Geschichte teilweise als seine eigene wiederzuerkennen. Dann wieder hielt er das, was er verstanden zu haben glaubte, für derart abwegig, dass es sich zwangsläufig um die Geschichte eines anderen handeln musste.


  Langsam – noch immer ging es nicht so rasch voran mit dem Lesen, auch wenn er inzwischen den Finger nicht mehr benutzte – las er die Worte laut vor und lauschte, wie ihr Echo von den Wänden seiner einstigen Sklavenbehausung widerhallte.


  


  In einem Jahr, als Kälte die Welt durchdrang und die Kanäle in Venedig zu Eis gefroren, wüteten Schneestürme in einer weit entfernten Stadt auf der anderen Seite eines gewaltigen Meeres. Mehr als hundert Jahre waren vergangen, seit das letzte Langschiff dieses Meer überquert hatte. Fast hätte der Schneesturm die Frau, die sich den Toren der Wikingersiedlung in Vinland näherte, unter sich begraben. Sie war auf einer eisigen Landbrücke aus Asien bis hierher gekommen. Nicht in diesem Winter. Auch nicht in dem davor.


  Sie stand vor dem Schutzwall Bjornvins, als der Torsklave sie sah. Die Fremde mit dem Engelsgesicht und dem dunklen Haar berührte ihn auf seltsame Weise. Sogar aus der Entfernung konnte er einen bernsteinfarbenen Schimmer in ihren Augen sehen.


  Er hatte strengen Befehl, niemanden einzulassen. Und dennoch kletterte er die Leiter hinab, hob den Riegel zur Seite und öffnete das Tor …


  


  Bei dem Berichterstatter handelte es sich um den Knappen Sir John Mandelvilles, der mit seinem Herrn die gesamte damals bekannte Welt bereist hatte.


  Die Geschichte vom Untergang der Stadt Bjornvin stammte ursprünglich von einer alten, verbitterten Hexe mit welkem Arm, die weit hinter Moskau lebte. Sie hatte sie einem Franziskanermönch erzählt, einem Abgesandten des Khans, der sie von seinem eigenen Schreiber aufzeichnen ließ. Später erzählte der Franziskaner die Geschichte einem Benediktinermönch, und dieser wiederum gab sie an Sir John weiter, der sie seinem Knappen in die Feder diktierte. Seit sich die Ereignisse in dem Manuskript zugetragen hatten, waren hundert Jahre vergangen.


  


  In dem Jahr, als die Fremde eintraf, wurden die Vorräte immer knapper. Der Schnee blieb mit jedem Jahr länger liegen und kehrte früher zurück, und er fiel immer reichlicher. Graf Erik und seine Krieger mussten sich daran gewöhnen, weniger zu essen zu haben. Die Sklaven hungerten.


  Die älteste Sklavin, Welker Arm, war völlig geschwächt, als ihre Wehen einsetzten. Es war eine schwere Geburt. Alle Geburten im Winter und in den Unterkünften der Sklaven waren schwer. Es gab kein Licht, und die ausgehungerten Mütter froren. Doch diese Geburt war besonders schwer; der Kopf des Kindes war zu sehen, doch es konnte nicht heraus.


  »Lass mich nachsehen. Ich kenne mich damit aus.«


  »Bitte Herrin … das gehört sich nicht.«


  Hätte jemand das Gespräch belauscht, hätte Welker Arm für ihre ehrerbietigen Worte die Peitsche bekommen. Sie waren alle nur Sklaven. Dennoch hatte sie dieser Fremden so viel Respekt gezeigt, wie noch nie zuvor einer anderen Person.


  Die Fremde war ebenfalls schwanger, aber noch nicht so kurz vor der Niederkunft wie Welker Arm. Sie achtete nicht auf ihren Protest und schob das Gewand der älteren Frau hoch. Wie befürchtet, hatte sich die Nabelschnur um den Hals des Ungeborenen gewunden. »Dein Kind ist tot«, sagte die Fremde.


  »Ich spüre, wie es tritt.«


  »Es ist so gut wie tot. Halt still.«


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Wehen und Krämpfe nachließen. Welker Arm schluchzte. Sie wusste, was geschehen war.


  Die Fremde verbarg das blutige Bündel unter dem Stroh, durchschnitt die Nabelschnur und wartete auf die Nachgeburt. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


  »Wie meint Ihr das, Herrin?«


  Obwohl Graf Erik seine Frau, Mätressen und Sklavinnen beschlief, war er kinderlos geblieben. Er hatte die Fremde als seine Sklavin aufgenommen und ihre Schwangerschaft so übel genommen, dass er sie höchstpersönlich auspeitschte. Eigensinnig war sie bei ihrer Geschichte geblieben. Sie sei bereits vor ihrer Ankunft schwanger gewesen. Ihre Art brauche länger bis zur Niederkunft.


  »Damit mein Kind zu deinem werden kann, muss es sofort geboren werden.«


  »Ihr werdet sterben.«


  »Das ist mir nur recht.«


  »Und wenn Graf Erik fragt, warum ich Euch nicht davon abgehalten habe?«


  Wenn ihm der Genuss entging, das Kind der Fremden selbst zu töten, würde Graf Erik bedenkenlos Welker Arm umbringen.


  »Komm her«, befahl die Fremde.


  Urplötzlich versetzte sie Welker Arm einen so derben Schlag, dass ihr Auge blau anlief und zuschwoll. Bevor sich Welker Arm in Sicherheit bringen konnte, schlug sie auch schon ein zweites Mal zu. »Ich hatte ein Messer. Wir haben miteinander gekämpft. Ich war stärker als du.« Sie nickte zu den blutigen Fetzen unter dem Stroh hinüber. »Das war mein Baby. Dieses hier ist deines. Verstanden?« Ohne ein weiteres Wort schnitt sie sich den Bauch auf.


  


  Das war nicht seine eigene Geschichte. Und doch – wie sollte es anders sein? Tychos Erinnerungen an Bjornvin waren so lebhaft, sein Hass auf eine Frau mit welkem Arm, die ihn in dem Glauben gelassen hatte, seine Mutter zu sein, zu brennend.


  Tycho faltete das Pergament zusammen, wickelte es in ein ölgetränktes Tuch und legte es zu seinen wenigen persönlichen Besitztümern. Er kannte jedes Wort des Textes; mehr war daraus nicht zu erfahren. Wenn er herausfinden wollte, wer er in Wirklichkeit war, oder besser gesagt, was er war, musste er einen anderen Weg finden. Morgen, spätestens übermorgen würde er Atilos Haus endgültig verlassen und die Schriftrolle mitnehmen, als eine Art Glücksbringer. Aber erst einmal kam die Siegesfeier.
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  Im Bankettsaal des Palazzo Ducale standen die gedeckten Tische bereit. Man feierte den Sieg der venezianischen Flotte über die der Mamelucken. Der frisch renovierte Saal roch durchdringend nach Terpentin, Ziegelstaub und Gips. Angeblich war er der größte in ganz Europa.


  Nur schade, dass er noch nicht mal fertig renoviert ist, dachte Tycho verdrossen.


  An einer Wand standen noch Malergerüste, und einige Deckenbalken waren mit Stützen gesichert. Die bemalte Kassettendecke, die zwischen den Balken aufgehängt werden sollte, war ebenfalls noch nicht fertiggestellt.


  Die venezianischen Gäste nahmen soeben Platz.


  Genauer gesagt alle Venezianer, die wichtig für die Millioni waren. Vermutlich, dachte Tycho, waren sie der Einladung wegen des üppigen Essens gefolgt, oder um die spärlich bekleideten Jongleure und Akrobaten zu bewundern. Oder sie waren hier, weil man eine Einladung der Millioni nicht ungestraft ausschlug.


  Den Blicken nach zu urteilen waren viele nicht zuletzt deshalb gekommen, um ihn anzugaffen.


  Tycho fand ihre Neugier begreiflich. Es kam nicht alle Tage vor, dass jemand auf ein Schiff gebracht, in Zypern auf dem Sklavenmarkt verkauft und dann für den zehnfachen Preis von Gräfin Desdaio zurückgekauft wurde. Inzwischen hatte man ihn sogar zum Ritter geschlagen, was die Neugier der Leute noch zusätzlich anfachte. Er fand es zwar begreiflich, aber das bedeutete mitnichten, dass es ihm gefiel.


  Die reichsten Männer waren in samtene Umhänge mit raffinierten Mustern gehüllt und trugen bestickte Wamse nach der neuesten Mode. Die jüngeren zeigten sich in auffälligen Beinlingen, die älteren trugen lange, bis über die Hüfte reichende Röcke. Brüste wogten in den tief ausgeschnittenen Dekolletés der Damen, Goldschmuck zierte makellose Hälse, und viele Herzen schlugen unruhig wie zitternde Schmetterlingsflügel.


  Graf Roderigo stand neben dem Regenten. Als Tycho seinem Blick begegnete, starrte er finster zurück. Tycho fixierte ihn. Er war davon überzeugt, dass Roderigo etwas mit dem Anschlag auf San Lazzaro zu tun hatte, egal, was Dogaressa Alexa sagen mochte.


  »Herr Tycho?«


  Ein Diener in der golden und scharlachrot gefärbten Livree der Millioni stand neben ihm. »Prinzessin Giulietta wartet auf Euch.«


  »Aus welchem Grund?«


  Der junge Mann blinzelte überrascht. »Ihr führt sie zum Bankett.«


  »Das war nicht mein Einfall!« Giulietta war den Tränen nahe. Der Saaldiener zog sich schleunigst zurück, während die Prinzessin ihren Sohn beruhigte und ihren Tischherrn böse anfunkelte.


  »Meine Tante hat angeordnet, dass ich neben dir sitze.« Ihr beleidigtes Gesicht ließ sie jünger aussehen als sechzehn. »Ich verdanke dir mein Leben. Offensichtlich.«


  Tycho zuckte die Achseln und verkniff sich die Bemerkung, dass sie ihm ihr Leben sogar zweimal verdankte.


  Giulietta lief rot an. »Ursprünglich war es Marcos Idee.«


  Anders ausgedrückt: Nur ein Verrückter kann veranlassen, dass ich mich neben dich setze. Plötzlich wurde ihre Miene noch finsterer. Als Tycho sich umwandte, fiel sein Blick auf Arno Dolphini, der ebenfalls an Bord der San Marco gewesen war.


  »Dieser Mann ist ein Dummkopf, Giulietta.«


  »Und ein Lügner dazu.«


  Tycho wunderte sich. Was mochte Dolphini zu ihr gesagt haben?


  Wie alle verheirateten Frauen trug Giulietta das Haar hochgesteckt. Die flammend rote Farbe hob sich prächtig von ihrer schwarzseidenen Trauerkleidung ab, die bei jeder Bewegung schimmerte. Die Rubine um ihren Hals waren groß wie Taubeneier, Prinz Leopolds Ring steckte an ihrem Finger. Ungewöhnlich war nur das kleine Kind in ihrem Arm.


  »Du nimmst Leo mit zum Bankett?«


  »Ich möchte mal sehen, wer mich daran hindern soll.«


  In Venedig, wo adelige Damen kaum je ihrem Kind die Brust gaben und Väter ihre Söhne im frühesten Alter wegschickten, damit sie die Kriegskunst oder den Handel erlernten, wirkte Giuliettas mütterliche Sorge um ihr Kind geradezu rebellisch.


  »Leo sieht …«


  »Traurig aus.«


  Wahrscheinlich, überlegte Tycho, sprach sie eher von sich selbst.


  


  Die Sitzordnung sagte alles über den Stand der Gäste aus. Bündnisse wurden mit Tischnachbarn geschlossen, mit denen man bisher nichts zu tun haben wollte, die aber unvermutet an Einfluss gewonnen hatten. Alte Geschäftsverbindungen wurden abrupt beendet, wenn eine Familie in Ungnade gefallen war. Familienfehden wurden angefacht, wenn ein Edelmann meinte, ein anderes Mitglied des Adels habe zu Unrecht seinen Platz an der Tafel eingenommen.


  Für die Ehrengäste hatte man altbackenes Brot und gezinkte Silbergabeln gedeckt, eine byzantinische Tafelsitte, die über Venedig den Weg auf das italienische Festland gefunden hatte. Gräfin Desdaio hatte Tycho davon erzählt.


  Ob Giulietta wusste, dass Silber ihn verbrannte?


  Die Dogaressa jedenfalls wusste es, genau wie Roderigo und Atilo, der ihn einmal in einem Netz aus Silberfäden gefangen hatte … »Ich kann diese Gabel nicht berühren, Giulietta.«


  »Dann iss mit dem Dolch und tunk das Brot in die Soße. Von einem ehemaligen Sklaven erwartet man bestimmt keine Tischmanieren.«


  Tycho holte tief Luft.


  Giulietta konnte nicht wissen, dass er ebenso wie sie darunter litt, neben ihr zu sitzen. Von den Fackeln an den Wänden stieg schwarzer Qualm auf, die Ausdünstungen der schwitzenden Gäste und der durchdringende Bratgeruch lagen schwer in der Luft. Doch alles, was er wahrnahm, war der zarte Duft ihres Orangenwassers, ganz zu schweigen vom verführerischen Moschusgeruch ihres Körpers, der ihn so süchtig machte wie Opium.


  Er musste unbedingt etwas sagen.


  Egal, was. Sich nach ihrem Befinden oder dem Leos erkundigen, sich entschuldigen für … Tycho nahm sein Weinglas und stellte es wieder ab. Er hätte ihr so vieles erklären müssen, wo sollte er da anfangen?


  Andererseits – musste er sich wirklich entschuldigen?


  Ohne sein Einschreiten hätte sich Giulietta umgebracht. Er hatte sie nur gefunden, weil Alexa ihm den Auftrag erteilt hatte, Prinz Leopold zu töten. Stattdessen hatte Tycho dem Prinzen das Leben gerettet. In der Nacht, als die Schlacht vor Zypern stattfand, hatte er sich nur aus einem Grund in jenes Wesen verwandelt: um Giulietta zu schützen. Sollte er sich vielleicht dafür entschuldigen, ihr die Wahrheit gesagt zu haben?


  Sein eigentlicher Auftrag hatte darin bestanden, ihre Tante, Dogaressa Alexa, zu töten.


  Man hatte ihn auf Befehl des Regenten geschickt. Das hatte jedenfalls ein mameluckischer Prinz berichtet, dessen Leben Tycho verschont hatte. Jener Prinz hatte keinen Grund gehabt zu lügen.


  Tycho schob sein Essen lustlos hin und her.


  Tischgespräche ringsum verebbten und kamen erneut in Gang. Die meisten waren langweilig, manche geradezu unhöflich, einige von äußerst privater Natur. Eines davon weckte sein Interesse. Giulietta hatte sich abgewandt, um Leo zu beruhigen. Tycho wollte nicht hinsehen, ob sie dem Kleinen zu trinken gab.


  Daher entging es ihm nicht, als der Regent Dr. Crow mit einem Fingerschnippen zu sich befahl. Es entging niemandem. Aber nur Tychos Gehör war scharf genug, um zu verstehen, was Alonzo zu dem Alchemisten sagte.


  »Ihr seid sicher, dass niemand von dem Geheimnis weiß?«


  »Durchlaucht, darüber haben wir bereits mehrfach gesprochen.«


  »Beantwortet gefälligst meine Frage.« Alonzo sprach so laut, dass Giulietta erstarrte. Mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Ich kann Euch nur raten, die Sache nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.«


  »Ich stehe mit meinem Leben dafür ein, Durchlaucht.«


  »So ist es.«


  Eine unwirsche Handbewegung, und Dr. Crow war entlassen. Er zog sich mit gesenktem Kopf und nachdenklicher Miene zurück. Bildete Tycho es sich nur ein, oder hatte ihm der Alchemist im Vorübergehen einen Blick zugeworfen?


  »Giulietta«, sagte Tycho.


  »Ich muss Leo stillen«, gab sie kurz angebunden zurück und erhob sich.


  Aber kurz vor der Tür des Bankettsaals kam ein Diener auf sie zu. Höflich und ein wenig verlegen bedeutete er ihr, diskret zum Regenten hinübernickend, dass sie zu ihrem Platz zurückzukehren hatte. Giulietta blickte kurz zur Tür und schien in Erwägung zu ziehen, den Befehl zu missachten. Dann folgte sie jedoch der Anweisung.


  »Offensichtlich muss ich bleiben, bis das Bankett vorbei ist.«


  Da sich Prinz Alonzo selbst bereits zweimal kurz entfernt hatte, machte er offenbar deutlich, dass sie zu bleiben habe, auch wenn sie den Säugling dabeihatte.


  »Bei deiner Hochzeit hast du ihm die Brust gegeben. Weißt du noch, wie Leopold das Spitzentuch beiseitegezogen hat?«


  Giulietta lief rot an.


  »Das meine ich nicht«, warf Tycho hastig ein.


  Leopold hatte nur die Narben auf der Brust seines Sohnes zeigen wollen und dabei versehentlich seine Frau entblößt. Er wollte beweisen, dass sein Adoptivsohn in jeder Hinsicht sein Erbe war. Leopold war ein Kriegshund, und auch sein Sohn würde zum Kriegshund werden. Ein Werwolf, dessen Schicksal an den Vollmond geknüpft war. Das Kind wäre nicht mehr am Leben, wenn Alonzo oder Alexa Bescheid gewusst hätten.


  Tycho drehte sich zur Seite. »Ich schaue nicht hin.«


  »Das hoffe ich«, erwiderte sie eisig.


  Als sie ihr Oberteil öffnete, strömte Speichel in Tychos Mund, und seine Fangzähne pochten schmerzhaft. Er roch Schweiß. Er fühlte die Wärme ihres Körpers. Er wandte sich noch weiter ab und bemerkte, dass Alexa ihn gebannt beobachtete.


  »Giulietta«, sagte er.


  »Was ist denn?«


  Leo weinte, und Tychos Blick fiel auf ihre entblößte Brust. Die Gespräche ringsum wurden plötzlich leiser. Giulietta legte das Kind wieder an ihre Brust und bedeckte sich mit dem Spitzentuch. Als Tycho prüfend zur Dogaressa sah, unterhielt sie sich mit Alonzo.


  »Giulietta, als man dich entführt hat …«


  Sie erstarrte.


  »Du hast mir erzählt, deine Entführer seien als Mamelucken verkleidet gewesen. Dann hat man sie angegriffen, dich ein zweites Mal entführt und auf einer Laguneninsel festgehalten.«


  »Zumindest glaube ich das.«


  »Du bist dir nicht sicher?«


  »Man hat mir die Augen verbunden, mich in einen Teppich gewickelt und in ein leeres Zimmer geschafft.« Ihre Stimme klang lauter als sonst, und Tycho fragte sich, wie viel sie wohl getrunken hatte.


  »Und dann hat ein Kriegshund deine zweiten Entführer getötet?«


  »Ja«, erwiderte sie. »Er …«


  Sie verstummte und schluckte. Die Bestie, die sie gerettet hatte, war der Mann, der sie liebte, ohne je das Bett mit ihr geteilt zu haben. Der rätselhafte, charmante, gefährliche und nun tote Prinz Leopold zum Bas Friedland.


  »Verzeih mir, ich wollte dich nicht betrüben.«


  »Mich betrübt ohnehin alles. Ich trage Trauerkleidung. Mein Ehemann ist tot. Ich darf mich nicht zurückziehen, um mein Kind zu stillen. Aber das Schlimmste ist«, fuhr sie mit einer Handbewegung auf den betrunkenen Alonzo und die wachsame Alexa fort, »dass ich wieder zurück bin, im Schoß meiner liebevollen Familie.«


  »Giulietta.«


  Aber es war zu spät.


  Ihr Stuhl kratzte über den Steinboden.


  Diesmal hielt niemand sie an der Tür auf.


  


  »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«


  Tycho sah von seinem Becher auf. Der Regent stand vor ihm und klopfte auf den leeren Stuhl der Prinzessin, als warte er auf eine Einladung. Jeder Gast im Raum sah zu ihnen hinüber.


  »Es ist mir eine Ehre, Durchlaucht«, sagte Tycho.


  »Was hat Giulietta?«


  »Sie ist müde.«


  »Müde sind wir alle«, erwiderte der Prinz gereizt und schob sich eine Honigmandel in den Mund. Er aß sie langsam, bis sich seine Miene wieder aufhellte. »Wir alle durchleben schwierige Zeiten.«


  Tycho wartete schweigend.


  Eine Mandel nach der anderen wanderte in den Mund des Regenten.


  Dann griff er nach einem Glas – Tychos –, stürzte es in einem Zug hinunter und verscheuchte ungeduldig eine Dienerin, die sofort mit Nachschub herbeigeeilt kam. Dann wandte er sich Tycho zu. »Wir hatten einige Meinungsverschiedenheiten …«


  So konnte man es natürlich auch nennen. Auf Anordnung des Prinzen hatte man Tycho auf den Sklavenmarkt nach Zypern gebracht.


  Tycho nickte kurz und fragte sich, was Alonzo wollte. Der Regent gab sich für seine Verhältnisse auffallend umgänglich. Offenbar hatte er einen besonders dringenden Wunsch.


  »Du und meine Nichte, steht ihr euch nahe?«


  »Verzeiht?«


  Alonzo seufzte. »Genug Geplänkel. Ich bin ein einfacher Soldat und weiß gern, woran ich bin. Hast du dich auf der Rückreise mit Prinzessin Giulietta angefreundet?«


  »Sie suchte das Gespräch, Durchlaucht.«


  »Natürlich. Frauen müssen immer reden. Worüber wollte sie sprechen?«


  »Über den Tod ihres Mannes.«


  Prinz Alonzo runzelte die Stirn. »Du warst bei ihrer Hochzeit? Ging alles ordnungsgemäß vor sich? Waren Priester und Trauzeugen anwesend?«


  »Abt Ignazio hat das Paar getraut, König Janus war der offizielle Zeuge, der gesamte zypriotische Hof war anwesend. Der Trauzeuge des Bräutigams war ich.«


  »Du?«


  »Es war Prinz Leopolds Wunsch.«


  Alonzo beugte sich vor. »Dann weißt du also über den Prinzen Bescheid?«


  »Ein Kriegshund, Hoheit. Ein Werwolf aus den Wäldern von Teutoburg. Ihr habt es mir selbst erzählt, als Ihr mich zu ihm geschickt habt. Doch er hat tapfer gekämpft und ist ebenso tapfer gestorben. Ohne ihn wäre Prinzessin Giulietta nicht hier. Graf Atilo kann das bezeugen.«


  »Weißt du, wie der Prinz meine Nichte kennengelernt hat?«


  »Nein, Durchlaucht«, erklärte Tycho. »Davon weiß ich nichts.«


  »Und das Balg?« Alonzos Ton war betont neutral. »Leopold hat ihm seine Länder und Titel vermacht. Glaubst du, es ist sein Kind? Ich habe mir sagen lassen, seine Interessen gingen in eine andere Richtung.«


  »Leopold hat ihn als Erben anerkannt.«


  »Das weiß ich. Was sagt Giulietta dazu?«


  Schweiß perlte von der Stirn des Regenten. Sein leicht ergrautes Haar war im altmodischen Stil zurückgekämmt. Für Mitte Mai war es zwar heiß, aber nicht heiß genug, um Alonzos tiefrote Gesichtsfarbe zu erklären.


  »Hoheit.«


  »Du sollst mir antworten, verdammt noch mal.«


  »Ihr müsst sie selbst fragen, Durchlaucht.«


  Alonzos Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Er erhob sich mit einem Ruck, als wolle er den Dolch ziehen, davonstürmen oder jemanden anbrüllen. Giulietta schwieg sich beharrlich darüber aus, wer der Vater ihres Kindes war. Ich bin als Jungfrau in die Ehe mit Leopold gegangen.


  Das hatte sie auf Zypern, in einer Kapelle der Weißkreuzler, geschworen. Trotzdem hatte Leopold Tycho gefragt, ob er der Vater des Kindes war. Während Giulietta behauptete, sie sei noch immer Jungfrau und ein jüdischer Arzt habe ihr das Kind aus dem Bauch geschnitten. Es war ein unlösbares Rätsel für Tycho.


  »Durchlaucht, manches bleibt besser ungesagt.«


  Der Prinz sank auf den Stuhl zurück und rückte dicht an Tycho heran. Er legte ihm einen schweren Arm um die Schulter. »Aha«, sagte er. »Allmählich kommen wir der Sache näher. Sie hat dir also gesagt, dass es nicht sein Kind ist?«


  »Prinz Leopold selbst hat es mir zu verstehen gegeben.«


  Der Regent war verblüfft. »Er wusste es?«


  »Wir haben nur einmal darüber gesprochen. Aber er wusste es.«


  »Und meine Nichte hat dir nie anvertraut, wer der Vater ist?«


  »Wie gesagt, Durchlaucht, über manches schweigt man am besten.«


  Der Regent lehnte sich zurück und rief mit einem Wink eine Dienerin herbei. Sie war jung und drall und entsprach genau dem Geschmack des Regenten. Tycho war froh über die Ablenkung, obwohl ihm das Mädchen leidtat. Ihr Blick war angespannt, als der Prinz ihr den Arm um die Mitte schlang.


  »Vielleicht habe ich mich in dir getäuscht.«


  Die Bemerkung war offenbar an Tycho gerichtet.


  Für das, was Alonzo mit dem Mädchen vorhatte, waren keine Worte nötig.


  Tycho begriff, dass die Unterhaltung beendet war und er seinen Platz verlassen solle. Er verbeugte sich und ging zur Tür. Als er einen Blick über die Schulter warf, hatte Alonzo das Mädchen bereits auf seinen Schoß gezogen, was alle Gäste geflissentlich übersahen, bis auf Alexa, die vor Wut schäumte.


  Dann blickt sie Tycho an. Ihr durchdringender Blick schien ihm die Schuld am zügellosen Benehmen des Prinzen zu geben.
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  Als die Dienerin am nächsten Morgen auftauchte, ging sie so breitbeinig wie ein venezianischer Junge nach seinem ersten Tag im Sattel. »Trink das«, befahl Alexas Bediensteter.


  Das Mädchen beäugte die Flüssigkeit misstrauisch.


  »Befehl der Dogaressa.«


  Von ihrem Aussichtspunkt musste Alexa feststellen, dass die Medizin dem Mädchen nur wenig half. Obwohl drei Zimmer zwischen ihrem Schlafgemacht und dem ihres Schwagers lagen, hatte sie ihr Jammern, Wimmern und Schreien gehört.


  Kein Wunder, dass die Dienerin sich elend fühlte.


  Alexas Bote drückte dem Mädchen zwei Golddukaten als heimliche und fünf Silberstücke als offizielle Entlohnung in die Hand. Zum Schluss gab er ihr einige Kupfermünzen für die Überfahrt aufs Festland. Zumindest war dafür gesorgt, dass Alonzos schändliches Vergnügen keine unerwünschten Folgen hatte.


  Alexas Probleme mit Marco waren ganz anderer Natur. Er zeigte erst gar kein Interesse daran, mit einer Frau ins Bett zu steigen.


  Seufzend beobachtete Alexa, wie das Mädchen die Münzen einsteckte. Dann begab sich die Dogaressa zum Gemach ihres Sohnes. Sie wusste bereits, was sie dort erwartete.


  Ein weiteres unberührtes Mädchen.


  Niemand hatte sich die Mühe gemacht, den Namen der Schönen in Erfahrung zu bringen. Größte Sorgfalt hatte man hingegen darauf verwendet, ihr klarzumachen, was ihr blühte, falls sie Marco verärgerte.


  Das Mädchen hatte alle Anordnungen gewissenhaft befolgt und sich bemüht, den Dogen nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Doch Marco hatte keinerlei Interesse an ihrem reizvollen Körper gezeigt.


  »Dogaressa, wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen.«


  Sie funkelte Dr. Crow wütend an.


  Er war sich seiner Stellung bei Hofe so sicher, dass er sich kaum die Mühe machte, eine geknickte Miene aufzusetzen. Stattdessen fegte er etwas Staub von seinem verlotterten Umhang. Seiner armseligen Kleidung sah man nicht an, wie reich er war. Äußerlichkeiten kümmerten ihn nicht.


  »Das Mädchen ist unberührt?«, fragte sie.


  »Sie war und ist Jungfrau«, versicherte er munter. »Daran lässt sich nichts ändern, auch wenn Ihr sie splitternackt auszieht, ans Bett fesselt und ein Jahr dort liegen lasst.«


  »Womit hat er sich dann in den vergangenen acht Stunden beschäftigt?«


  Die Dogaressa war zwar gern bereit, junge Mädchen für ihren Sohn zu beschaffen, weigerte sich aber, bei diesen arrangierten Stelldicheins zuzusehen. Diese Zurückhaltung rief Verwunderung hervor. Man sagte ihr nach, sie habe den verstorbenen Dogen durch unerhörte erotische Raffinesse an sich gefesselt. Doch an diesem Gerücht war kein Körnchen Wahrheit. Es war eine reine Liebesheirat gewesen, was im Grunde noch überraschender war.


  »Nun?«, wiederholte Alexa ungeduldig.


  »Es war wie immer. Er summt den Mädchen etwas vor, bietet ihnen Konfekt an, erzählt kleine Geschichten und kämmt ihnen das Haar.«


  Marco hatte sich im Bett aufgesetzt und lächelte. Er hielt ein Buch in den Händen, allerdings verkehrt herum.


  »Was lest Ihr, Hoheit?«


  »W-Wörter.«


  Dr. Crow lächelte.


  Das jüdische Mädchen neben dem Dogen hatte verlegen den Kopf abgewandt. Sie wusste, dass sie versagt hatte, und hatte Angst. Sie konnte nicht ahnen, dass sie keineswegs die Erste war, der es so erging.


  »Das Mädchen soll aufstehen. Fort mit ihr.«


  Marcos Lippen zitterten plötzlich, und er riss die Augen auf. Er klappte den Mund auf und zu und kaute an seiner Lippe. Schließlich umklammerte er die Hand der jungen Frau.


  »Ihr V-Vater ist ein K-Kaninchen.«


  Alexa stöhnte leise.


  »Aber s-sie ist eine Spi-Spinne.«


  »Gebt dem Vater Geld«, befahl Alexa Dr. Crow. »Bis Morgen habe ich für sie eine Arbeit im Palast gefunden.«


  Dr. Crow nickte.


  »Leg dich ein bisschen hin«, sagte Alexa zu Marco. »Nachher kommt Gräfin Desdaio zu Besuch.«


  »D-Desdaio«, stotterte der Doge freudig.


  Früher einmal hatte Alexa auf eine Heirat zwischen ihrem Sohn und Desdaio gehofft. Die Millioni, eine der reichsten Familien Europas, hätten durch diese Verbindung ihr Vermögen noch bedeutend vergrößert. Leider war ihr Sohn ein Narr, und Desdaio hatte sich in Atilo verliebt. Außerdem zeigte ihr Sohn an Desdaio ebenso wenig Interesse wie an anderen jungen Frauen.


  Wenn Marco keine Nachkommen zeugte, wie sollte Alexa dann das Erbe ihres Ehemanns bewahren?


  »Du musst nett zu E-Elizavet sein«, sagte Marco unerwartet.


  »Elizavet?« Alexa konnte sich nicht erinnern, dass er je zuvor eines der Mädchen beim Namen genannt hatte. »Hast du sie gern?«


  Marco nickte verschmitzt. »Schick sie zu T-T-Tycho. Er darf ihr a-aber nicht weh tun. Sie können zu-zusammen Spinnen sein.«


  Hin und wieder fragte sich Alexa, ob ihr Sohn nicht doch verständiger war, als sie annahm.


  Doch dann konnte er sich wieder die zusammengeknüllten Seiten eines Buches in den Mund stopfen, um die Wörter richtig zu schmecken, oder sich nackt in ein Rosenbeet stellen, um zu spüren, wie es war, Dornen zu haben – und trieb ihr solche Gedanken restlos aus. Ihr Sohn war der fünfte Doge aus den Reihen der Millioni. Eine beunruhigende Anzahl von Bürgern dieser Stadt war der Ansicht, er könne auch der letzte sein.
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  Unsere Spione hören sich um und gehen der Sache nach.«


  »Aber sie erhalten keine Antwort?«


  Dogaressa Alexa lief rot an. »Giulietta …«


  »Dieser Anschlag hätte mich das Leben kosten können. Ist Dir das eigentlich klar?«


  »Viele sind ums Leben gekommen.«


  Lauter Mönche. Und sie konnten mich sowieso nicht ausstehen. Giulietta unterdrückte die Antwort im letzten Moment. Schlimm genug, überhaupt so etwas zu denken. »Ich weiß«, sagte sie. »Verzeih mir.«


  »Es geht nicht nur darum, dass du in Sicherheit bist. Du gehörst in den Palast. Hier bist du geboren.«


  »Ich bin Leopolds Witwe. Mein Platz ist in der Ca’ Friedland, seinem Haus.« Hoffentlich klang ihre Stimme fest und überzeugend. Sie war sich nicht sicher, ob es sie tatsächlich in Leopolds heruntergekommenen Prunkbau am Canal Grande zog. Eines aber wusste sie ganz genau: Sie wollte nicht länger mit Alexa und Alonzo unter einem Dach leben.


  »Ich spreche mit Alonzo darüber, und wir werden eine Entscheidung treffen.«


  »Ihr habt nichts zu entscheiden. Das ist vorbei.«


  »Wie meinst du das?«


  »D-das, d-d-das, d-das …«


  Der Doge schlug mit den Fersen gegen die Lehne eines Sessels, während er die Möwen beobachtete, die sich auf dem Molo um ein paar Bissen stritten. Er war hingerissen davon, wie sie unbeweglich im Wind über den Steinstufen hingen und nur mit einem gelegentlichen Flügelschlag ihre Position änderten. Es war ein heißer Nachmittag, und die Lagune erwärmte sich allmählich. Der Kanal hinter dem Palazzo Ducale roch bereits brackig und würde in spätestens einem Monat einen bestialischen Gestank verbreiten.


  Giulietta hatte beschlossen, ihren Willen nicht mehr wie früher durch trotziges Quengeln, Türschlagen und unbeherrschte Tränenausbrüche durchzusetzen. Damit hatte sie jedes Mal den Kürzeren gezogen. Nun wollte sie es mit Besonnenheit und erwachsenem Auftreten versuchen.


  Abgesehen davon gab es noch einen kleinen Unterschied.


  Sie war inzwischen sechzehn, verwitwet und Mutter. Seit ihrer Rückkehr hatte ihr weder ihr Onkel noch ihre Tante mit der Peitsche gedroht. Vielleicht hatten sie ihre neue Position akzeptiert. Vielleicht würden sie daher auch schneller einwilligen, dass ihre Nichte in ein neues Heim zog.


  »Ich habe dich gefragt, was vorbei ist?«


  »Jeden für alles um Erlaubnis bitten zu müssen.«


  »Ich bin Regentin dieser Stadt«, erklärte Alexa streng.


  Giulietta schluckte.


  »Natürlich kenne ich die Regeln von Venedig. Ich brauche die Einwilligung des Zehnerrats, wenn ich die Stadt verlassen, mit seltenen Waren Handel treiben will, Grundbesitz erwerben oder ein Haus bauen möchte. Ich kann nicht einmal ohne Einwilligung heiraten, obwohl das mein geringstes Problem ist. Kurz gesagt, ich weiß, dass ihr beiden, du und Onkel Alonzo, über alles in dieser Stadt entscheidet.«


  Die Dogaressa hob eine Augenbraue.


  »Selbstverständlich nur, weil Marco von diesen Angelegenheiten gelangweilt ist«, fügte Giulietta rasch hinzu. Als der Doge seinen Namen hörte, grinste er fröhlich.


  »Das hat alles nur mit diesem Jungen zu tun.«


  »Wen meinst du?«


  »Das weißt du ganz genau.«


  »Nein. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Giulietta schloss die Augen und atmete tief durch, bevor sie mit fester Stimme wiederholte: »Nicht die geringste Ahnung.«


  »Darf man erfahren, warum du trotzdem so gereizt bist?«


  »Weil ihr mich einfach nicht in Ruhe lassen könnt.«


  Verflixt, da kamen ihr auch schon die Tränen. Giulietta spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Marco, der mit weit aufgerissenen Augen hinter ihr stand, reichte ihr ein scharlachrotes Taschentuch. Sie schnäuzte sich und zögerte dann. Sollte sie es ihm zurückgeben?


  »B-behalte es ruhig.«


  »Du hast meine Hochzeit mit Janus arrangiert. Sag jetzt bloß nicht, dass ich ja schließlich irgendjemanden heiraten musste. Du wolltest mich mit einem Schwarzkreuzler vermählen, weil er Zypern regiert und Zypern die Handelswege nach Ägypten kontrolliert.«


  »Janus war nur für kurze Zeit Ordensmitglied.«


  »Angeblich. Schwarzkreuzler foltern Menschen.«


  »Damit ihnen ihre Sünden vergeben werden.«


  »Das ist mir vollkommen egal.« Ihre Stimme brach. »Du hast diese Heirat geplant, und dann …« Giulietta stockte und warf einen Seitenblick auf Marco. Wie sollte sie in Worte fassen, was sie als Nächstes sagen wollte? Man hatte ihr befohlen, Janus zu ermorden. Ihre Tante hatte ihr das nötige Gift geben. Jeder Kuss würde den König dem Tod ein bisschen näher bringen.


  »Du weißt genau, was von mir erwartet wurde.«


  Der Doge hielt mit einem Mal die Füße still. Er richtete den Blick unverwandt auf die Möwen, aber die beiden Frauen wussten, dass er ihnen zuhörte.


  »Es tut mir leid«, sagte Alexa.


  Wirklich?, dachte Giulietta und sagte laut: »Es ist zu spät.« Vor Entsetzen über ihre eigenen Worte wurde sie ganz blass.


  »Wofür ist es zu spät?«, mischte sich eine Stimme ins Gespräch. Onkel Alonzo stand in der Tür, mit seiner üblichen Brustplatte und dem Wams darunter. Ein Dolch aus Toledostahl hing an seiner Seite.


  »Mich an meinem Umzug in die Ca’ Friedland zu hindern.«


  »Warum sollten wir dich daran hindern wollen? Ganz im Gegenteil, ich halte das für eine ausgezeichnete Idee. Du haust in einer schäbigen, altmodischen Ruine, und wir müssen dein griesgrämiges Gesicht nicht länger ertragen.« Er sah ihr in die rotgeweinten Augen. »Und vom Geschrei deines Balgs haben wir alle sowieso genug.«


  »Leo ist kein Balg.«


  »Nein, natürlich nicht. Er ist der Sohn des deutschen Prinzen, und du bist die jungfräuliche Braut des Vaters.«


  Prinzessin Giulietta öffnete den Mund, doch es hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie wandte sich ab und bemerkte, wie der Doge sie ansah. Als er einladend neben sich auf die Sitzbank klopfte, lief sie zu ihm, und er legte ihr den Arm um die Schultern. Obwohl er acht Jahre älter war als Giulietta, wirkte er jünger.


  Von Nahem roch er wie ein Hafenarbeiter.


  Das kommt von der Hitze, dachte sie. Aber etwas stimmte nicht mit ihm. Sein lavendelfarbenes Wams war verschwitzt und sein Hals schweißbedeckt. Weiße Schaumflocken lagen in den Mundwinkeln.


  »Tante Alexa, komm her. Schnell.«


  Unwillig verzog die Dogaressa das Gesicht, bis sie Giuliettas entsetzte Miene sah. Alexa packte ihren Sohn am Kinn und drehte sein Gesicht zu sich. »Sag mir sofort, was du gegessen hast!«, befahl sie.


  Vergebens versuchte Marco, sich aus ihrem Griff zu befreien.


  »Los, sag’s mir!«


  »Eine Pflaume.«


  »Du weißt doch, was ich dir gesagt habe. Du darfst niemals etwas essen, das nicht vorgekostet wurde.«


  »Sie war dunkelrot.«


  »Bring mir meine Giftschatulle«, rief die Dogaressa herrisch.


  Giulietta rannte an den verblüfften Wachen vorbei zu den Gemächern ihrer Tante. Sie hielt schlitternd vor dem offiziellen Arbeitszimmer an und trat ein.


  Eine halbes Dutzend Familienporträts der Millioni blickten ungnädig auf sie herab.


  Unter der Dienerschaft ging das Gerücht, der Deckel der Schatulle sei vergiftet. Wer ihn berührte und sich danach den Finger ableckte, musste sterben.


  Giulietta zögerte, die Hände schon ausgestreckt.


  Aber bei dem Gedanken an Marcos unglückliches Gesicht vergaß sie ihre Angst. Sie liebte ihren Cousin, ob er nun schwachsinnig war oder nicht. Sie jagte die Treppe hinab, sodass sie um ein Haar gestürzt wäre, Alexas Kästchen fest an die Brust gepresst. Die Wache vor Marcos Zimmer trat hastig zurück, ohne vorher protokollgemäß Haltung einzunehmen.


  Giulietta stellte die Schatulle ab und wandte sich zum Gehen.


  »Wohin gehst du?«


  »Ich will mir die Hände waschen.«


  »Das ist überflüssig«, erklärte die Dogaressa. »Der Deckel ist nicht vergiftet. Das Gerücht habe ich selbst in die Welt gesetzt, um neugierige Diener abzuschrecken.« Sie entnahm der Kiste ein Päckchen, riss es auf und zog einige getrocknete Blätter hervor.


  Eines davon legte sie an Marcos Lippen und runzelte die Stirn.


  Sie öffnete ein zweites Päckchen und tupfte den Schaum in Marcos Mundwinkeln mit verschiedenen Gräsern ab. Schließlich verfärbte sich ein Farnzweig rötlich. Alexa benetzte ihren Finger mit einem einzigen Tropfen aus einer Flasche und befeuchtete die Lippen ihres Sohnes damit. »Lass uns allein.«


  »Ich kann dir helfen.«


  »Giulietta, das war ein Befehl deiner Tante.«


  Sie hörte nicht auf ihren Onkel. »Wird Marco überleben?«


  »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht«, erwiderte die Dogaressa. »Lass uns jetzt allein. Ich habe mit dem Regenten zu reden.«


  Widerstrebend ging Giulietta.


  Kurz darauf verließ auch der Regent das Zimmer des Dogen.


  Hinter einer Säule im Bogengang versteckt, beobachtete sie hasserfüllt, wie er davonging. Ihr Onkel hatte damals befohlen, dass Dr. Crow sie mit einem Gänsekiel schwängerte. Ihr Hass war zu tief für Worte.


  Er hatte ihr Leben zerstört und sie gegen ihren Willen zur Mutter seines Sohnes gemacht. Für ihn war ihre Schwangerschaft nur ein Schachzug in seinen politischen Ränkespielen. Da Janus keinen Erben zeugen konnte, hatte Alonzo sich der Sache angenommen.


  Doch Giulietta und Janus hatten niemals geheiratet.


  Inzwischen war sie die Witwe eines anderen, liebte ihr Kind und verabscheute dessen Vater. Ein Zauber verhinderte, ihn je beim Namen zu nennen. War es da ein Wunder, wenn sie unglücklich war? Sie wischte sich die Tränen ab und ging in ihre Zimmer, um ihre Sachen zu packen.


  Nicht einmal Marcos Zustand konnte sie dazu bewegen, im Palast zu bleiben.
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  Bis zum Abend hatte sich Marcos plötzliche Krankheit in der ganzen Stadt herumgesprochen. Es wurde allerdings nur darüber getuschelt, und auch das nur unter Freunden, denn bei Gerüchten über die Millioni war äußerste Vorsicht geboten.


  Trotzdem verbreitete sich die Neuigkeit in Windeseile. Der Zehnerrat schickte schließlich Helfershelfer in alle Schenken, um eine andere Version verbreiten zu lassen. Die angebliche Krankheit war demzufolge frei erfunden und Teil eines geheimen Plans.


  Die Maßnahme bewährte sich. Nun rätselte jeder, wessen geheimer Plan es war.


  Erst die Explosion in San Lazzaro, kurz darauf die vermeintliche Krankheit des Dogen. Zwar waren sich alle einig, dass hinter den Anschlägen Feinde der Stadt steckten, die Unruhe in Venedig stiften wollten, aber darüber, wer diese Feinde waren, gingen die Meinungen stark auseinander. Die Castellani aus dem Viertel rund um San Pietro di Castello hielten den deutschen Kaiser für den Drahtzieher. Grund genug für ihre Erzfeinde, die Nicoletti, zu behaupten, dahinter stecke kein anderer als der Basileus, und nur Narren und Verräter würden etwas anderes behaupten.


  Die Straßenschlacht zwischen Rot- und Schwarzkappen war unvermeidlich. Sie flammte jäh auf, war kurz und brutal und wurde ebenso rasch und brutal von der Wache beendet. Als wenig später ein junger Mann – den Dogaressa Alexa nur als diesen Jungen bezeichnete – durch Dorsoduro, ein linksseitiges Viertel am Canal Grande, in Richtung San Polo spazierte, herrschte in den Straßen schon wieder Stille.


  Der junge Mann schritt gleichmäßig aus. Tycho dachte nicht an Giulietta. Ganz im Gegenteil: Seit er vor zwei Stunden in seiner Kellerkammer in der Ca’ il Mauros erwacht war, vermied er jeden Gedanken an sie. In der abendlichen Dämmerung hatte er ehrerbietig von Gräfin Desdaio und seinem ehemaligen Meister Abschied genommen. War es etwa seine Schuld, wenn sich Atilo ein wenig verspottet fühlte?


  »Herr Tycho?«


  »Was ist denn?«


  »Ich dachte, Ihr hättet etwas gesagt.«


  »Ich führe nur Selbstgespräche.«


  Die beiden Träger, die seine Habseligkeiten transportierten, waren klug genug, zu schweigen.


  In einem Metzgerladen hingen fette Servelatwürste. Sie waren in rosafarbene Pelle gehüllt und wirkten leicht anstößig, was ihnen im Volksmund den schönen Namen Witwenseufzer eingetragen hatte. Tycho blieb stehen und sah zu, wie die Frau eines Händlers ihre Einkäufe erledigte. Er beneidete alle, die ein so normales Leben führten.


  Er konnte sich kaum vorstellen, wie es war, sein Leben an einem einzigen Ort zu verbringen. Jede Stufe zu kennen, über die man als Kind gestolpert war, jede Mauer, die man um die Wette hochgeklettert war. Dort auf der Bank der erste Kuss, unter jener Tür der zweite. Ob es schön war, irgendwo hinzugehören?


  Oder träumten alle, die eine Heimat hatten, von der Ferne?


  Der Weg führte an einem schmalen Kanal entlang, dessen Mauer allmählich in das grünliche, stinkende Wasser bröckelte. Eine wackelige, modrige Holzbrücke führte zur anderen Seite. Die Häuser, die den Kanal säumten, waren sehr alt und die dünnen Backsteinwände unverputzt. In einem sottoportego – Passagen, die ein Gässchen mit dem nächsten verbanden – trieben es zwei Halbwüchsige miteinander. Immerhin besser als zu Hause, in den schäbigen Unterkünften ihrer Familien, wo solche Ekstasen nur Hohn und Spott hervorriefen.


  »Wir sind gleich da«, ließ sich einer der Träger vernehmen.


  Saint Apollinaire war der Schutzpatron der Flüchtlinge, die vor vierhundert Jahren von Ravenna nach Venedig geflohen waren. Heute kannte man ihn als San Aponal und hatte ihm zu Ehren an diesem Platz, der etwas besser aussah als die restliche Gegend, eine Kirche erbaut.


  Die Büste über der Tür verriet die republikanische Gesinnung des hingerichteten Tomas Felezzo. Es handelte sich um Pietro Gradenigo, den letzten mehr oder weniger frei gewählten Dogen der Lagunenstadt. Er war vor allem als Vorgänger Marco Polos in Erinnerung geblieben.


  Tycho nahm einen Schlüssel vom Gürtel und öffnete die Tür.


  Die leere Eingangshalle war dunkel und staubig. Es roch nach verdorbenem Gemüse. Als er den Blick durch den Raum gleiten ließ, sah er plötzlich ein anderes Augenpaar, das ihm aufmerksam folgte. Das ausgehungerte Tier kauerte unter einer Eichenbank und war sichtlich bestrebt, schleunigst aus dem Haus zu flüchten, in dem es in der Falle gesessen hatte. Doch dann sah es den Schinken in Tychos Hand und blieb mit einem Ruck stehen.


  »Was um aller Welt ist das, Herr?«, fragte einer der Träger.


  »Eine Art Echse.«


  Die Träger starrten den Dolch in Tychos Hand an. Die Geschwindigkeit, mit der die Waffe von Tychos Gürtel in seine Hand geglitten war, hatte sie beeindruckt. Und wie rasch er ein Stück von dem Schinken abgeschnitten hatte. Tycho grinste. Den Trägern war anzusehen, wie erleichtert sie waren, dass sie keinen Versuch unternommen hatten, ihn auszurauben.


  »Ihr könnt gehen.«


  Sie nahmen dankbar die Silbermünzen in Empfang und trollten sich.


  Anschließend schleppte Tycho eigenhändig seine Vorräte ins Haus. Die Lebensmittel hatte er bloß mitgenommen, weil Gräfin Desdaio darauf bestanden hatte.


  Ca’ Bell Angelo Scuro. Das Haus des dunklen Engels.


  Der Name passte zu ihm.


  Das Haus war kein Prachtbau, und die Backsteine im Mauerwerk waren teilweise herausgebrochen. Es lag an einem schmalen Kanal, eingeklemmt zwischen San Aponal und einem Weinlager. Aber es war sein eigenes Haus.


  Von außen hatte er vier Stockwerke gezählt.


  Die Eingangshalle war schmal, an einer Wand standen Eichenbänke. Im Kamin gegenüber der Eingangstür war noch Asche, zu seiner Rechten führte eine Tür hinaus zu einer baufälligen Anlegestelle. Die daran vertäute Gondel wirkte erstaunlich vornehm.


  Da Tycho Wasser verabscheute, würde er sie wahrscheinlich niemals benutzen.


  In der Halle drehte er sich einmal um die eigene Achse und runzelte die Stirn. Irgendetwas in diesem Raum stimmte nicht. Als würde jeder Laut von einer verborgenen Wand zurückgeworfen. Er senkte den Blick. Die Echse beobachtete ihn neugierig.


  Tycho suchte den Raum erneut mit den Augen ab. Die Tür zum Vorratsraum war frisch gestrichen, daneben stand ein zweitüriger Eichenschrank, das Marmorwappen der Felezzo hing an der Wand, ein Fresko stellte eine nackte Märtyrerin dar, deren Brüste wie angeklebt wirkten, als habe Tomas Felezzo dem Maler in letzter Minute befohlen, das Geschlecht der Figur zu ändern. Im Schrank befand sich ein reichlich vermoderter, klebriger Stoffballen aus Seide.


  Im Vorratsraum stand ein zweiter Schrank, der mit Spinnweben und Staub gefüllt war. Der Fleck darin konnte ein Blutfleck sein, aber ebenso gut von Öl oder Farbe stammen.


  Irgendwo hier ist es, dachte Tycho. Die Echse ließ ihn nicht aus den Augen.


  Der Schrank schien an der Wand befestigt zu sein, denn er ließ sich nicht verschieben. Als Tycho von innen gegen die Rückwand drückte, glitt sie plötzlich ein Stück nach unten. Nun konnte er sie zur Seite schieben. Kühle Nachtluft strömte herein.


  Zuerst glaubte Tycho, er habe einen Geheimgang entdeckt, ähnlich wie die, in denen sich Graf Atilo durch den Dogenpalast bewegte. Doch dieser Gang mündete in einen kleinen, mit Unkraut überwucherten Garten. Er endete an einer Mauer, und dort sah er eine zweite Tür.


  Sogar die Echse wirkte überrascht.


  Die Mauern ringsum waren fensterlos, nur unter dem Giebel der Stuckfassade von San Aponal befand sich ein winziges, vollkommen verschmutztes Fenster. In der Tür steckte ein Schlüssel.


  Tycho drehte ihn um und trat ein.


  Er stand vor einer Druckerpresse mit Handkurbel. Dicke Stoffbahnen bedeckten die Wände. Das Türblatt war ebenfalls dick gepolstert, um den Lärm der Presse zu dämpfen. Der Ausgang zum Gässchen war zugemauert, und einen Zugang zum Kanal besaß das Hinterhaus nicht.


  Auf dem Tisch waren bedruckte Papiere gestapelt, einige lose ineinander geschoben, andere bereits mit Fäden geheftet. Tycho nahm ein fast fertiges Exemplar in die Hand und blätterte darin. Die Echse war auf die Presse geklettert und reckte neugierig den Hals.


  Gebt uns die Republik zurück …


  Das Pamphlet rief zum Sturz der Dynastie Marco Polos auf und forderte freie und geheime Wahlen. Wahlberechtigt sollten alle mit einem Vermögen von mehr als 10.000 Dukaten sein. Die Vorwürfe an die Millioni waren zahlreich: Lasterhaftigkeit, strategische Morde, die Kriegsversessenheit Marcos III., die Trunksucht des gegenwärtigen Regenten und nicht zuletzt die Hexenkünste der Dogaressa.


  Der erste, erstaunlich kunstfertige Stich zeigte einen friedlich aussehenden Adeligen, der von maskierten Assassinen erstochen wurde. Ein anderer bildete den Regenten mit der Tochter eines Weinhändlers ab. In der einen Hand hielt er eine leere Flasche, mit der anderen begrapschte er das Mädchen. Die Echse erstarrte, als Tycho das dritte Bild betrachtete. Der Doge hockte wie eine Spinne auf dem Thron, aus seinem Mundwinkel tropfte Speichel. Auf einer weiteren Abbildung sah man einen Händler, an Armen und Beinen gefesselt und blutüberströmt, der von vier wilden Pferden in Stücke gerissen wurde. Im Gürtel des Mannes steckte ein Blatt mit der Aufschrift Republik.


  Bisher hatte Tycho die berüchtigte Republikanische Verschwörung für eine Erfindung der Millioni gehalten, die ihre brutalen Regierungsmethoden rechtfertigen sollte. Anscheinend war an der Sache doch etwas Wahres dran. Zumindest gab es eine Reihe von weniger reichen Adeligen und wohlhabenden Händlern, die sich der Familie widersetzten. Die Feinde lauerten nicht nur vor der Stadt, sondern auch innerhalb der Stadtmauern. Beinahe empfand er ein wenig Mitleid mit Dogaressa Alexa.


  Als er den nächsten Stich in die Hand nahm, stockte ihm der Atem.


  Wieder war Alonzo abgebildet. Zusammen mit Alexa. Ihr Gesicht war verschleiert, aber ansonsten war sie nackt, mit spitzen Brüsten und schmalen Schenkeln.


  Sie saß rittlings auf der rundlichen Gestalt ihres verhassten Schwagers und blickte zu den Fledermäusen auf, die über ihr kreisten. Falls jemand den bärtigen Mann unter ihr nicht erkennen sollte, so lag das Markenzeichen des Regenten, sein federgeschmückter Helm, gut sichtbar auf dem Boden.


  »Verbrenn es«, befahl die Echse.


  Tycho fuhr herum. Das Tier blickte ihn drohend an. Es hatte die Halskrause aufgestellt, und seitlich an seinem Leib spreizten sich zierliche Flügel.


  »Was bist du?«, fragte Tycho.


  Die Echse stieß ein Fauchen aus.
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  Giulietta sah sich im piano nobile der Ca’ Friedland um. Sie war drauf und dran zu protestieren, als sich ihre Cousine Eleanor beklagte, der prächtigste Raum im ersten Stockwerk des Hauses sehe schäbig aus, ließ es dann aber doch bleiben.


  Während Giuliettas Abwesenheit war ihre einstige Zofe erwachsen geworden. Eleanor hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keineswegs gezwungen sei, in ihre frühere Stellung zurückzukehren. Sie wolle sich die Ca’ Friedland zunächst einmal nur ansehen und dann entscheiden, ob sie blieb.


  Giulietta hatte vor lauter Verblüffung einfach zugestimmt.


  Im Übrigen hatte ihre Cousine recht. Nach Giuliettas Entführung hatte Alexa Eleanor in ihren Haushalt aufgenommen. Sie hatte die Wahl, ob sie im Dogenpalast blieb oder Giulietta folgte.


  »Leopold hat hier gewohnt«, sagte Giulietta. Sie starrte aus dem Fenster auf die Gebäude an der anderen Seite des Canal Grande, damit Eleanor die Angst in ihren Augen nicht sah.


  Hier kann ich das Geheimnis von Leos wahrer Natur hüten.


  Sie durfte niemandem, auch Eleanor nicht, anvertrauen, dass Leo ein Kriegshund war. Selbst ihre Cousine, Zofe und ehemals beste Freundin würde ein solches Geheimnis nicht für sich behalten können.


  Kriegshunde waren seelenlose Bestien. Sobald sie ausgewachsen waren, verwandelten sie sich bei Vollmond in Ungeheuer. Wer ein guter Christ war, tötete einen Kriegshund, wenn sich die Gelegenheit bot. Sogar ein Baby.


  »Wer macht dein Bett und sorgt für warmes Wasser?«, erkundigte sich Gräfin Eleanor sachlich und ohne auf Giuliettas Bemerkung einzugehen.


  »Das kann ich selbst erledigen.«


  »Vermutlich willst du auch höchstpersönlich die Böden schrubben?«


  Eleanor ging quer durch den Raum und öffnete die Fensterläden zu dem großen, geschwungenen Balkon, der auf den Canalasso hinausging. Sie klappte auch die Läden eines schmalen Fensters zurück, das sich zu einem Seitenkanal öffnete. Die Gondel, die sie hergebracht hatte, lag noch immer vertäut an der Anlegestelle und der Gondoliere ruhte sich aus.


  »Wie viele Zimmer sind es?«, fragte Eleanor.


  Giulietta wusste es nicht. Sie kannte nur die Räume, in denen Leopold Kreise aus Salz hatte streuen lassen, um sie vor Dr. Crows Zauberkünsten zu schützen. Aber das brauchte Eleanor nicht zu wissen. Es gab überhaupt vieles, was niemand über sie wusste. Niemand, bis auf diesen Jungen.


  »Wir brauchen Bedienstete«, erklärte Eleanor.


  Giulietta verstand das als Einwilligung, mit ihr in die Ca‘ Friedland einzuziehen. »Nein«, wehrte sie ab, »wir schaffen das allein.« Früher hätte Eleanor geschmollt und angekündigt, dass sie in diesem Fall lieber blieb, wo sie war. Jetzt erwiderte sie nur: »Ausgeschlossen.«


  Bevor die beiden sich wie in alten Zeiten zankten, erklärte Eleanor auch, warum. Wenn sie sich nicht selbst um Diener kümmerten, würde Alexa es tun. Ihre Diener jedoch würden in erster Linie der Dogaressa gegenüber loyal sein, und dann erst Giulietta. Wäre das eine kluge Entscheidung?


  »Du hast dich verändert«, stellte Giulietta fest.


  »Mir ist nichts anderes übriggeblieben«, gab Eleanor säuerlich zurück.


  Giulietta war beschämt. In den Monaten ihrer Abwesenheit hatte sie kaum an ihre Cousine gedacht. »Wie viele Bedienstete sind deiner Meinung nach nötig?«


  Eleanor schlug eine Amme für Leo vor, einen Koch, einen Gondoliere und ein oder zwei ehemalige Soldaten als Wachpersonal. Zudem eine Magd, die die Betten machte und sich um Wasser kümmerte. Sollte das nicht ausreichen, konnte Giulietta später noch mehr Bedienstete einstellen. »Niemand wird dich daran hindern, Spinnweben wegzufegen, aber …«


  »Du hast recht«, fiel Giulietta ihr ins Wort und war selbst überrascht.


  Dann stellte sie endlich die Frage, die ihr schon die ganze Woche über auf der Zunge lag und von der so viel für sie abhing.


  »Marco wird es überstehen, oder?« Das war zwar noch nicht die eigentliche Frage, aber schon eine wichtige Vorbereitung dafür.


  »Natürlich. Deine Tante ist davon überzeugt.«


  Giulietta schluckte. »Das hört sich jetzt vielleicht komisch an, aber glaubst du, Tante Alexa steckt hinter meiner Entführung? Hat sie vielleicht etwas Derartiges geäußert?«


  »Giulietta!!«


  »Ich meine es ernst. Hat sie etwas gesagt?«


  »Nein, natürlich nicht. Sie war außer sich. Für Nachrichten von dir hat sie buchstäblich alles geboten: Geld, Titel, Protektion. Wir haben sie noch nie so erlebt. Der Gedanke ist einfach lächerlich.«


  Giulietta beschloss, ihrer Cousine zu glauben.


  Damals, auf der San Marco, hatte Tycho eine solche Andeutung gemacht. Er sei nach Venedig gekommen, um im Auftrag des Regenten die Dogaressa zu ermorden. Wieder eine seiner Behauptungen, mit denen er sie aus der Fassung bringen wollte.


  
    11

  


  Hast du Bedienstete für dein Haus?«, fragte die Dogaressa.


  Giulietta ließ sich Zeit mit der Antwort und nahm bedächtig einen Schluck fermentierten Tees aus der zierlichen Tasse. »Ja, danke. Einen Koch, eine Amme, Träger und eine Wache. Ich war tagelang damit beschäftigt.«


  »Andernfalls …«


  »Sehr freundlich, Tante Alexa, aber es ist alles bereits geregelt.«


  Sie saß mit dem Rücken zur kunstvoll gemeißelten Marmorbrüstung des Balkons. Von hier aus blickte man über die schmalen Gärten hinter dem Palazzo Ducale. Es war Anfang Juni und alles stand in voller Blüte: Löwenmäulchen, Lilien und Bouvardien wuchsen in prächtigen Dolden aus Kübeln oder überwucherten die Ränder der Steinurnen, die älter waren als die Serenissima selbst.


  Giulietta hätte schwören können, dass bei dieser Antwort ein leises Lächeln über Tante Alexas Gesicht huschte.


  »Wie geht es Marco?« Sie hatte nicht die Absicht gehabt, mit dieser Frage vom Thema abzulenken, aber eigentlich kam es ihr ganz gelegen.


  »Von Tag zu Tag besser.«


  »Das freut mich.«


  »Mich auch«, erwiderte die Dogaressa knapp. Sie lehnte sich zurück und fügte hinzu: »Weißt du, woran ich mich am liebsten erinnere, wenn ich an ihn denke?«


  »Nein, Tante Alexa.«


  »Sigismund hat Marco einen Spielzeugwolf mit echtem Fell geschenkt, als er noch klein war.« Sie bemerkte Giuliettas überraschte Miene. »Wir waren nicht immer Feinde. Er ist Marcos Pate, auch wenn das nicht viel heißen mag. Damals fand ich den Wolf ein reizendes Geschenk. Inzwischen denke ich natürlich ein wenig anders darüber.«


  Seit der Kaiser seine Kriegshunde nach Venedig geschickt hatte, war deutlich, dass das Geschenk zumindest doppeldeutig gewesen war. Giulietta fragte sich, welche Lehre sie daraus ziehen sollte, als ihre Tante fortfuhr.


  »Eines Tages ging ich in Marcos Zimmer. Errätst du, womit er beschäftigt war?«


  Giulietta schüttelte den Kopf.


  »Er spielte Schach mit dem Wolf und zog abwechselnd für sich selbst und sein Spielzeugtier. Es waren gute, kluge Züge. Eine Woche später bekam er Fieber, und aus einem vielversprechenden Sechsjährigen wurde ein stotternder Idiot, der sich nicht mal allein anziehen oder waschen konnte.«


  »Ein ähnliches Fieber wie er jetzt hat?«


  Die Dogaressa blickte starr durch ihren dichten Schleier. Wäre Alexa nicht ihre Tante, hätte sie Giulietta Angst eingejagt. Oder mehr Angst, genauer gesagt.


  »Du nennst seine Erkrankung ein leichtes Fieber«, sagte Giulietta, »weil man auf der Straße so darüber redet, oder?« »Woher willst du wissen, was die Leute auf der Straße reden?«, fragte die Dogaressa


  »Weil ich dort gewesen bin.«


  Giulietta fand ihre Spaziergänge durch Venedig ungeheuer aufregend. Sie mischte sich unter die Frauen auf den Märkten, schlenderte über verlassene Plätze, zündete in abgelegenen und unbedeutenden Kirchen Kerzen für Leopold an und stellte sie vor Madonnen, die seit Jahren nicht mehr vergoldet oder neu bemalt worden waren.


  Tante Alexa hatte niemals so viel Freiheit genossen.


  Sie würde auch niemals so viel Freiheit haben. Durch ihre Ehe hatte sie eine Gefangenschaft mit der anderen vertauscht. Der Witwenstand hatte ihr neue Verantwortung aufgebürdet, während Giulietta durch Leopolds Tod ungeahnte Freiheit genoss. Der kleine Leo war zwar ein Prinz, aber kein Thronanwärter. Der Tod des Mannes, der sie, wenn auch auf sonderbare Weise, geliebt hatte, hatte Giulietta zur Unabhängigkeit verholfen, und sie konnte seinen mächtigen Namen dem ihren hinzufügen. Sie war ihrer Familie nicht mehr hilflos ausgeliefert.


  »Woran denkst du?«, fragte die Dogaressa.


  »Wie es in der Welt zugeht.«


  »Und wie geht es darin zu?«


  »Vieles geschieht im Verborgenen.« Alexa brach in so lautes Gelächter aus, dass der Junge, der die Rosen beschnitt, zu ihnen hochblickte und erschrocken gleich wieder den Blick senkte. Hoffentlich hatte niemand sein anstößiges Verhalten bemerkt. Eine vergebliche Hoffnung. Im Palazzo Ducale blieb nichts unbemerkt.


  »Weißt du …« Giulietta stockte.


  »Wer Marco vergiftet hat?« Alexa schien eine Antwort geben zu wollen und entschied sich dann doch dagegen. Giulietta war enttäuscht. Man behandelte sie immer noch wie ein Kind. Doch als Alexa ihr wohlwollend zunickte, fragte sich Giulietta, ob sie sich vielleicht irrte. Man behandelte sie doch nicht wie ein Kind. Das Palastleben war kompliziert.


  Leopold hatte ihr gesagt, das Palastleben sei überall auf der Welt kompliziert.


  Als spiele man Schach vor einem Spiegel, mit Figuren, von denen die Hälfte unsichtbar war.


  »Meine Wache begleitet dich nach Hause.«


  Giulietta ahnte, wie schwer es ihrer Tante fallen musste, die Ca’ Friedland als Zuhause zu bezeichnen. Sie lächelte und sagte: »Ich habe meine eigene Wache mitgebracht.«


  »Dann pass gut auf dich auf. Abgesehen von Marco …«


  Der Satz blieb unvollendet. Giulietta wünschte sich, dass ihre Tante sagen würde: Abgesehen von Marco bist du mir das Liebste auf der Welt. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt. Oder einfach: Sobald es Marco bessergeht, kümmern wir uns um …


  Liebte ihre Tante sie überhaupt? Warum hatte sie es ihr nie gesagt? Giulietta sehnte sich nach Liebe, nach einer anderen Liebe als der ihres kleinen Sohnes. Leopold hatte sie geliebt. Und Tycho …


  Doch es war sinnlos, von jemandem geliebt zu werden, den man verabscheute.


  Giulietta küsste die Dogaressa zum Abschied auf die Wange und machte einen tadellosen Knicks. Auf dem Heimweg dachte sie daran, wie schwer das Leben ihrer Tante sein musste. Alexa war einst als Tochter eines unbedeutenden Khans nach Venedig gekommen und hatte völlig anders geheißen.


  Damals waren in Venedig noch schlimme Erinnerungen an die Goldene Horde wach gewesen. Mittlerweile hatte Tamerlan – ein entfernter Verwandter Alexas, der sie in Briefen stets mit Tante anredete – ganz China erobert. Sein Imperium erstreckte sich vom Gelben Meer bis an die Grenzen des Byzantinischen Reichs.


  Seide aus Kathai fand den Weg in Alexas neue Heimat, Gewürze aus Nordindien und Silberschmuck aus Samarkand. Dafür wurden westliche Waren auf venezianischen Schiffen gen Osten transportiert, und die satten Gewinne landeten in den Schatzkammern der Serenissima.


  Venedig brauchte Alexa, weil sie mit dem Khan der Khans verwandt war.


  Giulietta war mit einem Mal froh darüber, sie selbst zu sein.
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  Tradition und Religion untersagten es strengstens, Tote zu verbrennen. Auf Religion wurde in Venedig wenig gegeben, es sei denn, sie passte mit der städtischen Politik zusammen. (Nicht einmal die drohende Exkommunizierung und ewiges Höllenfeuer konnten die Venezianer zu gehorsamen Anhängern des Papstes machen.) Mit der Tradition verhielt es sich allerdings anders. Die Venezianer hielten große Stücke auf die Tradition.


  Abgesehen davon gab es noch die Frage der Auferstehung. Dabei ging es weder um Religion noch um Tradition, sondern um gesunden Menschenverstand. Wie sollte man beim letzten Trompetenstoß aus dem Grabe auferstehen, wenn der Körper verbrannt war?


  Der Küster von San Giacomo, einem Viertel zwischen den Armenvierteln von Cannaregio und den Werften, verschwendete keinen Gedanken an derartige Feinheiten. Hätte ihn die Stadt dafür bezahlt, würde er ohne zu zögern Leichen verbrennen. Aber die Stadt wollte ihre Toten begraben.


  Andererseits warf auch das Beerdigungsgeschäft einige Münzen ab, und für den Cousin des Küsters und manchmal auch für den Küster selbst war es noch lukrativer, sie wieder auszugraben.


  »Das hier ist es«, sagte der Cousin.


  »Bist du sicher?« Sein Halbbruder blickte suchend zwischen den mondbeschienen Gräbern umher. Wurzelreste schauten aus der frisch umgegrabenen Erde, aus der vereinzelte junge Gräser sprossen.


  »In dem anderen Grab liegen die mit Blattern.«


  Sein Halbbruder verstummte vor Schreck.


  Die Krankheit war kürzlich im Orseolo-Hospital ausgebrochen. Die meisten Kranken starben innerhalb von zehn Tagen, und die Leichen wurden vor der Bestattung mit ungelöschtem Kalk bestreut. Diese Gräber durften kein weiteres Mal benutzt werden.


  »Außerdem habe ich die Stelle mit Giorgios Schaufel markiert«, erklärte der Cousin des Küsters. Ein schäbiger Spaten, den niemand stehlen würde, steckte in einem der Grabhügel. »Los, fang an.«


  »Du bist an der Reihe. Ich hab das letzte Mal gegraben«, gab sein Halbbruder zurück und trabte zu dem kleinen Boot im Uferschlamm. Die Männer waren gelernte Fischer, aber Leichen stehlen brachte mehr ein. Er löste einen Korbschlitten aus dem Boot und zog ihn zu den Gräbern hinauf. Der Cousin des Küsters hatte inzwischen eine Leiche gefunden. Das schon seit Jahren benutzte Grab war überfüllt. Lediglich eine hauchdünne Erdschicht bedeckte die freigelegte Hand.


  Beide Männer waren um die dreißig, verheiratet und würden bald Großväter werden. Sie hatten das Fischerhandwerk bei ihrem Onkel erlernt und gruben seit zehn Jahren Leichen aus. Damit konnten sie ihre schmalen Einkünfte deutlich steigern.


  »Die ist zu verwest«, sagte sein Halbbruder.


  Alte, verweste Leichen wies ihr Auftraggeber zurück. Er verlangte junge, frisch Verstorbene. Am liebsten wäre es ihm gewesen, die beiden hätten die Bestattungen nicht erst abgewartet, sondern ihm die am besten erhaltenen Leichen sofort gebracht. Bisher hatten sie seinen Drohungen und Bestechungsversuchen jedoch nicht nachgegeben.


  Eine einzelne Wolke hatte sich vor den Mond geschoben, die Arbeitsbedingungen waren ideal. Falls ein Fischer die beiden umherhuschenden Schatten auf der Armeninsel sah, würde er sich bekreuzigen, ein hastiges Ave Maria hervorstoßen und schleunigst davonrudern.


  Der Cousin des Küsters stieß den Spaten erneut in den Erdhügel. Er musste eine Weile graben, bevor er etwas fand.


  »Sei vorsichtig!«


  »Mach’s doch selbst.«


  Der Halbbruder schüttelte den Kopf.


  Der Cousin ließ sich auf die Knie fallen, legte den Spaten beiseite und wischte feuchte Erde von einem Gesicht.


  »Die hier sieht gut aus.«


  Die Erde gab die Tote nur langsam und mit einem leisen Schmatzen frei. Niemand wusste besser als ein Totengräber, dass Venedig von Wasser eingeschlossen war. Sie hatten die Tote kaum herausgehoben, als sich das Loch schon mit faulig riechender Brühe füllte. Dornenbüsche und wilde Rosen gediehen hier besonders üppig.


  »Ist sie in Ordnung?«


  Sein Halbbruder drehte ihren Kopf hin und her. Die Ohren waren unversehrt, also war sie keine Diebin, und die Zunge nicht herausgeschnitten, die Strafe für Verrat. Er hob nacheinander ihre Lider an. Sie hatte nichts gesehen, was sie nicht hätten sehen sollen.


  »Und der Körper?«


  Arme und Beine waren nicht gebrochen, ihre Haut wies kaum Totenflecken auf, obwohl man sie vor drei Tagen begraben hatte. Allerdings konnte sich keiner der beiden an das Mädchen erinnern. Da sie so weit oben lag, war sie sicher mit der letzten Tagesfuhre ins Grab gekommen.


  »Siehst du, ich habe doch gesagt, wir können ruhig drei Tage warten.« Sein Halbbruder hatte höchstens zwei Tage warten wollen, der Cousin des Küsters hatte jedoch auf drei Tagen Wartezeit beharrt. Da das Boot ihm gehörte, lag die Entscheidung bei ihm. Er schob das mit Erde verklebte Hemd der Leiche nach oben und grunzte dann ärgerlich.


  »Was ist?«


  »Erstochen!«


  Sie hatte eine Stichwunde in der Brust, schlimmer noch, ein kaum verheilter Schnitt lief quer von der linken Schulter zwischen den kleinen Brüsten hindurch zu ihrer rechten Hüfte.


  »Was meinst du?«


  »Also, ich finde, sie sieht noch gut genug aus.«


  Dr. Crow war ein anspruchsvoller Kunde: die Leichen durften weder zu dünn noch zu gezeichnet von Krankheiten sein. Gute Preise zahlte er lediglich für unversehrte Leichen.


  Kaiser Sigismund, erbitterter Feind Venedigs, hatte ein Kopfgeld auf den Alchemisten ausgesetzt, und ein anderer Gegenspieler der Serenissima, der byzantinische Kaiser, einen Mordanschlag auf ihn verüben lassen. Vom Papst war er als Ketzer exkommuniziert worden. (Der Papst hatte einst ganz Venedig exkommuniziert, aber es hatte niemandem geschadet.) Nur die Herrschaft und der Schutz der Millioni gewährten Dr. Crow Sicherheit.


  »Die ist mindestens drei Silberstücke wert.«


  »Und wenn er nur zwei bietet?«


  »Dann nehmen wir eben nur zwei. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«


  Als der Korbschlitten, den er zum Ufer zog, plötzlich leichter wurde, dachte der Cousin des Küsters, die Leiche sei heruntergefallen. Er starb, ohne seinen Irrtum zu erkennen. Sein Halbbruder hatte nicht so viel Glück.


  Sie biss ihm die Kehle durch.


  


  Ihr Augenlicht hatte sich verändert, seit sie die Welt zum letzten Mal gesehen hatte. Die Farben wirkten intensiver und lebhafter. Alle ihre Sinne waren geschärft: Das modrige Grab, der sumpfige Schlamm und das Salzwasser rochen durchdringender. Sie wusste es instinktiv, wie ein Tier.


  Ihre Wiedergeburt war allmählich vor sich gegangen, ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen war. In ihrem Körper hatten unsichtbare Finger ein neues Wesen aus ihr erschaffen.


  Winzige Finger, die nicht einmal Dr. Crow in seinem Vergrößerungsglas erkannt hätte und die sich mit aberwitziger Geschwindigkeit bewegten.


  Erst zum Schluss hatten sie ihr ihren Körper zurückgegeben.


  Das Mädchen blickte zum Horizont, wo der Morgen dämmerte, und wandte sich dann zum Grab zurück. Das Loch, aus dem man sie gezogen hatte, bot zwar schützenden Schatten, aber der Gestank war nahezu unerträglich. Sie hatte die anderen Leichen auf ihrem Weg in die Freiheit beiseiteschaufeln müssen. Auf der Flucht vor dem Grundwasser, das sie schwächte, hatte sie nach trockener Erde gesucht und sich nach oben, Richtung Oberfläche gegraben.


  Dann waren die Männer aufgetaucht.


  Trotz der Feuchtigkeit kroch das Mädchen in die Grube zurück und schüttete Erde über sich. Sie dachte nichts, wusste nichts, empfand nichts als unbezwingbare Furcht vor dem Tageslicht. Früher hätte sie sich vor dem Grab gefürchtet, dessen Grundwasser vielleicht ihre Kraft aufzehrte, bevor sie sich erneut befreien konnte. Das neue Geschöpf, zu dem sie geworden war, hatte diese Sorgen nicht. Es wusste nur, dass Dunkelheit besser war als Licht. Feuchte Erde besser als die brennende Sonne.


  


  Ein ungewöhnlich heißer Tag stand bevor, dem zwei weitere folgten.


  Sie erwärmten die Lagune, bis sogar die breiten Kanäle einen mörderischen Gestank verbreiteten. Der Uferschlamm trocknete ein, Fischernetze wurden spröde. Die Hitze kostete viele Bettler das Leben.


  Sie starben, und sie mussten begraben werden.


  Giorgio, der Küster von San Giacomo, war froh darüber. Seine Gemeinde war arm und seine einzige Geldquelle war der Friedhof auf der Armeninsel. Das Geld, das er mit den Beerdigungen verdiente, brachte ihn und seine Frau gerade so über die Runden.


  Seine Cousins waren seit drei Tagen verschwunden. Als Giorgio die Opfer der letzten Hitzewelle begraben wollte, entdeckte er die beiden Vermissten.


  Er erstattete der Wache Bericht und sagte, die Insel werde von Dämonen heimgesucht. Die Wachleute zuckten die Schultern und rieten ihm, seine Ansichten für sich zu behalten.
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  Tycho sehnte sich nach Sonnenschein. Er vermisste seine Wärme, seine Helligkeit und sein gleißendes Licht, und die Erinnerungen an klare Sonnentage und blaue Himmel verstärkten seine verhängnisvolle Sehnsucht noch.


  Am Horizont glühte nicht einmal mehr ein winziger Streifen Abenddämmerung. Rot und Orange waren erst zu schmutzigem Gelb ausgebleicht und hatten sich, als Tycho erwachte, längst in kaltes Blau verwandelt, das allmählich in samtiges Schwarz überging.


  Sie braucht deinen Schutz.


  Die Nachricht war nicht unterschrieben, aber Alexas Handschrift war unverkennbar.


  Tycho wusste genau, wer sie war. Das Sonnenlicht mochte ihm verwehrt bleiben, aber es gab noch etwas, wonach er sich ebenso heftig sehnte. Seit drei Nächten durchwanderte er die Straßen von Venedig, von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen, und Alexas Nachricht lieferte ihm nur einen Vorwand für das, was er ohnehin tat: Abend für Abend trieb es ihn an den Canal Grande und in die Straßen um Giuliettas Haus.


  Als Atilos Lehrling hatte er gelernt, wie jedes Viertel aufgebaut war, welche Brücken privat waren und Zoll nahmen, welche Plätze von Banden kontrolliert wurden.


  Alle Banden, soviel hatte er damals begriffen, arbeiteten entweder für die Nicoletti oder die Castellani, die roten oder die schwarzen Kappen. Tycho hatte außerdem den Verdacht, dass der Rat der Zehn wiederum die Familien kontrollierte. Venedig war einfacher zu regieren, wenn die zwei mächtigsten Familien einander befehdeten.


  Tycho betrat eine Schenke in der schmalen Gasse hinter Giuliettas Haus. Der Wein schmeckte sauer und aus dem Ziegenbraten, der sich an einem Spieß drehte, tropfte reichlich Fett. Wenn ein Tropfen ins Feuer fiel, loderte ein zischender Funken auf. Die unfreundlichen Besitzer der Schenke beobachteten ihn misstrauisch. Man sprach viel über einen Dämon auf einer der Toteninseln.


  Tycho lief es kalt den Rücken hinunter.


  »Euer Wein schmeckt wie Essig.«


  »Dann trinkt woanders.«


  »Gute Idee.«


  Er drängte sich ins Freie. Nicht nur der schlechte Wein hatte ihn verstimmt. Plötzlich hörte er einen Schrei. Alle hatten den Schrei gehört, aber keinen kümmerte es. Tycho war der Einzige, der wusste, wer geschrien hatte.


  Mit einem Mal war die Nacht voller Farben, Umrisse zeichneten sich scharfkantig ab. Tycho wurde zu jenem Wesen, das er zutiefst verabscheute. Für einen Betrachter hätte es ausgesehen, als verschwinde er einfach unter dem flatternden Umhang. Doch das war ein Irrtum. Er bewegte sich so schnell, dass ein menschliches Auge ihn nicht mehr wahrzunehmen vermochte.


  Tycho hatte gerade das Dach des Hauses gegenüber der Ca’ Friedland erklommen, als Giuliettas zweiter Wachposten gurgelnd aus dem Leben schied. Der Mörder hielt ein Stilett mit dreikantiger Klinge in der Hand.


  Der Mann lächelte.


  »Mein Onkel lässt dich töten«, drohte Giulietta. »Auf dem Molo reißen dich die wilden Pferde auseinander. Fünfzigtausend Venezianer werden zusehen, wie du stirbst.«


  Er lachte nur.


  »Nimm das.« Gräfin Eleanor löste ihr Armband. Es war aus Silber gefertigt und mit Onyxsteinen besetzt. Giulietta hätte es niemals getragen, geschweige denn versucht, sich damit freizukaufen. »Wir geben dir alles, was du willst.«


  »Ach ja? Wirklich alles?«


  Gräfin Eleanor errötete.


  Als der Mann einen Schritt vortrat, stellte sich Eleanor schützend vor Giulietta. In diesem Augenblick beschloss Tycho, dass er genug gesehen hatte. Er setzte mit wallendem Umhang und ausgebreiteten Armen vom Dach herab, als Eleanor nach der Klinge des Mannes griff. Er wich ihr mit einer geschickten Bewegung aus und stach zu. Eleanor keuchte auf.


  »Süßes Jesuskind«, hauchte sie.


  Der Mörder kam nicht dazu, ein zweites Mal zuzustechen.


  Der herabsinkende Schatten hinter ihm wurde zu einer schwarzgekleideten Gestalt, die den Hof schneller als ein Wimpernschlag durchquerte. Dem Mann blieb keine Zeit mehr, sich umzuwenden. Sein Handgelenk brach, das Stilett fiel klirrend zu Boden, und dann ertönte das grässliche Splittern der Wirbelsäule.


  »Ich bin verletzt«, stöhnte Eleanor.


  Als hätte Tycho das nicht gewusst! Der Duft ihres Blutes stieg ihm betörend in die Nase.


  Während Giulietta zitternd nach den Schlüsseln suchte, setzte Eleanors verspätete Schockreaktion ein. Ihre olivfarbene Haut wurde fahl und ihr Blick ging ins Leere.


  »Ich werde sterben«, hauchte sie.


  »Nein«, sagte Tycho. »Wirst du nicht.«


  Sie erstarrte, als er sie hochhob. Ihre Gestalt war noch kindlich, mit knochigen Hüften. Der Riss in ihrem Gewand war blutbespritzt. Speichel strömte in Tychos Mund, und seine Kiefer schmerzten.


  »Die Tür …«


  »Ich beeile mich ja!« Giulietta stocherte erfolglos im Schloss herum, begriff schließlich, dass die Tür nicht verschlossen war, und stieß sie auf, bevor Tycho sie daran hindern konnte. Drinnen war alles dunkel. Giulietta rief aus Leibeskräften nach den Bediensteten und bemerkte den Gestank nicht.


  Tycho spürte sofort, dass Gefahr drohte.


  Er legte Eleanor auf den Boden, trat über sie hinweg und schob Giulietta hinter sich. Die dunkle Halle färbte sich scharlachrot vor seinen Augen, als sich die Fangzähne durch seinen Kiefer bohrten. Seine Kehle zog sich zusammen. Es schmerzte jedes verdammte Mal.


  »Tycho, was hast du?«


  Ich kämpfe gegen mich selbst.


  Er war ein Gefallener. Er war ein Mensch.


  Jemand hier war verletzt, aber noch am Leben. Der Blutgeruch musste seine Verwandlung bewirkt haben. Einen toten Diener hatte man hinter eine Truhe gezerrt, eine Dienstmagd lag zusammengekrümmt und mit durchschnittener Kehle unter einer Bank. Vor ihr sammelte sich das Blut in einer Lache auf dem Marmorboden.


  Giuliettas Dienerschaft.


  Auf halber Höhe der Treppe ertönte ein Geräusch. Tycho zog den Dolch und schleuderte ihn auf den Unbekannten. Hoffentlich war dieser Mann, der dort ins Stolpern geraten war, der Anführer. Er trug jedenfalls ein sauberes Wams, und seine Armbrust war neu. Als der Angreifer vor Schmerz ächzte, begriff auch Giulietta, dass etwas nicht stimmte.


  Alle anderen in ihren Verstecken begriffen es ebenfalls.


  »Hinlegen!«, donnerte Tycho.


  Als Giulietta nicht sofort gehorchte, wirbelte er herum und versetzte ihr einen kräftigen Stoß. Sie ging stöhnend zu Boden.


  »Leo«, keuchte sie leise. »Wo ist Leo?«


  Tycho drückte Giulietta gewaltsam zu Boden, bis sie still liegen blieb. »Leo ist in Sicherheit.«


  »Woher weißt du das?«


  Weil ich kein Millioni-Blut rieche.


  Prinz Leopold zum Bas Friedland hatte seine Frau und seinen Sohn Tychos Obhut anvertraut. Dass Tycho die junge Witwe liebte und ungute Vorahnungen in Bezug auf das Kind hatte, machte seine Aufgabe äußerst kompliziert.


  »Was willst du?«, rief Tycho dem Mann auf der Treppe zu.


  »Wer bist du?«, tönte es zurück.


  »Einer, der zufällig vorbeigekommen ist.«


  »Dann würde ich an deiner Stelle lieber verschwinden.«


  Tycho sah den Mann, der sich im Schutz der Dunkelheit sicher wähnte, langsam näher kommen. In seiner Seite stak Tychos Dolch. Er roch das Blut des Eindringlings.


  »Er soll sich ergeben«, rief die Herrin des Hauses.


  »Giulietta!«


  »Ergib dich!«, schrie sie. »Du bekommst einen gerechten Prozess.«


  »Nie und nimmer.« Tycho hörte aus der knappen Antwort heraus, dass der Mann insgeheim trotzdem hoffte, sie würde ihr Versprechen darauf geben, was die Närrin auch prompt tat.


  »Ich gebe dir mein Wort.«


  »Dann sichere ich meine Waffe.«


  Der Bolzen fiel, die Sehne schnurrte, die Armbrust wurde abgelegt. Tycho half Giulietta auf die Beine, die ihrerseits die verletzte, schwankende Eleanor stützte.


  »Nimm ihn doch fest«, sagte sie.


  Aber Tycho beobachtete aufmerksam, wie der Eindringling hinter einer Säule hervorlugte. Er hatte eine Hand an die Seite gelegt und hielt die andere auf dem Rücken verborgen.


  Hatte er etwa einen Dolch?


  Fünf rasche Schritte, und der Mann erstarrte, als er begriff, dass sich jemand in seiner unmittelbaren Nähe befand. Er schrie auf, als Tycho ihm den Arm brach.


  Fluchend riss er sich los und wich vor Tycho zurück.


  »Tycho!« Warum zum Teufel rief sie ihn so laut beim Namen! Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Mann mit der unverletzten Hand eine winzige Armbrust hob. Sie war auf Giulietta gerichtet.


  Die Zeit stand still, als Tycho vorwärtsschnellte.


  Er war gerade noch rechtzeitig bei ihr, um den fingerlangen Pfeil abzufangen. Er traf ihn in der Schulter. Schmerz wallte in ihm auf. Er versuchte zu erkennen, ob der Angreifer noch stand, und verlor das Bewusstsein.


  


  »Wach auf, wach doch auf …«


  Qualvolle Schmerzen hielten ihn umfangen. Er war weit weg, in einer endlosen Einöde, umgeben von Geistern. Ein rot bemalter Skaelingar spähte aus einiger Entfernung zu ihm hinüber.


  Dieser Wilde hatte Afrior ermordet, Tychos Schwester.


  Das war in seinen letzten Tagen in Bjornvin geschehen.


  Afriors Tod war das Letzte, woran er sich erinnern konnte, bevor er plötzlich in Venedig war. Er zweifelte immer noch, ob Bjornvin nicht eigens dafür erschaffen worden war, ihn zu peinigen.


  »Wach auf! Wach doch endlich auf!«


  Tycho öffnete mühsam die Augen.


  Giulietta kauerte über ihm, Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie wischte sie ärgerlich ab. Ihr Gesicht war blass, und sie bebte am ganzen Körper.


  »Zieh den Pfeil heraus«, fauchte Tycho.


  Giulietta wich erschrocken zurück. Eine ältere Frau tauchte hinter ihr auf, die Amme, vermutete Tycho. Sie drückte Giulietta das Kind in die Arme und nahm der bebenden Eleanor die Öllampe aus der Hand.


  »Prinzessin, Gräfin, lasst mich …«


  »Ihr habt das Kind in Sicherheit gebracht?«, fragte Tycho.


  »Ich habe mich mit Leo im Kinderzimmer eingeschlossen.«


  Tycho versuchte vergeblich, zu lächeln. Die Schmerzen waren unerträglich. Dunkle Wellen brachen über ihn herein, die Geister in seinem Kopf knirschten wie Kiesstrand unter der Brandung. »Ihr müsst den Pfeil herausziehen.«


  »Ihr könnt dabei sterben.«


  »Ich sterbe auf jeden Fall, wenn Ihr es nicht tut. Die Pfeilspitze ist …«


  Er wollte »vergiftet« sagen, doch die Wahrheit brach aus ihm heraus. »… aus Silber.« Vielleicht war ein Pfeil mit Silberspitze nichts Ungewöhnliches. Vielleicht war er aber auch für ihn bestimmt gewesen. Nur ein solcher Pfeil konnte ihn außer Gefecht setzen. Giulietta, ihre Zofe oder die Wachen wären auch von einem normalen Pfeil tödlich verletzt worden.


  »Bitte«, fügte er zu seiner eigenen Überraschung hinzu.


  »Das wird Euch weh tun.«


  »Der Pfeil in der Wunde schmerzt noch mehr.«


  Als der Widerhaken sich löste, warfen die eichenvertäfelten Wände seinen gellenden Schmerzensschrei zurück. Er hätte ihr sagen sollen, dass sie das Einschussloch zuerst erweitern musste.


  »Bleibt liegen, Herr. Die Prinzessin schickt nach einem Arzt.«


  »Nicht nötig.« Seine Schulter heilte bereits. Ein heftiges Ziehen, als Fleisch und Muskeln sich um die Wunde schlossen und der schwarze Blutfaden versiegte. Tycho musste dabei jedes Mal an Spinnen denken. Hunderte, Tausende oder noch mehr Spinnen, die in ihm ihre Netze woben. Er setzte sich auf.


  »Wie geht es dir?«, fragte er Giulietta.


  Keine besonders schlaue Frage. Ihre Dienerschaft war ermordet worden, im Hof lagen die beiden getöteten Wachen.


  »Du hast mir nachspioniert«, gab sie zurück.


  »Ich bin nur zufällig vorbeigekommen. Du musst sofort die Wache rufen und deiner Tante Bescheid geben.«


  »Hat Tante Alexa dich geschickt?«


  Tycho schüttelte den Kopf.


  »Bist du dir da auch ganz sicher?«


  »Natürlich.« Immerhin hatte sie ihn nicht direkt hergeschickt, sondern ihm lediglich einen Vorschlag unterbreitet.


  »Schwöre es.« Als er sich weigerte, stieß sie ihn zurück. »Mein ganzes Leben lang hat man mich bespitzelt. Überall wurde ich beobachtet, alles was ich tat, wurde niedergeschrieben. Ich lasse mich nicht bespitzeln.«


  »Giulietta, ich habe dir gerade das Leben gerettet.«


  »Und du hast um ein Haar meine Cousine umgebracht.« Darauf entspann sich ein Streit, der immer unschöner wurde.
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  In den verzweigten Kanälen hinter dem Dogenpalast schimmerte das Wasser in einem ungesunden Grün und roch wie Gerberbrühe. Der Regent schien weder den Gestank wahrzunehmen noch bemerkte er, dass Dr. Crow durch den Mund atmete.


  »Der Dieb hat alles gestanden.«


  Dr. Crows Miene blieb unbewegt. »Wunderbar, Durchlaucht. Was genau hat er gestanden?«


  »Seine republikanische Gesinnung. Wir hatten absolut recht. Die Republikaner stecken hinter der Explosion auf San Lazzaro und der Vergiftung des Dogen. Diese Freveltat ist ein weiterer Versuch, meine Familie zu zerstören. Der Mann war ein Dummkopf. Er hat glatt behauptet, meine idiotische Nichte hätte ihm einen Prozess versprochen. Diesen Satz hatte er unaufhörlich wiederholt, bis zu seinem letzten Atemzug.«


  Dr. Crow lächelte dünn.


  Ihm kam eine groß angelegte Verschwörung, die von nur drei Personen ausging, ziemlich unwahrscheinlich vor. Aber das behielt er für sich. »Gibt es noch andere Helfershelfer?«


  »Natürlich gibt es Sympathisanten«, erwiderte Alonzo. »Ich habe eine Liste von Namen.«


  Dr. Crow fand es an der Zeit, das Thema zu wechseln. Der Regent hatte die peinliche Befragung allein durchgeführt, was durchaus als Warnung zu verstehen war. Es galt, die Laune des Prinzen mit guten Nachrichten zu heben.


  Giulietta sei immer noch wütend auf Tycho und habe seinen Boten abweisen lassen, berichtete Dr. Crow.


  »Warum soll das eine gute Nachricht sein?«


  »Dadurch gewinnt Ihr Zeit, um ihn zu ködern.«


  »Um Himmels willen. Warum sollte ausgerechnet ich ihn ködern wollen?«


  »Er könnte Euch von großem Nutzen sein. Außerdem«, fügte Dr. Crow hinzu und spielte seine Trumpfkarte aus, »ist es besser, wenn er zu Euren Leuten gehört als zu denen Alexas.«


  Dr. Crows ungewöhnliche Laster machten sein Leben sehr kompliziert. Er zog gern Frauenkleider an, mit Vorliebe seidene. Er öffnete Leichen, um das Innere des menschlichen Körpers zu erforschen. Nicht einmal Alonzo hätte ihn vor der Verfolgung der Kirche schützen können, wenn diese Vergehen entdeckt worden wären, und man hätte ihn früher oder später auf einem mächtigen Scheiterhaufen verbrannt.


  Doch Dr. Crow hatte auch viele nützliche Talente.


  Das war sein Glück.


  Alchemisten führten meist ein unstetes Wanderleben und reisten von einem Hof zum nächsten, immer auf der Flucht vor den Schergen, die ihnen der letzte Herrscher hinterherschickte, den sie ausgenommen hatten wie eine Weihnachtsgans. Dr. Crow hatte Marco dem Gerechten klugerweise gleich zu Beginn erklärt, dass er Blei nicht in Gold verwandeln könne und bezweifle, dass überhaupt jemand dazu in der Lage sei.


  Statt Gold bot er dem Dogen äußerst wirksame Zauberkünste an.


  »War der Streit heftig?«, fragte der Regent


  »Eure Nichte hat ihn angeschrien wie ein Fischerweib vom Rialto.«


  Alonzo grinste.


  »Daraufhin hat Tycho ihr erklärt, sie sei eine verwöhnte Göre und solle sich schämen. Dann ist Eure Nichte in Tränen ausgebrochen, was sie noch mehr geärgert hat. Er ist wortlos davonmarschiert.« Geistesabwesend nahm der Alchemist eine Honigmandel aus der kostbaren Schale. Alonzos gereizte Miene schien ihm zu entgehen.


  Dr. Crow wog seine Worte ab und erklärte dann: »Tycho ist ein ungewöhnlicher Junge.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Es wäre wünschenswert, ihn für Eure Sache zu gewinnen.«


  Der Kontakt zwischen dem Regenten und Dr. Crow war ebenso streng geregelt wie der Kontakt zwischen dem Regenten und den Assassinen. Alonzo und Alexa durften nicht gegeneinander vorgehen. Graf Atilo und Dr. Crow persönlich waren verpflichtet, jeden Verstoß gegen diese Regel sofort zu offenzulegen.


  Jeder wusste, dass Atilos Sympathien bei Alexa lagen, während Dr. Crow ein Verbündeter des Prinzen war. Manchmal fragte sich Hightown Crow, ob er nicht Alexas Fertigkeiten in der Giftmischerei ebenso sehr hasste wie Graf Atilo die militärische Ausbildung des Regenten. Alles, was Prinzessin Giulietta betraf, war äußerst verwickelt.


  Der Regent hatte Alexa nicht eingeweiht, als er Giulietta mit seinem Samen befruchten ließ. Er hatte dafür sorgen wollen, dass Giulietta König Janus ein Kind gebar. Ein sinnvoller Plan, da der zypriotische König bisher vergebens versucht hatte, einen Erben zu zeugen. Alonzos Plan wäre aufgegangen, wenn die Ehe je geschlossen worden wäre.


  Nun allerdings musste der Regent sichergehen, dass die magischen Künste des Alchemisten seine Nichte weiterhin daran hinderten, es Alexa selbst zu erzählen.


  »Was Giulietta betrifft, seid Ihr da …?«


  Dr. Crow seufzte insgeheim. »Durchlaucht, das haben wir bereits geklärt.«


  »Ich muss sicher sein, dass sie uns nicht verraten kann!«


  »Ich habe Euch mehrfach versichert …« Der Regent ließ ihn nicht ausreden.


  »Warum hat er dann gesagt, er weiß es? Erklärt mir das!«


  Dr. Crow war sichtlich verwirrt. »Von wem sprecht Ihr, Durchlaucht?«


  »Diese weißhaarige Missgeburt, die Ihr auf unserer Seite haben wollt. Er hat während des Banketts zu mir gesagt: Manches bleibt besser ungesagt. Er weiß, dass Leopold nicht der Vater des Kindes ist. Ich habe ihn gefragt, ob Giulietta eine Andeutung gemacht hat.«


  Dr. Crow erstarrte vor Schreck.


  »Und das war seine Antwort«, fuhr der Prinz fort. »Manches bleibt besser ungesagt. Dieser eingebildete Idiot weiß Bescheid. Er hat etwas gegen uns in der Hand.«


  Der Regent füllte sein Weinglas bis zum Rand und stürzte es in einem Zug hinunter. Er war ein muskulöser Mann und trug immer Uniform. Er war seit dem Bankett nicht mehr richtig nüchtern gewesen. Er hätte baden, seine Kleidung wechseln und sich rasieren sollen. Aber Dr. Crow hatte nicht die Absicht, ihm das mitzuteilen.


  »Genug der Spitzfindigkeiten. Tötet den Kerl, Hightown, egal, mit welchen Mitteln. Meinetwegen könnt Ihr Dämonen aus der Hölle herbeirufen.«


  »Durchlaucht!«


  »Das war ein Scherz. Falls Ihr was anderes andeuten wollt, schicke ich Euch den Papst auf den Hals. Ihr wisst doch, wie gern er Euch bei sich hätte.« Am anderen Ende des Tisches schob sich der Alchemist die letzte Honigmandel in den Mund.


  »Durchlaucht, Ihr solltet bedenken, welches Aufsehen …«


  »Nehmt Euch bloß nicht heraus, mir zu sagen, was ich tun soll, verdammt noch mal.«


  »Ich rate Euch zur Besonnenheit. Schlagt nicht blindlings drauflos. Es sei denn, es wäre unbedingt erforderlich.« Ein Hauch von Sarkasmus lag in seinen Worten.


  »Wenn Ihr noch eine Maxime meines Bruders zitiert, zünde ich Euren Scheiterhaufen höchstpersönlich an.«


  »Ich käme nicht im Traum auf den Gedanken.«


  »Marco zu zitieren? Da wärt Ihr die Ausnahme. Der verehrte Doge hat dieses gesagt, der verehrte Doge war jener Ansicht.«


  Der Regent war inzwischen ziemlich betrunken. Dr. Crow war es nur recht. Betrunkene Männer waren zwar gefährlich, ebenso wie betrunkene Frauen – hatte sich Dr. Crow sagen lassen, da er Frauen tunlichst aus dem Weg ging -, aber der Regent war in berauschtem Zustand auch leichter zu beeinflussen.


  Das kam Dr. Crow entgegen.


  Die Tat des Regenten war gefährlich, so gefährlich, dass normale Verbrechen sich dagegen wie Kleinigkeiten ausnahmen. Dr. Crow selbst konnte dadurch in Gefahr geraten. Hätte der Regent einfach seine Nichte beschlafen, wäre es Inzest gewesen. Aber sie mittels eines Gänsekiels zu schwängern und durch Magie sicherzustellen, dass das Kind ein Junge werden würde, war Hexerei. Wenn etwas davon durchdrang, würde man den Regenten verbannen und Dr. Crow wäre dem Bannfluch der Kirche ausgeliefert. Und dann war da noch König Janus von Zypern. Seine Frau war vergiftet worden, um die Ehe mit Giulietta zu ermöglichen. Das würde Janus niemals verzeihen, falls er je davon erfuhr. Der Mann war ein ehemaliger Schwarzkreuzler, und Schwarzkreuzler vergaben nie. Alonzo würde er vielleicht einfach töten, aber zu Hightown Crow wäre er gewiss nicht so freundlich.


  Niemand durfte je erfahren, wer der Vater des Kindes war. Die einzige Hoffnung des Regenten bestand darin, alle Spuren zu verwischen und rundweg abzustreiten, dass er etwas mit der Zeugung zu tun hatte.


  »Durchlaucht, es gibt keinen Beweis, dass Tycho weiß, was Ihr mit Eurer Nichte gemacht habt.«


  »Was wir beide mit ihr gemacht haben«, korrigierte der Prinz.


  »Auf Euren Befehl«, fügte Dr. Crow hinzu. »Aber nun gut, wir beide.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Entweder er weiß nichts davon oder er weiß es, hat aber Alexa noch nichts erzählt. In jedem Fall folgt daraus, dass er nicht unbedingt auf der Seite der Dogaressa steht, wie wir dachten. Außerdem«, Dr. Crow wog sorgfältig seine Worte ab, »hat er besondere Talente und ist weit mehr als nur ein gedungener Mörder. Ich habe ihn während seiner Ausbildung beobachtet, Ihr erinnert Euch?«


  »Er zieht ein Gesicht, als sei er der Lustknabe eines maurischen Händlers.«


  »Durchlaucht, hier geht es nicht um Äußerlichkeiten. Obwohl er aussieht wie ein Engel, ist er ein geborener Mörder.«


  »Soll das heißen, Ihr weigert Euch, ihn zu töten?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt könnte.«


  Der Regent verstummte, als schwere Schritte auf dem Flur ertönten. Die Wachen stießen ihre Hellebarden auf den Marmorboden und kreuzten sie mit einem Klirren, wie es die Tradition verlangte. Der Besucher, offenbar berechtigt, auch während einer Privataudienz in die Gemächer des Regenten einzutreten, rauschte mitsamt Gefolge herein.


  »Wir haben ein Problem«, erklärte Alexa ohne Umschweife.


  Der Regent sperrte vor Erstaunen den Mund auf. Es war noch nie vorgekommen, dass Alexa seine privaten Arbeitsräume aufsuchte, anstatt einen neutralen Treffpunkt zu vereinbaren.


  »Was für ein Problem?«


  »Meine Spione haben berichtet, dass Sigismund eine Heirat zwischen Giulietta und Frederick zum Bas Friedland, dem Halbbruder Leopolds, vorschlagen wird.«


  »Frederick?«


  Alexa nickte. »Der Kaiser wird ihn zu seinem Nachfolger und kaiserlichen Prinzen ernennen und Giuliettas Sohn als seinen Enkel anerkennen. Dadurch will er Venedig und sein Reich miteinander verbinden.«


  Alonzo ärgerte sich, dass Alexas Spione besser informiert waren als seine eigenen, doch er ließ sich nichts davon anmerken. Beide Regenten wussten, wie erpicht Deutschland und Byzanz auf Venedig und seine Kolonien waren.


  Mailand, Genua und Florenz? Ihnen wäre Venedig im Kriegsfall überlegen. Wenn Philosophen über den Reichtum italienischer Stadtrepubliken schrieben, war damit stets Venedig gemeint. Die Städte auf dem Festland waren nur ein schwacher Abglanz der mächtigen Serenissima.


  Bei Byzanz und Deutschland handelte es sich um gefährlichere Gegner.


  Man musste sie hofieren. Der Khan der Khans mochte zwar mit Alexa verwandt sein, aber Tamerlan befand sich am anderen Ende der Welt und war vollauf damit beschäftigt, China zu unterwerfen, ein Land, das größer war als ganz Europa zusammen. Auf seine Hilfe konnten sie nicht zählen.


  »Das bleibt unter uns, einverstanden?«


  Alonzo nickte. »Was schlägst du vor?«


  »Das liegt doch auf der Hand. Wir schreiben Sigismund einen persönlichen Brief. Wir teilen ihm mit, dass unsere Nichte noch um ihren geliebten Ehemann trauert, und schlagen vor, in einem Jahr mit ihm über den Vorschlag zu reden.«


  »Sehr vernünftig. Schreib du den Brief.«


  »Das hatte ich vor.«
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  Das nächtliche Lichtermeer zeichnete die Umrisse der Serenissima nach. Fackeln warfen ihr Licht an die hohen Mauern, Öllampen schimmerten hell in den Fenstern, beleuchtete Gondeln und Barken verschwanden und tauchten glitzernd hinter Durchfahrten auf. Als die Bestie in ihm erwachte, sah Tycho alles mit anderen Augen.


  Die Welt bestand aus Licht, sogar in der Dunkelheit. Besonders Menschenmengen glichen wogenden Lichterketten, ruhelosen Lichtbündeln, die sich aus winzigen Flämmchen zusammensetzten und zu immer größeren Flammengarben zusammenschlossen.


  Ein unaufhörliches Flackern, ein endloses Fließen.


  Er selbst sah jedoch anders aus, und Tycho wunderte sich darüber. War das seine Welt? Dieser Strom aus vielfarbigen, unbeachteten Gefühlen, glühende Liebe und brennender Zorn.


  Dieser Überfluss an Nahrung.


  Er wusste, wie er auf die Radaubrüder in der nächtlichen Straße wirken musste. Ein finsterer Bursche mit hohen Wangenknochen, dessen markante Nase einen sonderbaren Kontrast zu seinen weich geschwungenen Lippen bildete. Sie schwankten auf ihn zu, den Dolch in der Hand, und wichen erschrocken zurück, wenn sie seinem dunklen Blick begegneten.


  Und die Frauen? Adelige, Dirnen, Nicoletti …


  Sie erkannten das Fremde in ihm und erschauerten, wenn sie ihm in engen Gassen begegneten.


  Vor zehn Tagen hatte er sich einer rothaarigen Bürgerstochter in den Weg gestellt. Sie war wie angewurzelt stehen geblieben und hatte es willenlos geschehen lassen, dass er ihren Hals berührte und den Duft an seinen Fingern einsog.


  Ihr Bruder, der sie zu ihrem Schutz begleitete, gaffte derweil eine barbusige Dirne an. Als er Tycho entdeckte und mit gezücktem Schwert auf ihn losgehen wollte, erschrak er. Zur Erleichterung des Bruders verbeugte Tycho sich tief und sagte:


  »Seid meine Gäste. Esst mit mir zu Abend.«


  Am nächsten Morgen schob er die Bürgerstochter aus seinem Bett, küsste ihr die Finger, versetzte ihr einen Klaps und schickte sie davon. Ein kleiner Blutfleck auf dem Laken war der einzige Hinweis, dass sie die Ca’ Bell’ Angelo Scuro als Jungfrau betreten, aber nicht als Jungfrau verlassen hatte.


  


  Allerlei Gerüchte woben sich um Tycho: Er sei ein Prinz aus dem hohen Norden. Man habe ihn gefangen genommen und versklavt. Er sei ein adeliger Romanoi aus Konstantinopel, Edelleute, die über griechische oder türkische Stämme herrschten und behaupteten, Nachfahren der Römer zu sein.


  Sogar Balladen wurden über ihn verfasst, die wiederum Stoff für Darbietungen schauspielernder Vaganten lieferten.


  Bald machte ein neues, noch aufregenderes Gerücht die Runde. Tycho sah einen Jungen mit weißer Perücke und leicht schäbigem Aufputz, der verkündete: »Ich bin Herr Tycho mit dem Engelsgesicht, der tapfere Bastard von Marco dem Gerechten.« Die lauschenden Nicoletti fragten sich, ob das stimmte oder nicht, als der Junge hinzufügte: »Die mongolische Hure verpasste mir eine eiserne Maske und ließ mich ins Verlies werfen. Der großherzige Regent Alonzo befreite mich und …«


  Da wussten die johlenden Zuschauer, dass es sich um ein Straßenstück handelte.


  Kurz darauf bereitete die Wache der Aufführung ein Ende.


  Tycho lächelte säuerlich über diese absurde Geschichte und betrat eine Schenke hinter San Nicolò di Mendicoli. Mit zwei Krügen billigen Rotweins ließ er sich an einem wackeligen Tisch in einer Ecke nieder. Der Abend war vorangeschritten, und in der Schenke war es dunkler als draußen auf dem mondbeschienenen Platz. Niemand konnte Tychos Gesicht erkennen.


  Nach einem flüchtigen Blick auf den neuen Gast nahmen die Nicoletti ihre geflüsterte Unterhaltung wieder auf. Da kein Fremder so dumm war, sich hier blicken zu lassen, musste er einer von ihnen sein. Heute waren die Neuigkeiten dürftig. Man berichtete lediglich von einem seltsamen Geheul auf einer der Toteninseln.


  Geister, behauptete einer.


  Eine Wahnsinnige, die von ihrer Familie verstoßen worden war, ein anderer.


  Dann kreiste das Gespräch um die beiden Anschläge auf Prinzessin Giulietta. Dahinter steckten natürlich die Republikaner, die vor keiner Grausamkeit zurückschreckten. Zuerst die vielen Todesopfer unter den Mönchen und kurz darauf der Anschlag auf die Prinzessin in ihrem eigenen Haus. In der nächsten Woche war eine Straßenschlacht gegen die Castellani geplant …


  Die Nicoletti wollten zeitig dort sein.


  Tycho nahm an, dass die Castellani noch zeitiger da sein würden. Es war das übliche Schenkengerede unter rauen Burschen.


  Was gibt mir das Recht, über sie zu urteilen?, dachte er.


  Er leerte den Becher, nickte dem Schenkenwirt zu und drängte sich an der Tochter des Mannes vorbei ins Freie. Die Erinnerung an ihren Duft, an ihre vollen Brüste und ihr anzügliches Kichern nahm er mit. Es war höchste Zeit für ihn, nach Hause zu gehen.


  


  »Ihr seid betrunken«, stellte die junge Frau fest, die ihm die Haustür öffnete.


  »Wenn es doch so einfach wäre.«


  Die dunkelhaarige Jüdin, die behauptet hatte, Marco habe sie gesandt, wehrte sich, als er sie an sich zog. Er ließ sie los und fragte sie nach ihrem Namen.


  »Ich heiße Elizavet, Herr, genau wie gestern.«


  »Du musst mich verstecken, Elizavet.«


  »Wovor denn, Herr?«


  »Vor mir selbst und dem Mond.«


  Er dirigierte sie vor sich her zu dem kleinen Vorratsraum und schob die Rückwand des Schranks zur Seite. Der verwahrloste Garten und das Hinterhaus lagen im Dunkeln.


  »Was ist dort hinter der Tür?«, fragte sie.


  »Die Wahrheit.«
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  Drei Tage später schloss Elizavet, wie abgesprochen, die Tür des kleinen Hinterhauses wieder auf. In den nächsten Wochen verloren sie kein Wort über den Vorfall, aber es entging Tycho nicht, dass Elizavet gelegentlich zum voller werdenden Mond aufblickte. Die Dienerin war klug genug, um sich einen Reim darauf zu machen. Sie war überhaupt klug. Im Unterschied zu der jungen Frau, die heute sein Bett teilte.


  Tycho drehte sie auf die Seite. »Knie dich hin.«


  »Herr, wenn Ihr erlaubt …«


  »Du musst dich erleichtern?«


  Sie errötete anmutig. Wenn man bedachte, was er ein paar Minuten zuvor alles mit ihr angestellt hatte, wirkte ihre Verlegenheit ein wenig seltsam.


  »Die Toilette ist hier«, sagte Tycho. »Ich leiste dir Gesellschaft.«


  Ihr Gesicht färbte sich dunkelrot. »Herr«, stammelte sie.


  »Na, was denn?«


  »Das ist mir peinlich.«


  »Das muss es nicht. Und nenn mich nicht Herr, mein Name ist Tycho.« Sie lächelte etwas einfältig, als fühle sie sich irgendwie geschmeichelt. Tycho zog einen Vorhang beiseite, hinter dem sich Löcher in den Dielen befanden. Er benutzte das eine.


  Sie ging über dem anderen in die Hocke und wirkte verlegen.


  Er seufzte und wandte sich ab, als er fertig war.


  Noch eine Stunde bis zur Morgendämmerung, Zeit genug, um sich noch einmal an ihrem Körper zu erfreuen. Er war froh, wenn endlich der Winter kam. Die Sommernächte waren für seinen Geschmack viel zu kurz. Das Mädchen kehrte zum Bett zurück.


  »Verzeiht«, sagte sie und küsste ihn.


  »Wofür?«


  »Ich war kindisch.«


  »Nein, keineswegs. Aber das hier … solltest du loswerden.«


  Es war ein Tausch. Sie durfte seine Toilette ungestört benutzen, er erhielt dafür eine Belohnung. Sie zog sich das Unterkleid über den Kopf und senkte den Blick.


  »Ich lösche das Licht.«


  Ihr üppiger Körper entsprach dem venezianischen Schönheitsideal: volle Brüste, runde Hüften, ein leicht gewölbter Bauch. Später würde es ihr gewiss nicht an Verehrern mangeln.


  »Wo ist dein Vater?«


  Sie erstarrte vor Schreck.


  »Nur eine harmlose Frage.«


  »Mit meiner Mutter in Pisa. Sie verkaufen Olivenöl für Salz und kaufen Stoffe für den Handel mit den Deutschen. Sie machen die Reise jeden Sommer.«


  In Venedig drehte sich alles um den Handel. Die großen Händler waren so reich wie Adelige, die kleineren, wie der Vater des Mädchens, strebten danach. Nur der Handel machte einen reich. Es sei denn, man war Jude. Christen durften wegen des Wuchergesetzes kein Geld verleihen.


  »Und sie haben dich allein in Venedig gelassen?«


  »Meine Cousins passen auf mich auf.«


  Tycho hatte sich der körperlichen Liebe zugewandt wie der Fuchs dem Wildern. Damit ließ sich sein anderer Hunger noch am besten stillen. Er zählte seine Eroberungen längst nicht mehr, ebenso wenig wie die Dukaten, die er beim Kartenspiel gewann.


  Jede Nacht wartete Tycho, wofür sich seine jeweilige Geliebte entschied: für wilde, entfesselte Leidenschaft oder sanfte, zurückhaltende Zärtlichkeit. Ihm war beides recht. In der folgenden Nacht würde er sich eine Geliebte suchen, die genau das Gegenteil wollte.


  Tycho erwarb sich bald einen Ruf als stürmischer und zärtlicher, hitziger und sanfter Liebhaber. Niemand bemerkte den Widerspruch, jede Frau war überzeugt, den wahren Tycho kennengelernt zu haben. Als hätte er es je gewagt, seine wahre Natur zu zeigen.


  Doch diesmal war er nicht wachsam genug und nahm die Tochter des Händlers mit solcher Heftigkeit, dass sie in Tränen ausbrach. Er konnte sich nicht nehmen, was er wirklich wollte, und so nahm er, was er bekam.


  Danach wehrte sie sich gegen seine Küsse. Auf ihrer Wange schmeckte er Salz und Traurigkeit. Er murmelte Entschuldigungen, beteuerte, ihre Schönheit habe ihn überwältigt und ihn alles vergessen lassen. Schließlich gelang es ihm, sie ganz behutsam wieder zu versöhnen. Dabei hätte er ihr um ein Haar die Kehle durchbissen.


  »Du bist … anders«, sagte sie.


  Tycho seufzte.


  Sie sah ihn erstaunt an, als er ihr erklärte, kein Ehemann würde je ahnen, was sie getan hatte, wenn sie es ihm nicht selbst erzählte. Männer würden so etwas nicht bemerken, sagte er. Diese Lüge hätten sich Mütter ausgedacht, damit ihre Töchter nicht vom Pfad der Tugend abwichen. Ihre Verblüffung steigerte sich noch, als Tycho einen Diamantring von seinem Finger streifte und in ihre Hand legte. »Für deine Mitgift.«


  Das Mädchen sollte seine letzte Eroberung sein.


  Davon ahnte Tycho allerdings nichts, als er kurz darauf die Fensterläden schloss und den Vorhang zuzog. Er machte eigenhändig das Bett und warf die Laken vor die Zimmertür, damit Elizavet sie wusch.


  Als er in der Abenddämmerung erwachte, war er traurig. Vor der Haustür hatten sich Freunde versammelt, ihr Lärm hatte ihn geweckt. Er ging hinunter und begrüßte sie, schickte sie aber fort. Das Grüppchen war überrascht. Aber er wollte es in den kommenden Tagen nicht riskieren, jemanden um sich zu haben.


  Lass dir gefälligst was einfallen, schalt er sich. Sonst muss Elizavet dich wieder tagelang einsperren. Als ihm der rettende Gedanke schließlich kam, war er so naheliegend, dass er sich wunderte, nicht früher darauf gekommen zu sein.


  Er befand sich in Venedig, und in dieser Stadt konnte man alles kaufen.


  Es gab nicht nur den Weinhandel an der Riva dei Vini, den Eisenhandel mit deutschen Lastschiffen, die an der Riva del Ferro anlegten, oder den Sklavenmarkt an der Riva degli Schiavoni. In Venedig trieb man auch dunklere Geschäfte. Da es ihn nach Blut verlangte, er sich aber geschworen hatte, nie mehr dafür zu töten – auch wenn er nicht sicher war, ob es ihm gelingen würde –, musste er es schlichtweg kaufen.


  


  Mit einem mächtigen Sprung gelangte er von der altana, dem Flachdach seines Hauses, über den schmalen Kanal hinweg auf das Dach eines Lagerhauses. Ein streunender Kater erstarrte vor Schreck, Tauben erwachten mit aufgeregtem Gurren, und ein Wachmann blickte blinzelnd in die Dunkelheit. Aber Tycho war längst weitergeschnellt und eilte von Dach zu Dach zu den Armenvierteln am westlichen Rand der Stadt.


  In diesen Straßenzügen kämpfte jeder darum, irgendwie zu überleben. Tycho hatte seine schäbigste Kleidung übergeworfen, trug eine gestohlene Nicolettikappe, und statt des Schwerts trug er nur ein scharfes Messer. Er hatte Kupfermünzen eingesteckt und etwas Silber, obwohl die Berührung des Metalls ihn schmerzte. Zwei Dukaten hielt er in seinem schmutzverkrusteten Schuh verborgen.


  »Das ist mein Revier!«


  Ein Bettlermädchen griff nach einer Krücke.


  Für einen Krüppel bewegte sie sich verdächtig behände. Die ranzige Decke war offenbar ihr Bett. Ein struppiger Hund, angeleint mit einem zerschlissenen Strick, bleckte seine gelben Zähne, als sie drohend die Krücke schwang. Tycho warf ihr eine Münze zu.


  »Was ist das?«


  »Eine Münze.«


  Das Mädchen musterte ihn misstrauisch. Dann ging sie in die Hocke, streckte blitzschnell die Hand aus und grapschte nach dem fettigen Geldstück. Als sie aufsah, warf er ihr nacheinander zwei weitere Münzen zu.


  »Im Liegen, im Stehen oder von hinten?«


  »Meine Wünsche sind ausgefallener.«


  Sie sah finster auf die drei Münzen und schien abzuwägen, wie ausgefallen seine Wünsche sein mochten. Nach den nächsten beiden Münzen kam sie zu dem Schluss, dass sie äußerst ausgefallen sein mussten.


  »Was wollt Ihr?«


  »Du sollst mir das hier füllen.« Er reichte ihr ein zinnernes Tintenfässchen, das er in der verlassenen Druckerei hinter seinem Haus gefunden hatte. Es war ein Allerweltsgefäß ohne Monogramm, Zeichen oder Schmuck. Jedermann hätte der Besitzer sein können.


  »Willst du zusehen, während ich …?« Sie glaubte zu wissen, was er wollte, und war sichtlich erleichtert.


  »Ich will dein Blut.«


  Tycho schlitzte ihr die Hand auf. Sie zitterte vor Entsetzen.


  »Das ist zu tief«, sagte sie. »Viel zu tief.«


  Aus ihrer Hand sprudelte Blut in das Gefäß und verströmte einen berauschenden Geruch. Er konnte sich nur mühsam bezähmen, während er sich vorstellte, wie es gleich durch seine Kehle rinnen würde. Tycho wandte sich ab, um seine Wolfszähne zu verbergen, und biss sich selbst in den Finger, um Blut zu saugen.


  Eine frische Wunde verlief quer über ihr Gesicht.


  »Woher hast du das?«, fragte er.


  »Von einer Peitsche. Bin einem Fuhrmann in die Quere gekommen.«


  Er hatte es sich beinahe gedacht. Die Wunde war tief und an den Rändern ausgefranst, wie es bei Peitschenschlägen häufig vorkam. Er beugte sich vor, legte die Fingerspitzen auf ihre Haut und zog die Wundränder auseinander. Sie schrie so gellend auf, dass die Schritte in der nächsten Straße verstummten. Bevor sie sich losreißen konnte, bestrich er ihre verletzte Gesichtshälfte und die Schnittwunde an ihrer Hand mit seinem eigenen Blut.


  »Beide Wunden werden sauber verheilen.«


  »Wirklich?«


  »Geh jetzt«, befahl Tycho mit heiserer Stimme.


  Das Mädchen rappelte sich auf und lief davon, gefolgt von ihrem räudigen Köter.


  Tycho ließ sich auf ihre schmutzige Decke fallen und trank das schäumende Blut in gierigen Zügen. Nach und nach zeichnete sich alles ringsum gestochen scharf vor seinen Augen ab. Ihr Blut schmeckte nach Angst und Traurigkeit, Einsamkeit und geheimen Hoffnungen. Es trug ihm keine Erinnerungen zu. Vielleicht enthielt nur das Blut von Toten Erinnerungen. Stattdessen dachte er beim Geschmack ihres Blutes an seine eigene Kindheit. Hoffentlich gelang es ihr eines Tages, ihrem elenden Los zu entfliehen.


  Am nächsten Tag ließ er verbreiten, dass er niemanden mehr in seinem Haus empfangen werde. Wenn seine Freunde darauf brannten, Geld beim Glückspiel zu verlieren, mussten sie sich einen anderen Gastgeber suchen.


  
    17

  


  Tycho schlief. Er träumte von sanftem Nachmittagslicht, das immer dunkler wurde, als sich Wolkenbänke über den Horizont der Lagune schoben. Ein frühsommerlicher Sturm brach über die Stadt herein. Die Händler auf dem Markt am Rialto schlossen hastig ihre Stände und die Händler, die an der Riva degli Schiavoni ihre Waren feilboten, nahmen mit jedem Unterschlupf vorlieb, um Hab und Gut ins Trockene zu bringen.


  Regen peitschte über die Piazza San Marco, rauschte in Sturzbächen aus den steinernen Fratzen der Wasserspeier an San Pietro di Castello. Er sprühte vom Bleidach des Dogenpalastes und ergoss sich silbern glänzend über die Kupferkuppel der Basilika. Der Regen fiel heftiger und länger als gewöhnlich.


  In Tychos Traum ging die Sonne unter. Es regnete mit solcher Wucht, dass die Lagune bedrohlich anschwoll. Tycho befand sich auf einer kleinen Insel im Nordosten der Stadt. Blutrote Rosen blühten üppig auf den Grabhügeln. Unter jedem Hügel lagen Hunderte von Toten, das wusste er instinktiv.


  Plötzlich kroch ein Mädchen aus der feuchten Erde hervor. Sie hielt inne und kauerte auf dem Boden. Einen Moment später erhob sie sich und schirmte die Augen mit der Hand vor den letzten blutroten Strahlen der untergehenden Sonne ab.


  Im ersten Moment dachte Tycho, es handele sich um das Bettlermädchen, dessen Blut er getrunken hatte.


  Im Haar der Fremden klebte Schlamm.


  Ihr Mund war voller Erde, die sie ausspie, dann wischte sie sich das Gesicht ab. Ein durchnässtes Totenhemd klebte an ihrem Körper. Sie erhob sich unsicher und zerrte es sich vom Leib. Sie hatte winzige Brüste und knochige Hüften. Mit einem Mal erkannte Tycho das Mädchen.


  Als er Rosalie begegnet war, war sie dreizehn Jahre alt gewesen, und vierzehn, als Atilo Tycho befohlen hatte, sie zu schlagen. Tycho hatte sich geweigert. Das hatte Rosalie das Leben gekostet. Er fühlte sich schuldig, offenbar so schuldig, dass ihr Bild ihn bis in seine Träume verfolgte.


  Sie starrte ihn an.


  Dann öffnete sie den Mund und fauchte. Als Tycho ihre entblößten Fangzähne sah, überlief ihn ein Schauer. In ihren glutroten Augen loderte ein seltsames Feuer.


  Sie ließ sich auf Knie und Hände fallen. Auf allen vieren jagte sie davon wie ein Tier, zuerst unsicher, dann Tritt fassend. Sie setzte über die verrotteten Boote am Ufer der Insel hinweg, blieb an irgendetwas hängen und stürzte. Ihr Gelächter war das einer Wahnsinnigen.


  Träume waren selten in der tiefen Schwärze, die er Schlaf nannte. Dieser Traum hatte Tycho in ein flüchtiges Zwischenreich befördert, halb wachend, halb schlafend.


  


  »Herr.«


  Eine Stimme rief vor seiner Tür.


  Ein schüchternes Klopfen, das kräftiger wurde. »Herr, seid Ihr schicklich gekleidet?«, fragte die Stimme eines Jungen. Tycho fragte sich verwundert, was Atilos Page hier verloren hatte. Warum stellte ihm Pietro eine solche Frage? Gerade hatte er von der Schwester des Jungen geträumt, da stand der Bruder selbst vor seiner Tür …


  »Pietro?«


  »Ja, Herr.«


  »Sag Tycho«, korrigierte Tycho, erhob sich und griff nach seinem Gewand. Im Gegensatz zu den meisten Venezianern schlief er nackt. Falls man es als Schlaf bezeichnen konnte, wenn diese Welt verschwand und sich in eine andere verwandelte. »Welcher Tag ist heute?«


  »Samstag, Herr, es ist beinahe Abend.«


  Tycho seufzte.


  »Gräfin Desdaio lässt fragen, ob Ihr wach und, äh, schicklich gekleidet seid.« Diesmal war dem Jungen deutlich anzuhören, dass er keine Ahnung hatte, was das heißen sollte.


  »Bitte sie, unten auf mich zu warten.«


  »Sie ist draußen vor Eurem Haus.«


  »Warum das denn, in Gottes Namen?«


  »Das jüdische Mädchen, das Eure Tür öffnete …«


  Tycho fuhr eilig in seine Beinlinge, warf sich ein Leinenhemd über und schlüpfte in ein schwarzsamtenes Wams. Es war kurz geschnitten und reichte nur bis zur Taille. Wie die meisten jungen Venezianer trug Tycho eine Schamkapsel im Stil der aktuellen Mode.


  »Was ist denn mit Elizavet?«


  »Sie hat versucht, Gräfin Desdaio wegzuschicken. Sie hat behauptet, Ihr seid zum Mönch geworden und nehmt keine hübschen willfährigen Jungfrauen mehr mit in Euer Bett. Sie hat gesagt, die Gräfin solle ihr Glück woanders versuchen, und ich glaube, Gräfin Desdaio war …«


  Tycho konnte sich ungefähr ausmalen, wie erbaut sie von dieser Begrüßungsansprache gewesen war.


  Er war in einer Welt aufgewachsen, in der Sklavenbesitzer ihre Sklaven peinigten. In Gräfin Desdaios Welt gab es dergleichen nicht. Er befestigte den Dolch an seiner Seite, schob sich einen Rubinring, den er kürzlich beim Glücksspiel gewonnen hatte, an den Finger und öffnete die Tür. Pietro folgte ihm in die Eingangshalle. Vor der Tür wartete Desdaio.


  »Ich wollte mich vergewissern, ob alles in Ordnung ist. Die Leute sagen …«


  Sie hatte sich bestimmt große Sorgen gemacht, sonst wäre sie im Traum nicht auf die Idee gekommen, abends die halbe Stadt zu durchqueren, um sich nach dem Befinden eines ehemaligen Sklaven zu erkundigen. Aus welchem Grund hätte sie sonst allein vor seiner Tür stehen sollen?


  »Gräfin Desdaio …«


  Sie schob eigensinnig das Kinn vor.


  Tycho seufzte. »Kommt lieber herein.«
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  In der darauffolgenden Woche besuchte Gräfin Desdaio ihn erneut, wiederum unangekündigt und in Begleitung Pietros. Sie hatte ein Körbchen mit Feigen dabei und behauptete, Tycho sehe blass aus. Außerdem gab sie ihm ein Handbuch über die Kriegskunst. Tycho las es in einem Zug durch, entschied, dass es nichts taugte, und legte es in die Eingangshalle, damit sie es bei ihrem nächsten Besuch wieder mitnahm. Er rechnete bald mit ihrem Besuch.


  Die reichste Erbin der Stadt und Tychos jüdische Dienerin waren, nach ihrer ersten, etwas unglücklichen Begegnung, bald ein Herz und eine Seele. Die warmherzige Desdaio besaß ein besonderes Talent, selbst solche Peinlichkeiten in eine heitere Erinnerung zu verwandeln.


  Bei ihrem nächsten Besuch brachte sie ihm Kleidung und ein paar neue Stiefel aus Ziegenleder, die er angeblich in Atilos Haus vergessen hatte. Außerdem hatte sie kaltes Huhn für die geflügelte Echse dabei, die das Haus niemals verließ.


  »Das Tier beobachtet dich.«


  »Wahrscheinlich ist sie von einem mongolischen Boot ausgerissen. Elizavet füttert sie. Ich werde sie behalten.«


  Desdaio schüttelte den Kopf. »Sieh ihr in die Augen!«


  Tycho tat es und stellte fest, dass er dem Blick des Tieres nicht standhalten konnte. Die Echse wich an diesem Abend nicht von seiner Seite, und als Tycho am nächsten Abend in der Dämmerung erwachte, saß das Geschöpf nur einen Fingerbreit von seinem Gesicht entfernt.


  Einige Tage später fiel ihm auf, dass Desdaios Besuche immer mit den Sitzungen des Zehnerrats zusammenfielen. Männer mit altersfleckigen Händen bestimmten über das Schicksal Venedigs, Männer wie Atilo, die bedenkenlos junge Männer – und junge Frauen – in den Tod schickten. Tycho fragte sich, ob Desdaio wusste, wie gefährlich ihre Besuche waren.


  Als sie zum vierten Mal vor seiner Tür stand, schlug er vor, auf die altana zu gehen. Der Abend war drückend heiß, und der Wind würde ihnen etwas Kühlung verschaffen. Sie war überrascht. »Der Mond macht dir nicht mehr zu schaffen?«, fragte sie.


  »Heute ist Neumond, Gräfin.«


  »Und den Vollmond erträgst du mittlerweile auch besser?«


  Sie erinnerte sich an eine Nacht, als der Anblick eines winzigen Teils des vollen Mondes ihn halb wahnsinnig gemacht hatte. Er zog es vor, zu lügen. »Es hat sich einiges geändert, Gräfin.«


  »Was ist der Grund dafür?«


  »Vielleicht einfach, dass ich älter geworden bin.«


  Diese Antwort gefiel ihr. Sie nickte mit der vermeintlich überlegenen Lebenserfahrung, die eine Vierundzwanzigjährige einem noch nicht ganz Zwanzigjährigen voraushatte. Doch nicht das Alter hatte Tychos Hunger gestillt, sondern das Blut der jungen Bettlerin.


  »Woran denkst du?«


  »Venedig ist eine seltsame Stadt.«


  Sie lächelte traurig. »Da hast du recht.«


  Desdaio war nicht nur älter als er, sie konnte lesen und sprach drei Sprachen. Beim Anblick ihrer Schönheit stockte Männern der Atem. Damit nicht genug, war sie die reichste Erbin der Stadt und galt einst als standesgemäße Ehefrau für Marco IV. Deshalb hatte es einiges Aufsehen erregt, als sie stattdessen in das Haus des Mauren zog, der dem verstorbenen Dogen als Admiral gedient hatte.


  Sie war gekommen, um über Atilo zu reden.


  Tycho wusste es vom ersten Augenblick an, auch wenn sie ihn zunächst mit Fragen bestürmte. Wohin er zum Glücksspiel gehe, ob er noch Geliebte habe. Dass sein vollständiger Rückzug aus dem gesellschaftlichen Leben die ganze Stadt beschäftige.


  »Ich habe mich verändert.«


  »Davon habe ich gehört«, erwiderte sie knapp. »Dein lebhaftes Interesse an venezianischen Jungfrauen ist plötzlich erloschen. Dann bin ich ja in Sicherheit.«


  »Gräfin …«


  Er sah den Schmerz in ihren Augen und ergriff ihre Hand. Beschämt wandte sie sich ab und machte halbherzige Anstalten, ihre Finger zu befreien.


  »Was quält Euch?«, fragte er.


  »Giulietta.«


  »Was ist mit ihr?« Sein Ton war etwas schärfer als beabsichtigt. Sie entzog ihm ihre Hand, und ihre Miene verschloss sich. »Verzeiht.«


  »Du weißt, dass ein Abgesandter des deutschen Kaisers in Venedig eingetroffen ist?«


  »Elizavet hat davon erzählt. Sie sagte, er sei heute Morgen mit fünf Rittern und zehn Dienern erschienen. Das halbe fontego dei tedeschi musste für die Gesandtschaft geräumt werden. Was ist mit ihm?«


  »Ich sollte mich für Giulietta freuen, aber stattdessen …«


  Tycho stutzte. Desdaio galt als durch und durch liebenswürdig und ohne Fehl. So finster hatte er sie noch nie gesehen. »Was hat dieser Gesandte mit Prinzessin Giulietta zu tun?«


  »Sigismund schlägt eine Heirat vor.«


  Tycho stellte sein Glas mit einem Ruck ab.


  »Ich bin eifersüchtig, verstehst du?«, sagte Desdaio. »Jetzt ist es heraus. Ich bin eifersüchtig. Sie war schon einmal verheiratet, und nun heiratet sie wieder. Warum ist sie an der Reihe? Ich bin seit über einem Jahr mit Atilo verlobt!«


  »Hat sie in die Heirat eingewilligt?«


  Desdaio zuckte gleichgültig die Achseln.


  Für Tycho hingegen zählte nichts anderes. Aber das konnte er Desdaio schlecht sagen. Er riss sich zusammen und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »Habt Ihr Euch mit Atilo gestritten?«


  Sie nickte stumm.


  Tycho musterte sie von der Seite. Sie war ein wenig voller geworden und sah nicht mehr ganz so blühend aus wie früher. Ihr viel gerühmtes, haselnussbraunes Haar, das sie, im Unterschied zu anderen adligen Venezianerinnen, nicht rot färbte, wirkte fahl. Natürlich war Desdaio nach wie vor jung, schön und reich, doch ihr Strahlen war verschwunden.


  »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte sie ungewohnt direkt.


  »Gräfin Desdaio …«


  Sie verzog das Gesicht. »Die Anzahl der Jungfrauen in Venedig soll sich im vergangen Monat um die Hälfte verringert haben. Sie fallen wie welke Blätter.«


  »Lauter Lügen.«


  Desdaio funkelte ihn an. »Meine Jungfernschaft hat dich nicht interessiert?«


  »Gräfin, das kann nicht Euer Ernst sein.«


  »Warum nicht?«, brauste sie auf. »Er kommt jedenfalls nicht in mein Bett.«


  »Habt Ihr ihn darum gebeten?« Nicht auszudenken, wie schockiert Atilo darüber gewesen sein musste.


  »Ich habe ihn gefragt, wann wir heiraten, und er sagte, wenn die Zeit gekommen sei. Ich habe ihm vorgeschlagen, sein Bett zu teilen, wenn er das wünscht. Wir sind verlobt und könnten einen Eid schwören, dass wir einander heiraten und dann … Alle meine Freundinnen sind verheiratet und viele von ihnen haben bereits Kinder. Und jetzt heiratet Giulietta schon wieder!«


  Ihr Gewand öffnete sich ein wenig, als sie sich zu ihm beugte, und gab den Blick auf den Ansatz ihrer vollen Brüste frei. Er nahm den leichten Schweißgeruch auf ihrer Haut wahr und witterte ihr plötzliches Verlangen, als ihr Busen sanft unter dem Seidenkleid wogte und ihre Brustwarze seinen Arm streifte.


  Sie küsste ihn leidenschaftlich, mit geöffneten Lippen. Dann stieß sie ihn entsetzt über sich selbst zurück.


  


  So traf Giulietta das Paar kurz darauf an.


  Auf größtmöglichen Abstand bedacht, saßen sie auf der Bank auf Tychos altana, über ihnen der prachtvolle Sternenhimmel, zwischen ihnen erschrockenes Schweigen.


  »Herr«, verkündete Pietro laut.


  Giulietta hob die Kerze und starrte die beiden so böse an, dass Tycho aufstand und den Docht mit den Fingern löschte.


  »Wir betrachten die Sterne«, erklärte er.


  »Sie ist hier, um nach den Sternen zu sehen?«


  »Was dachtet Ihr denn?«, gab Desdaio schnippisch zurück.


  Giulietta funkelte sie an. So pflegte man nicht mit einer Millioni-Prinzessin zu sprechen. »Woher soll ich das wissen? Tychos Dienerin wollte mich jedenfalls nicht unangekündigt hereinlassen und Euer Page wollte mich nicht heraufbegleiten.«


  »Vielleicht hättet Ihr auf die beiden hören sollen.«


  Tycho erhob sich und berührte den gespannt lauschenden Pietro an der Schulter. »Begleite Gräfin Desdaio in meiner Gondel nach Hause. Lass das Boot am anderen Kanalufer, ich schicke morgen jemanden, um es zu holen.«


  »Ich kann zu Fuß gehen«, protestierte Desdaio.


  »In der Gondel seid Ihr sicherer.«


  »Ganz abgesehen davon, dass es sich nicht schickt, nachts ohne Begleitung durch die Straßen zu laufen«, fügte Giulietta eisig hinzu. »Falls Ihr Euch noch für Schicklichkeit interessiert.«


  »Das sagt ausgerechnet die Frau, die …«


  »Pietro!«, sagte Tycho schnell.


  Der Junge bugsierte Desdaio entschlossen von der altana. An der Tür blieb Desdaio stehen und drehte sich um.


  »Wir sprechen später darüber«, sagte Tycho.


  Sie nickte und ging, ohne den vorgeschriebenen Hofknicks und ohne von Giulietta Notiz zu nehmen. Eilige Schritte waren im Flur zu vernehmen, dann Elizavets Stimme. Kurz darauf öffnete sich knarrend die Eingangstür und in die Stille hinein erklang ein Schluchzen.


  »Musstest du so gemein zu ihr sein?« Tycho blickte Giulietta vorwurfsvoll an.


  »Wie bitte?«


  »Du hast mich ganz genau verstanden.«


  Er sah zum Nachthimmel, wo der Mond bald wieder seine Bahn ziehen würde, und hörte das leise Rascheln von Seide. »Tu es nicht«, sagte er, »ich schlage nämlich zurück.«


  »Ein wirklicher Edelmann schlägt keine Frau.«


  »Ich bin kein wirklicher Edelmann.«


  »Der König, dessen Frau ich hätte werden sollen, hat dich zum Ritter geschlagen. Mein Mann stand im Kampf an deiner Seite. Marco und meine Tante haben dir dieses Haus zugesprochen.« Sie funkelte ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt. Dann erlosch die Feindseligkeit in ihren Augen so plötzlich wie ein Segel, das in der Windstille zusammenfällt. »Was habe ich getan, um eine solche Behandlung zu verdienen?«, fragte sie mit bebender Unterlippe.


  Sie meinte es ernst.


  »Ich habe dir das Leben gerettet«, gab er etwas sanfter zurück. »Zum Dank hast du mich aus deinem Haus geworfen und mir gesagt, ich solle mich nie mehr blicken lassen. Du hast behauptet, ich hätte dich ausgenutzt, und du wolltest mich nie wieder sehen.«


  »Und nun hast du dich Desdaio zugewandt?«


  »Sie ist eine Freundin, und sie ist einsam. Nur aus diesem Grund war sie hier.«


  »Außer Atilo weiß jeder in der Stadt, was es mit eurer sogenannten Freundschaft auf sich hat. Weißt du denn nicht, was die Leute über sie reden? Oder über dich?« Prinzessin Giulietta kämpfte vergebens mit den Tränen.


  »Desdaio liebt nur Atilo.«


  »Bist du so dumm, oder hast du wirklich keine Ahnung, was sie für dich empfindet?«


  »Desdaio hält mich für einen Dämon.«


  Giulietta klappte den Mund zu, blickte ihn durchdringend an und erwartete offenbar eine Erklärung.


  »Ich habe ihr einmal von meiner Kindheit erzählt.«


  »Von der ich überhaupt nichts weiß.«


  »Man hat mich sieben Jahre lang wie einen Hund angekettet. Ich habe im Dreck geschlafen. Ein hoher Herr versetzte mir einen Tritt, weil ich ihm im Weg war; dann hat er auf mich herabgepisst. Das hat mir das Leben gerettet, denn ich war bereits halb erfroren.«


  Tycho blickte über die Dächer hinweg. Wie sollte er die zermürbenden Angriffskriege der Skaelingar beschreiben? Bjornvin schien so fern. Die Skaelingar waren schon vor seiner Geburt übermächtige Gegner gewesen.


  »Unsere Feinde kämpften nackt, mit Äxten, Bögen und Messern. Sie bemalten sich feuerrot, und ihre Haut glänzte ölig in der Nacht. Sie haben uns aufgeschlitzt, schnitten unseren Frauen die Brüste ab, steckten Säuglinge auf ihre Speere. Ihr Anführer hatte Hörner …«


  Als er den Ausdruck auf Giuliettas Gesicht sah, verstummte er.


  Genau so hatte Desdaio ausgesehen, als er ihr von Bjornvin erzählte. Er hatte erwartet, dass Giulietta ihn mit Fragen bestürmen oder ihn warnen würde, niemandem etwas von seiner Vergangenheit zu erzählen. Stattdessen bekreuzigte sie sich und ging wortlos davon.


  Tycho ließ sie gehen.


  Erst später fiel ihm auf, dass er vergessen hatte zu fragen, aus welchem Grund sie zu ihm gekommen war.
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  Als Herr Tycho Bell’ Angelo Scuro am nächsten Morgen aufgefordert wurde, sich mittags im Palazzo Ducale zu einem Treffen mit dem Regenten einzufinden, war das zwar kein Befehl, aber auch keine Einladung. Vor dem Haus warteten Wachleute auf ihn.


  »Das schwarze Wams.«


  Elizavet nahm das Kleidungsstück aus der Truhe und strich mit dem Daumen über den Stoff. Er fühlte sich sonderbar an.


  »Die Seide ist geölt. Dr. Crow hat das Wams für mich gemacht.«


  Beim Namen des Alchemisten setzte das Mädchen eine finstere Miene auf.


  »Die schwarzen Beinkleider, passende Handschuhe und Stiefel.«


  Tycho zog sich aus, ohne Elizavets Verlegenheit zu bemerken, und legte seine Kleidung langsam und sorgfältig an, als vollführe er ein Ritual. Er fragte sich, warum der Regent nach ihm schicken ließ. Erst der Besuch von Giulietta, dann die Nachricht ihres Onkels. Und beide hatten sich zu Tychos Feinden erklärt. Die Dogaressa dagegen hatte nichts von sich hören lassen, seit er Giulietta gestanden hatte, dass er ihr im Auftrag ihrer Tante nachspioniert hatte.


  Seitdem war ein Monat vergangen.


  Zum Schluss legte Tycho den Dolch an und wandte sich zur Tür. Seine Miene war ausdruckslos. Er sah aus wie der Inbegriff eines Kämpfers. Niemand konnte ahnen, dass sich darunter eine Bestie verbarg. Oder der Sklavenjunge, der er einst gewesen war.


  »Sag dem Hauptmann, ich komme gleich.«


  Elizavet eilte gehorsam davon.


  Der Anführer der Wachleute, Sohn eines cittadino mit mädchenhaften Zügen, hatte vor einer Stunde herrisch an die Tür geklopft und ungläubig vernommen, dass der Hausherr noch im Bett lag. Die Mitteilung, besagter Hausherr müsse sich für das Treffen mit dem Regenten erst ankleiden, hatte seine Laune nicht verbessert.


  Tycho hatte seit Monaten kein Sonnenlicht gesehen. Auch wenn die Brille des Alchemisten und der Rest der Salbe, die er aufgetragen hatte, ihn schützten, fürchtete er das Tageslicht ebenso sehr, wie er sich danach sehnte.


  Er strich sein Haar glatt und steckte es unter den breitkrempigen Hut. Dann ging er langsam die Treppe hinunter, vorbei an Fenstern mit Jalousien und dicken Vorhängen. Er wollte auf das grelle Licht vorbereitet sein.


  »Aha, da seid Ihr ja end…« Der Anführer entschied, dass die Gerüchte über den sonderbaren Herrn Tycho keineswegs übertrieben waren. »Ihr müsst Eure Waffen ablegen.«


  »Alonzo wünscht mich zu sprechen?«


  Die korrekte Anrede war Seine Durchlaucht. Der Hauptmann war erstaunt, dass ein Mann, der gerade zum Ritter geschlagen worden war, die Etikette einfach missachtete. Seine Miene sprach Bände, und Tycho unterdrückte ein Lächeln.


  »Im Allgemeinen schickt man gerade wegen meiner Waffen nach mir.«


  »Die Gondel wartet bereits.«


  »Ich gehe zu Fuß«, erklärte Tycho. »Begleitet mich oder trefft mich am Dogenpalast.«


  Das Trüppchen machte sich auf den Weg zur Holzbrücke am Rialto. Von dort führten schmale Gassen zum Dogenpalast. Tycho war angespannt. Atilo, sein Lehrer, hatte ihm beigebracht, dass ein Assassine stets unsichtbar blieb, sich in die Schatten zurückzog wie in die Arme einer Liebenden und sie um sich breitete wie einen Umhang. Es war ihm zuwider, gesehen zu werden. Er spürte beinahe die Blicke, die ihm folgten, und hörte das leise geflüsterte Seht euch den an!, als er in der Vecchio San Giovanni an Ball spielenden Kindern vorbeikam.


  Glücklicherweise waren die Gassen eng und die Häuser hoch. In die Calle de Madonna fiel kaum Tageslicht, während ihn der Kai an der Riva dei Vin ziemlich nervös machte. Sonnenstrahlen sprenkelten die trägen Fluten des Canal Grande und verwandelten sie in geschmolzenes Silber.


  Am schlimmsten war es, die Rialtobrücke zu überqueren.


  Die größte und einzige Zugbrücke, die den Canalasso überspannte, war geöffnet, ein Schwarm kleiner Boote zog eine behäbige genuesische Kogge hinter sich her. Vielleicht hatte sich Tycho zu ungeduldig durch die wartende Menge gedrängt, denn ein breitschultriger Mann drehte sich ungehalten um. Als er den seltsamen Fremdling bemerkte, entschuldigte er sich sofort, im Weg gestanden zu haben.


  »Jetzt versteht Ihr vielleicht, warum ich das Tageslicht meide.«


  »Erregt Ihr immer solches Aufsehen?«, fragte der Anführer.


  »Mein Aussehen ist sogar für venezianische Verhältnisse ungewöhnlich«, erwiderte Tycho und trat beiseite, um eine Nonne, die hastig das Kreuzzeichen schlug, vorbeizulassen.


  »Wenn Ihr selbst zwischen denen da auffallt, dann …«, der Anführer nickte in Richtung der bunten Menge an der Riva del Ferro, wo Mauren, Mamelucken und Mongolen lautstark ihre Waren tauschten.


  »Genau.«


  In Venedig drehte sich alles um Handel und Tausch, hier wurde verkauft, was anderen fehlte: Informationen, Gewürze, Seide, Jade aus Kathai, Waffen und Rüstungen. Kaufleute schlossen Wetten auf die nächste Ernte der Seldschuken, auf Räuberbanden an der Seidenstraße oder die Entdeckung neuer Minen in Afrika ab. Jeder Hautton, jede Augenform und Haarfarbe kamen hier mehr als einmal vor. Bis auf Tychos eigene.


  
    * * *
  


  Graf Roderigo erwartete sie bereits oben an der Marmortreppe. Die griechischen Statuen dort befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Nacktheit und des Verfalls. Viele waren beschädigt, bei einigen sogar die Arme abgebrochen.


  »Ihr seid spät«, sagte Roderigo.


  »Wir sind zu Fuß gekommen.«


  »Warum?«


  »Weil ich es so wollte.«


  »Aber meine Herren, bitte.«


  Tycho sah auf. Der Regent stand in der Tür.


  Er hielt ein Glas Wein in der Hand, was nicht ungewöhnlich war, wirkte aber ausgesprochen nüchtern, was wiederum selten vorkam. Alonzo bat Tycho mit einer Handbewegung hinein. Eine Wand war mit Schwertern geschmückt, die Flaggen eroberter Schiffe waren an der anderen angeordnet. Eine reich verzierte florentinische Rüstung stand in der Ecke. Es war nicht zu übersehen, dass der Regent ein berühmter condottiere gewesen war.


  Als der Regent die Tür schloss, durchfuhr Tycho die Erkenntnis, dass er mit seinem ärgsten Widersacher allein war. Man hatte ihm seine Waffen nicht abgenommen. Er hatte Alonzo schon lange töten wollen. Er hatte ihn in die Sklaverei geschickt und steckte vermutlich auch hinter der Explosion in San Lazzaro, die keineswegs eine republikanische Gewalttat war, wie allgemein behauptet wurde. Falls Graf Roderigo nicht der Drahtzieher war. Tycho zweifelte nicht daran, dass er ebenfalls damit zu tun hatte. Der Regent ahnte bestimmt etwas von seinem Verdacht. Eines allerdings konnte er nicht ahnen: Dass Tycho inzwischen über ihn Bescheid wusste. Kein anderer als Alonzo hatte ihn seinerzeit nach Venedig bringen lassen, jeder Erinnerung beraubt, und ihn auf ein Ziel abgerichtet: Alexa zu töten.


  Weshalb war er nun hier?


  »Ich denke, wir sollten Freunde werden«, erklärte der Regent zur Eröffnung. Er warf sich eine süße Mandel in den Mund und schaute durch ein Fenster in die Ferne. Sann er über den Geschmack der Leckerei nach, oder war es reine Effekthascherei? Tycho hätte es nicht sagen können.


  »Tatsächlich, Durchlaucht?«


  »Ich gebe zu, der Vorschlag kommt überraschend.«


  Der Prinz kehrte ihm den Rücken und ging zum Fenster. Sein Blick schweifte über die glitzernde Lagune. Ein Dutzend Schiffe, die das Ende der Quarantäne abwarten mussten, schaukelte träge auf den Wellen. Der Molo lag in der heißen Augustsonne fast verlassen da.


  »Letzte Nacht hast du meine Nichte getroffen.«


  »Sind Giuliettas neue Wachleute Eure Spione?«


  Alonzo lachte. »Zumindest einer davon. Als du dich in den Spielhöllen herumgetrieben hast, hat dir übrigens ein junger cittadino auf die Finger gesehen. Ich muss schon sagen, es hat mich ein Vermögen gekostet, seine Spielschulden zu begleichen. Dabei hat mir Antonio versichert, er sei ein Glückspilz. Spielst du falsch?«


  »Es fällt mir schwer, bei irgendetwas zu verlieren.«


  »Das werde ich mir merken.« Die Stimme des Regenten klang belustigt, doch seine Augen blickten kalt.


  »Wie viele verborgene Waffen sind in diesem Moment auf mich gerichtet?«, wollte Tycho wissen.


  »Keine einzige. Wir haben etwas Geheimes zu bereden. Und nicht einmal ich würde ein halbes Dutzend meiner Männer umbringen, nur damit sie nichts verraten können.«


  Alonzo wandte sich vom Fenster ab. Er füllte ein Weinglas mit gepresstem Schnee, der in Stroh eingewickelt aus den Bergen hierhertransportiert worden war, und goss dann Weißwein darüber. Er reichte Tycho ein Glas und bereitete sich selbst dieselbe Mischung zu.


  »Aus welchem Grund hat meine Nichte dich besucht?«


  »Verzeiht, Durchlaucht?«


  »Wenn ich dir vertrauen soll, musst du meine Fragen ohne Umschweife beantworten. Ich versuche es noch einmal … Warum hat meine Nichte dich gestern Abend besucht?«


  »Höchstwahrscheinlich, um einen Streit mit mir vom Zaun zu brechen. Sie war verschwunden, bevor ich sie fragen konnte, worum es eigentlich ging.«


  »Typisch Giulietta.«


  Tycho nahm einen Schluck eisgekühlten Wein. Er schmeckte hervorragend. Der Prinz gab sich nur mit dem Besten zufrieden. »Gräfin Desdaio war ebenfalls bei dir zu Besuch.«


  »Sie besucht mich gelegentlich.«


  Alonzo hatte sich lächelnd vorgebeugt und lauschte aufmerksam. Tycho wurde das Gefühl nicht los, dass seine Fragen auf etwas anderes, Dunkleres abzielten.


  »Wir haben kein Verhältnis miteinander.«


  »Du bist der einzige Mann in Venedig, der das offen zugibt. Die meisten würden nur zu gern behaupten, sie hätten zwischen Desdaios Schenkeln gelegen.«


  »Sie ist eine Freundin.«


  »Atilo würde dich ohnehin umbringen.« Der Regent schwieg nachdenklich. »Und Desdaio gleich mit. Falls er überhaupt in der Lage ist, dich zu töten.«


  »Das wäre durchaus möglich.«


  »Aber nicht unbedingt gewiss?«


  Tycho zuckte die Achseln und nahm einen zweiten Schluck Wein.


  »Das merke ich mir ebenfalls.«


  »Warum habt Ihr mich kommen lassen, Durchlaucht?«


  »Du meinst, abgesehen von der Gelegenheit, die Gunst des Regenten zu gewinnen?«


  Als Tycho schwieg, seufzte Alonzo theatralisch, nahm eine Handvoll süße Mandeln und spülte sie mit dem gekühlten Wein hinunter.


  »Du hast vom Heiratsangebot des deutschen Kaisers gehört?«


  »Soll ich den Gesandten töten?« Zum ersten Mal an diesem Tag hatte Tycho das Gefühl, die Dinge könnten sich doch noch in eine Richtung entwickeln, die ihm vertraut war. Den Gesandten aus dem Weg zu schaffen änderte zwar nichts an dem Heiratsangebot, würde aber ein deutliches Zeichen setzen.


  »Nein. Du sollst mir zuhören.«


  Tychos Miene verfinsterte sich unwillkürlich.


  »Stimmt es, dass du mit Prinz Leopold befreundet warst?«


  Eine doppelbödige Frage. Alonzo hatte Tycho beauftragt, den Prinzen umzubringen. Tycho hatte das Leben des Kriegshunds verschont und war damit zum Verräter geworden. »Am Ende waren wir Freunde«, erwiderte Tycho vorsichtig.


  »Ist er aufrecht in den Tod gegangen?«


  »Wie ein wahrer Prinz. Er hat sein Leben gegeben, um Giulietta zu retten. Seine Männer waren ebenso tapfer und starben in Würde wie er selbst.«


  »Ein guter Mann.«


  Tycho hatte richtig vorhergesehen, dass Leopolds Tapferkeit den Prinzen beeindrucken würde.


  Alonzo war ein explosiver Charakter; teils verwöhntes Kind, teils verweichlichter Prinz, teils erfahrener Soldat. Als Zweitgeborener war er sein Leben lang im Schatten des älteren Bruders gestanden, und wäre ihm der Thron nicht durch den zurückgebliebenen Sohn jenes Bruders verwehrt worden, hätte er vielen ein Vorbild sein können. Das machte ihn zwar nicht sympathischer, doch Tycho durchschaute ihn besser.


  »Es heißt, du hättest Seite an Seite mit ihm gekämpft«. Alonzo stockte und suchte nach Worten. »Keiner hat mir bisher sagen können, wie du gekämpft hast. Ich weiß nur, dass du den Kampf entschieden hast.« Er sah Tycho mit schmalen Augen an. »Wie viele Feinde hast du getötet?«


  »Mehr als genug.«


  »Wie viele waren es?«


  »Ich hatte keine Zeit, sie zu zählen, und auch keinen Grund dazu. Jeden Mamelucken, der mich aufhalten wollte, habe ich getötet, und zum Schluss war keiner mehr übrig.« Der Regent bemühte sich, diese Antwort einzuordnen.


  »Du hast in blinder Raserei gekämpft?«, forschte er.


  »Ich war kalt wie Eis«, entgegnete Tycho. »Als wäre ich gar nicht anwesend.«


  »Hmmm. Anscheinend sagt Alexa die Wahrheit. Sie hat deinen Kampf in ihren Träumen gesehen. In letzter Zeit träumt sie häufig.«


  »Durchlaucht, warum bin ich hier?«, wiederholte Tycho.


  »Weil ich einen ganzen Monat damit vergeudet habe, darüber nachzudenken, ob ich dich beseitigen lasse oder nicht. Vielleicht werde ich es eines Tages bedauern, aber ich bin zu der Ansicht gelangt, dass du lebendig von größerem Nutzen bist. Das Angebot des deutschen Kaisers ist …«


  Alonzo seufzte.


  »Von geringem Nutzen?«


  Der Regent stopfte sich den Mund mit Mandeln voll und kaute geräuschvoll. Wie viel davon ist Berechnung?, fragte sich Tycho.


  »Ich will aufrichtig sein«, fuhr der Prinz fort und beantwortete damit die stumme Frage; in diesem Gespräch war alles genauestens geplant. »Venedig kann sich eine Verbindung zwischen Giulietta und Leopolds Bruder nicht erlauben.«


  Tycho wartete auf die Erläuterung.


  »Ein solcher Schritt würde Byzanz verstimmen. Außerdem ist es dann nicht weit bis zum nächsten Schritt. Sigismund wird vorschlagen, dass wir seinen Bastard zum Dogen machen, Giulietta zur Dogaressa. Damit geriete Venedig zunehmend unter deutschen Einfluss, und Leopolds Sohn träte das Erbe der beiden an. Allerdings gibt es da noch ein anderes kleines Problem, nicht wahr?« Er blickte Tycho an, dem gleich mehrere Probleme einfielen.


  »Meine Güte«, polterte Alonzo los. »Du lässt dir wirklich nicht in die Karten schauen. Wir wissen doch beide, dass Leopold nicht der Vater des Kindes ist, oder? Das hast du beim Bankett jedenfalls angedeutet.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass Leo mein Sohn ist?«


  Prinz Alonzo warf ihm einen seltsamen Blick zu.


  »Wollt Ihr darauf hinaus? Dass ich Leos Vater bin?«


  Der Prinz grinste plötzlich breit und zog die Schale mit den Mandeln zu sich heran. »Dr. Crow hat recht«, sagte er. »Darauf verstehst du dich wirklich gut. Ausgezeichnet. So ist es sogar noch besser.«


  


  Der Vorschlag des Regenten war einfach. Tycho sollte seiner Nichte den Hof machen. Gemeinsame Erfahrungen, geteiltes Leid und seine Freundschaft mit ihrem verstorbenen Gatten brachten sie einander nahe.


  Er sollte sie überzeugen, seinen Antrag anzunehmen, und der Regent würde diskret streuen, dass Tycho der Vater des Kindes sei. Das war natürlich ein schlimmer Fehltritt Giuliettas, aber da ganz Venedig davon überzeugt war, dass Tycho selbst der Bastard eines Prinzen war … Zudem kursierten Gerüchte über eine Liebschaft der beiden an Bord der San Marco.


  »Der Rat der Zehn wird meine Nichte auffordern, in die vorgeschlagene Heirat mit dem deutschen Prinzen einzuwilligen. Wir warten eine Woche, bis sie völlig verzweifelt ist. Dann betrittst du die Bühne. Natürlich erfordert diese Aufgabe ein Höchstmaß an Fingerspitzengefühl. Ich verlasse mich auf dich.«


  Er? Feinfühlig? In Giuliettas Gegenwart?


  Seine Zunge verwandelte sich bei ihrem Anblick jedes Mal in Blei.


  Wenn Alonzos Plan gelang, würde Sigismund das Interesse an seinem vermeintlichen Enkel verlieren. Tycho würde in der Gunst des Regenten stehen und die Stufen der venezianischen Gesellschaft bis ganz nach oben klettern. Man würde seinen Name in das Goldene Buch der Stadt eintragen, und damit wäre er berechtigt, dem großen Rat beizutreten, wie es sich für den Gatten einer Millioni-Prinzessin schickte. Seine Zukunft wäre gesichert, eine großartige Zukunft, mit dem Regenten als Freund. Eine Zukunft, in der Alonzo seine Nichte durch ebendiesen neuen Freund kontrollieren konnte.


  Als er sich auf den Heimweg machte, wirkten die Gassen in der Nachmittagssonne vertraut und fremd zugleich. Der Regent schien zu glauben, Tycho habe seinem Plan zugestimmt. Alonzo war zweifellos ein Lügner, selbstverliebt und hinterhältig. Aber er hatte Tycho soeben angeboten, was er mehr als alles andere auf der Welt begehrte – Giulietta.


  Vielleicht hatte er dem Plan ja tatsächlich bereits zugestimmt.
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  Hast du von diesem Dämon gehört?«


  Tycho musterte Atilos Pagen. Der Junge war gewachsen und kräftiger geworden. Das Training mit Atilo hatte ihm eine muskulöse Gestalt verliehen, und Gräfin Desdaio sorgte dafür, dass er ordentlich zu essen bekam.


  »Weiß dein Meister, dass du hier bist?«


  Der Junge blieb stehen, scharrte einen Moment mit den Füßen und ging weiter. Graf Atilo hatte also keine Ahnung von diesem Besuch.


  »Gräfin Desdaio weiß Bescheid.«


  »Ach ja?«


  Pietro nickte heftig. In seinem Blick lag tiefe Verehrung.


  »Sie hat gesagt, der Meister sei beschäftigt und ich solle ihn nicht mit allem, was ich tue, behelligen.«


  Als angehender Assassine hatte der Junge jeden zweiten Samstag frei. Tycho hätte sich denken können, dass er vor seiner Tür stehen würde. »Heute Abend ist Graf Atilo jedenfalls im Zehnerrat.«


  Pietro war anzuhören, wie stolz er war, einem Mitglied des Zehnerrates zu dienen. Für einen ehemaligen Straßenjungen war das ein gewaltiger Aufstieg, und er hatte ihn Tycho zu verdanken. Ob er wollte oder nicht, der Junge betrachtete ihn als Freund.


  »Bespricht der Rat Sigismunds Angebot?«


  »Ja. Mein Meister ist nur noch selten zu Hause.«


  Atilo scharwenzelte also um Dogaressa Alexa herum, die ihn aus ihrem Bett verbannt hatte? Hoffentlich wusste Desdaio nichts von diesem Verhältnis. Sie ertrug die Verachtung der Venezianer nur aus Liebe zu Atilo, er war ihr Fels in der Brandung. »Steht der Termin für Graf Atilos eigene Hochzeit schon fest?«


  Pietro kniff die Lippen zusammen.


  Der Junge war seinem Meister gegenüber loyal und verehrte Desdaio. Er hätte ihr Sohn sein können. Seine Zuneigung zu Tycho brachte ihn in die Zwickmühle.


  »Schon in Ordnung, du musst mir nichts erzählen «, sagte Tycho beschwichtigend.


  Kurz darauf waren in einem Gässchen Schritte zu vernehmen, die ihre eigenen wie ein Echo zurückwarfen. Tycho zählte stumm bis fünfzig.


  »Verfolgt uns jemand?« Bevor Pietro sich umdrehen konnte, hielt Tycho seinen Kopf fest. Vor ihnen führte eine Brücke über den Rio di San Felice zu Giuliettas Haus. Die Gegend war belebt, gerade kam ein Schwall von Nachtschwärmern aus einer Schenke.


  »Geh weiter.«


  Der Junge gehorchte. Eine Kirchentür öffnete sich zu ihrer Rechten und zahlreiche Familien strömten aus der Abendmesse. Tycho rief Pietro barsch beim Namen, versetzte ihm eine Kopfnuss und brachte den Jungen mit einem verdeckten Tritt zu Fall. Es ging so schnell, dass jeder glauben musste, der Schlag habe den Jungen zu Boden gestreckt.


  »Jetzt sieh dich um«, zischte Tycho.


  Dann zerrte er den unglücklichen Pietro auf die Füße, holte ein zweites Mal aus, ließ aber von ihm ab und stieß ihn achselzuckend weg. Nur ein Patrizier mit seinem nichtsnutzigen Pagen, dachten die Leute und eilten achtlos weiter.


  »Hast du jemanden erkannt?«


  »Nur Iacopo«, erwiderte Pietro bekümmert.


  »Bist du sicher, dass Graf Atilo dir nicht verboten hat, mich zu besuchen?«


  »Er sagt, es schere ihn nicht, was ich an meinem freien Tag mache. Ich soll nur meine Zeit nicht verschwenden.«


  Typisch Atilo. »Wem folgt Iacopo dann?«


  Pietro brauchte nicht lange nachzudenken. »Euch?«


  In Atilos Haushalt hatte Iacopo eine höhere Stellung innegehabt. Als Tycho so rasch aufgestiegen war, hatte der Junge ihn beneidet. Vermutlich würde Iacopo ihm sein Leben lang grollen. Im Moment hatte Tycho jedoch andere Sorgen.


  »Herr, geht es Euch nicht gut?«, flüsterte Pietro. »Ihr zittert ja.«


  Tycho warf ihm einen Blick zu.


  »Ich bin nervös.«


  Pietro machte große Augen.


  An Giuliettas Haustür gab Tycho den Jungen in die Obhut eines Dieners und ordnete an, ihm etwas zu essen zu geben. Dann ließ er sich bei Giulietta melden.


  »Bitte wartet in der Halle, Herr. Ich schicke jemanden zu ihr.«


  »Ich warte hier draußen.«


  »Aber ich bitte Euch …«


  »Los, geht schon und fragt sie. Es geht um Leo.«


  


  »Du hast neue Wachposten«, stellte Tycho fest.


  »Natürlich.«


  Wie hatte er das vergessen können. Er war schließlich selbst dabei gewesen, als die beiden anderen ums Leben gekommen waren.


  Giulietta wirkte so nervös, wie er sich fühlte. Sie empfing ihn in schwarzer Trauerkleidung im piano nobile und saß stocksteif auf Leopolds Lieblingsstuhl. Er war aus Walnussholz, hatte eine hohe Lehne und geschwungene Armlehnen.


  Eine Taubenpastete lag unberührt vor ihr auf einem Silberteller mit einer Silbergabel daneben. Ein Glas schimmerte im Schein der weißen Kerzen. Leopold war zwar als unehelicher Sohn geboren, hatte als Abkömmling eines Kaisers jedoch einen standesgemäßen Haushalt geführt, der nun auf Giulietta übergegangen war.


  Tycho überlegte kurz, wie alt sie inzwischen sein mochte.


  Bei ihrer ersten Begegnung in San Marco war sie fünfzehn Jahre alt gewesen. Im Kerzenlicht, inmitten ihres Reichtums, wirkte sie zugleich älter und jünger. Sie forderte ihn nicht auf, Platz zu nehmen, und bot ihm nichts an.


  »Wo ist Leo?«


  »Er schläft«, antwortete sie. »Warum?«


  »Ich dachte nur …«


  Tycho fiel unwillkürlich sein erster Besuch in der Ca’ Friedland ein. Die Erinnerung daran war so gestochen scharf, als sei alles erst gestern passiert.


  Du bist genau wie Leopold, hatte Giulietta damals gesagt.


  Sie hatte ihn angesehen, das Kind an der Brust.


  Eine Bestie in einem Menschen, die mit einem Menschen in einer Bestie kämpfte.


  »Du täuschst dich«, hatte Tycho sie gewarnt. »Ich bin ganz und gar nicht wie Leopold.«


  Dann hatte er ihre Haare gepackt, ihre Kehle entblößt und sie beinahe getötet.


  Seitdem glich sein Verlangen nach ihr einer Sucht, die immer stärker wurde. In der Basilika San Marco hatte sie halb nackt vor der sanft lächelnden Madonna gekniet und sich ein Messer an die Brust gesetzt. Hatte er sich getäuscht?


  Tycho grub die Nägel schmerzhaft in seine Handflächen.


  Natürlich hatte er sich getäuscht.


  Aber damals hatte er noch nichts von der Bestie geahnt, die hinter seinen Rippen lauerte und die sich in der Schlacht gegen die Mamelucken gewaltsam befreien würde, um Giuliettas Leben zu retten.


  Obwohl sie ihm ihr Leben verdankte, hatte sie jetzt nur Kälte für ihn übrig. War er wirklich nichts weiter für sie als ein Dämon mit gehörnten Feinden, die sie sich nach seinen Erzählungen von Bjornvin wahrscheinlich ausmalte?


  »Warum bist du gekommen?«


  Etwas Ähnliches hatte er selbst den Regenten gefragt. Tycho fand Alonzos Vorschlag, er solle Giulietta einen Heiratsantrag machen, nach wie vor sonderbar und fragte sich, wer hier wen ausnutzte. Er warf einen Blick auf Giuliettas unwirsches Gesicht und vergaß prompt jedes Wort seiner vorbereiteten Rede.


  »Nun?«, fragte sie ungeduldig.


  »Leo braucht einen Vater.«


  Ungeschickter hätte er nicht beginnen können.


  »Du bist hier, um mir zu sagen, dass ich Frederick heiraten soll? Der Rat der Zehn bedrängt mich deswegen seit einer Woche. Ich soll Leopolds Halbbruder heiraten, weil zwischen einem unehelichen Sohn und dem anderen praktisch kein Unterschied besteht!« Sie sprach lauter, hielt ihren Zorn mühsam im Zaum. »Vermutlich hat dich Tante Alexa geschickt.«


  »Ich habe sie seit Wochen nicht gesehen.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Die Dogaressa hat nichts mit meinem Besuch zu tun.«


  »Aber du findest, ich soll das Angebot annehmen? Mein Onkel hat sich jedenfalls dafür ausgesprochen. Ich dachte, Tante Alexa sei nicht besonders erpicht darauf. Wahrscheinlich, weil sie immer das Gegenteil von dem möchte, was Onkel Alonzo will. Ich habe diese Spielchen so satt!«


  »Giulietta, hör mir zu.«


  Widerwillig wandte sie sich ihm zu. Ich liebe dich. Ich kann ohne dich nicht leben. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, sind wir miteinander verbunden. Er hatte es ihr noch nie gesagt. Warum war das bloß so schwer?


  »Nun?«, fragte sie erneut.


  »Sieh mal«, setzte er zögernd an, »wir waren einmal Freunde.«


  Sie schnaubte verächtlich. Meistens wusste Tycho, was die anderen dachten, noch bevor sie es selbst ahnten. In Gegenwart von Giulietta kannte er nicht einmal seine eigenen Gedanken. »Hat deine Tante dich ausgebildet?«


  »Worin denn? In der Kunst der Verführung?«


  »Giulietta.«


  »Hat sie damit nicht ihren Gatten hörig gemacht? Von den Gerüchten hast du doch bestimmt gehört. Oder welche Ausbildung meinst du sonst?«


  Er schloss die Augen.


  »Was geht dich das überhaupt alles an?«


  »Giulietta, du bist nicht gezwungen, Leopolds Bruder zu heiraten.«


  »Das weiß ich. Ich wiederhole es seit einer Woche. Warum behauptest du also plötzlich, dass Leo einen Vater braucht?«


  »Weil es die Wahrheit ist.«


  »Mag sein. Aber sein Vater ist ja bekanntlich tot.«


  »Leopold war nicht der Vater.«


  »Woher weißt du das?«


  »Du hast es mir gesagt.«


  »Ich habe gelogen.«


  »Leopold hat es mir ebenfalls gesagt. Er hat mich gefragt, ob das Kind von mir ist.«


  »Als ob das infrage käme«, rief Giulietta aufgebracht.


  Tycho wurde rot. »Bitte, hör mir zu. Heirate mich, und ich werde dem Kind ein ebenso guter Vater sein wie Leopold. Wenn du bereits verheiratet bist, kannst du keine Ehe mit Frederick eingehen.«


  »Du bist gekommen, um mir das zu sagen?«


  Ja, aber die Formulierung ließ zu wünschen übrig. Eigentlich hatte er sagen wollen: Ich liebe dich, dein Lächeln ist das Licht in meiner Dunkelheit, wenn dein Zorn mich trifft, hasse ich mich selbst.


  Er hatte den richtigen Zeitpunkt verpasst.


  »Wie kannst du es wagen!« Giulietta vergrub das Gesicht in den Händen. »Für wie dumm hältst du mich?«


  »Warum sollte ich dich für dumm halten?«


  »Meinst du, ich wüsste nicht, dass du Leopold hättest retten können?«


  »Giulietta …«


  »Du hättest ihn retten können.«


  »Er hat sein Leben für dich geopfert.«


  »Und du hättest ihn daran hindern müssen«, schrie sie aufgebracht. »Alle hast du gerettet, Gott allein weiß wie. Aber deinen Rivalen hast du sterben lassen. Meinst du, ich weiß das nicht? Du hast Leopold sterben lassen.«


  »Nein, ich …«


  »O doch. Und ich wünschte, ich wäre in dieser Nacht auch gestorben.«


  »Und dein Kind?«, fragte Tycho. »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich dein Kind nicht gerettet hätte?«


  »Ja«, sagte Giulietta, »das wäre mir lieber gewesen. Du weißt nicht das Geringste von Leo. Nichts wie ich … oder wo …« Sie brach ab.


  »Dann sag es mir.«


  Sie presste die Lippen aufeinander.


  »Sag es mir«, bat er. »Vertrau mir. Was auch geschehen ist, wessen Kind es auch sein mag, ich behalte dein Geheimnis für mich.«


  »Warum sollte ich ausgerechnet dir irgendetwas anvertrauen?«


  »Damals, auf der San Marco, als wir …«


  »Untersteh dich, noch ein einziges Mal darüber zu reden. Du hast zugelassen, dass Leopolds Schiff verbrannt ist. Du hast ihn sterben lassen, mit Sir Richard und der gesamten Mannschaft. Warum hast du ihn nicht gerettet?«


  »Ich konnte es nicht.«


  »O doch!«, gab sie zurück. »Aber du wolltest es nicht.«
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  Die vier im Sprung erstarrten Hengste an der Balustrade der Basilika waren sehr alt. Die Bronzestatuen stammten ursprünglich aus Griechenland. Die Römer hatten sie geraubt, romanisierte Griechen hatten sie nach Athen zurückgebracht, als Rom unterging. Vor zweihundert Jahren hatten die Venezianer nach der Plünderung Konstantinopels die vier Rosse als Kriegsbeute in die Serenissima geschafft.


  Die vier Hengste gehörten zu Tychos ersten Erinnerungen an Venedig.


  Ihretwegen war er damals auf die Balustrade geklettert. Dann hatte ihn Giuliettas Schluchzen ins Innere der Kirche gelockt. Als er sich diesmal über die Brüstung schwang, stellte er fest, dass schon jemand dort war.


  »Das war ja ein ausgesprochen dummer Einfall.«


  »Hier heraufzuklettern?«


  »Giulietta dermaßen gegen dich aufzubringen.«


  Ein grünes Augenpaar musterte ihn durchdringend. Das Mädchen saß rittlings auf einem der Pferde und lächelte ihn spöttisch an. Zerlumpte Kleidung flatterte im Wind wie ein Segel, das flammend rote Haar glich einem Wimpel.


  »Oder willst du etwas anderes behaupten?«


  Tycho erkannte sie sofort. Die hohen Wangenknochen, der Vogelschädel an einem Lederband um ihren Hals. A’rial war Alexas Stregoi, eine Kindhexe aus Dalmatien.


  »Was machst du denn hier?«


  »Na, was wohl? Ich habe natürlich auf dich gewartet. Du bist so vorhersehbar. Folgst ihr hierhin, folgst ihr dorthin, du armer Junge bist wie ein Schatten auf den Spuren deiner Liebsten. Wie konntest du glauben, sie würde einen solchen Heiratsantrag annehmen?«


  Tycho musste ihr insgeheim zustimmen.


  »Du glaubst, sie hasst dich, nicht wahr? Wehe dir, wenn sie erst herausfindet, dass du Alonzos Botenjunge bist.«


  Wie konnte A’rial das wissen?


  »Hast du dich überhaupt schon mal gefragt, was Alonzo mit seinem Vorschlag bezweckt?«


  »Er hat es mir selbst gesagt. Sigismund ist …«


  »Ich spreche von seinen wahren Absichten. Wie kommt ein Millioni-Prinz dazu, einen ehemaligen Sklaven um etwas zu bitten? Vielleicht solltest du darüber mal nachdenken.«


  »Er hat mich nicht gebeten.«


  A’rial blickte ihn kalt an. »Denkst du wirklich, es macht für ihn keinen Unterschied, ob er mit dir oder jemand anderem verhandelt? Er ist ein Millioni, und du bist … ein Monstrum.«


  »Genau wie Leopold.«


  »Immer noch sauer, weil er dein Mädchen zuerst hatte?«


  »Er hatte sie nie.«


  A’rial seufzte. »Wie kann man so einfältig sein. So verbohrt! So störrisch, dein Talent richtig einzusetzen! Du hast Alexa eine Armee von Unsterblichen versprochen und mir, dass ich mir ein Opfer aussuchen darf. Stattdessen stehst du da und jammerst wie ein Mädchen, bloß weil Leopold …«


  »Ich habe Giulietta zuerst gesehen.«


  Sie wiederholte die Worte höhnisch. Tycho wusste, er hatte ihren Spott verdient. Trotzdem hasste er die Kindhexe dafür. Warum kehrte er Venedig nicht einfach den Rücken und fing woanders von vorn an? Weit, weit entfernt, irgendwo hinter Dalmatien …


  Gab es einen Platz auf der Welt, wo der volle Mond nicht aufstieg und die unersättliche Gier in ihm auslöste? Da er nicht dafür tötete, kaufte er Blut, auch wenn es riskant war, den Spender am Leben zu lassen. Oder er ließ sich einsperren.


  Das war kein Leben.


  An manchen Tagen fragte er sich, ob er überhaupt lebte.


  Als er aufblickte, war A’rial verschwunden. Was hatte sie von ihm gewollt?


  Meinte er damit A’rial oder Giulietta?


  Tycho wusste es selbst nicht. Jedenfalls hatte er Alonzos Auftrag nicht erfüllt und es sich obendrein mit Giulietta verdorben. Alexas Stregoi hatte ihm eine Warnung gegeben, die er nicht verstand. Das bedeutete wahrscheinlich, dass auch Alexa von seinem Versagen wusste.


  Oder hatte A’rial ihn auf eigene Faust aufgesucht?


  Nicht auszuschließen.


  Tycho wischte sich den Regen und die Tränen vom Gesicht. Bjornvin war die Hölle gewesen, aber hier war es im Grunde nicht anders. Nur das Essen schmeckte besser, und die Stadt war schön. Vielleicht trug er die Hölle in sich selbst?


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr neigte er zu der Ansicht, dass Alexa nicht Bescheid wusste.


  In diesem Monat würde er den Vollmond eingesperrt in seinem Hinterhaus überstehen, in der Gesellschaft der vielen Abbildungen, die den Verrat der Millioni und die republikanischen Tugenden darstellten. Anschließend würde er Alexa einen Besuch abstatten.


  Er würde ihr sagen, was er getan hatte.
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  Gegen Abend war Alexa davon überzeugt, dass dieser dritte Mittwoch im August in jeder Hinsicht ein merkwürdiger Tag war. Ihre Nichte, die wie eine Einsiedlerin lebte, beantwortete inzwischen nicht einmal mehr ihre Briefe. Heute Morgen hatte sie Giulietta durch einen Boten zu sich rufen lassen. Der Mann war unverrichteter Dinge zurückgekehrt und hatte sich stammelnd entschuldigt. Niemand habe ihm die Tür geöffnet.


  Selbstverständlich hatte Alexa ihn auspeitschen lassen.


  Alonzo gab ihr ebenfalls zu denken. Vergangene Woche hatte er bis zur Besinnungslosigkeit getrunken und war völlig außer sich gewesen. Tagelang war er daraufhin mürrisch herumgelaufen und hatte höchst auffällige Geheimgespräche mit den Grafen Roderigo und Bribanzo geführt. Heute Morgen hatten Roderigo und der Regent gemeinsam den Palast verlassen, als wollten sie alle Welt wissen lassen, dass sie etwas vorhatten.


  Alexa gefiel es nicht, dass ausgerechnet Roderigo ein Gewährsmann ihres Schwagers war. Die Zollbehörde besteuerte alle Waren, die ein- und ausgeführt wurden, und leitete das Geld an den Schatzmeister weiter. Hauptmann Roderigo, Leiter der Zollbehörde, brauchte seinen Männern lediglich die Anweisung erteilen, die Einnahmen direkt dem Regenten zu bringen, um Alexa das Leben schwerzumachen.


  Sie musste unbedingt herausfinden, was vor sich ging.


  Sie schloss die Fensterläden, schickte ihre Hofdamen weg und goss Regenwasser aus einem Silberkrug in die Jadeschale. Das makellose Gefäß verlangte nach dem besten Wasser. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf das, was sie erfahren wollte. Zu ihrer Überraschung zeigte sich wenig später Iacopo, Atilos Diener.


  Sie hatte Roderigo erwartet.


  Sie strich über die Wasseroberfläche und Iacopos Abbild erzitterte. Er saß an einem sauberen Tisch, vor sich ein leeres, kostbar aussehendes Weinglas. Es war also keine gewöhnliche Absteige. Vielleicht war dieser Junge die Ursache für Alonzos Zorn?


  Iacopo war inzwischen längst kein Junge mehr.


  Er trug einen Bart und Waffen und hatte für dieses Treffen seine beste Kleidung angelegt. Er tat Alexa beinahe leid, wie er da saß, mit den Füßen scharrte und vor sich hin murmelte. Es war bestimmt schrecklich, die Schachfigur im Spiel eines anderen zu sein.


  Nur, wessen Schachfigur war er, und welches Spiel wurde gespielt?


  Alexa lächelte, als sich Iacopo plötzlich gerade aufsetzte und der Mann eintrat, der ihn offenbar eingeladen hatte.


  Gleich würde sie mehr wissen.


  Es war sicher sehr schmeichelhaft für einen ehrgeizigen jungen Bediensteten wie Iacopo, dass Roderigo ein so elegantes Lokal als Treffpunkt ausgewählt hatte.


  »Verzeih.« Roderigo ließ sich neben dem jungen Mann nieder. »Ich musste unbedingt noch was loswerden.« Er hob sein Glas und bemerkte Iacopos leeren Kelch. »Hast du dir nicht eingeschenkt?«


  »Das kam mir unhöflich vor, Graf.«


  Roderigo nickte zufrieden.


  »… und ich wollte Euch gratulieren«, fuhr Iacopo fort.


  »Wozu?«


  »Zu Eurer Erhebung in den Adelsstand.«


  Das ist ja beinahe eine Beleidigung, dachte Alexa.


  Iacopo erbleichte vor Schreck. »Ich meinte Euren neuen Titel.«


  »Schon gut«, erwiderte Roderigo, dessen Familie seit Generationen zum Adel der Stadt gehörte. Es war lediglich ein Gunstbeweis des Regenten, dass er sich seit Neuestem Baron nennen durfte. Genau wie das Gold, mit dem er das Dach seines Palazzos hatte reparieren lassen.


  »Baron, Eure Einladung ist eine besondere Ehre für mich …«


  »Aber du möchtest gern wissen, warum ich dich hergebeten habe, nicht wahr?«


  Der junge Mann wurde rot und nickte. »Natürlich ist es mir vor allem ein großes Vergnügen, gemeinsam mit Euch zu trinken, noch dazu an einem so eleganten Ort …«


  »Ein beträchtlicher Unterschied zu dem Bordell, wo wir das erste Mal zusammen getrunken haben.«


  »O ja, Hauptmann, das kann man wohl sagen.«


  Weit und breit war keine halbnackte Dirne zu sehen, stattdessen gab es ausgezeichneten Wein und gepflegte Tischgespräche. Sogar die Glückspieler hielten sich zurück. Niemand zückte ein Messer, nirgendwo eine lautstarke Streiterei. Trotzdem wirkte diese Taverne irgendwie seltsam.


  Alle Bediensteten waren männlich, und das war ungewöhnlich für eine Stadt, in der üppige Brüste Kundschaft anlockten. »Wo sind wir hier?«


  »In einem republikanischen Klub«, erwiderte Roderigo.


  »Hauptmann …«, Iacopo riss die Augen auf.


  »Beruhige dich, hier drin ist kein einziger Republikaner. Falls einige der älteren Gäste dazugehören, würden sie das bestimmt nicht zugeben. Der Klub wurde während der kurzen Zeit der zweiten Republik gegründet. Der Besitzer ist ein kluger Mann und hält sich aus der Politik heraus. Seine Geschäfte gehen blendend.«


  »Die Zensur erlaubt das?«


  Roderigo sah ihn belustigt an. »Immerhin geht der Regent hier ein und aus. Da kann die Zensur schlecht von Verrat sprechen. Los, trink deinen Wein aus. Er schmeckt ausgezeichnet.«


  »Ja, wirklich sehr gut, Hauptmann.«


  »Merkwürdigerweise kommt der Wein aus Spanien. Aber das hast du bestimmt gewusst.«


  »Nein«, sagte Iacopo aufrichtig. Als er von seinem leeren Glas aufsah, bemerkte er die nachdenkliche Miene seines Gastgebers. Roderigo schenkte ihm persönlich nach und winkte dem Diener ab, der herbeieilen wollte.


  »Arbeitest du noch für Graf Atilo?«


  Iacopo nickte.


  »Und du bist nach wie vor unglücklich?«


  Iacopo wollte protestieren, doch Roderigo fuhr bereits fort: »Vor einem Jahr hast du mir erzählt, dass du dich manchmal wie ein Sklave fühlst. Weißt du noch, damals, als du die Regatta gewonnen hast?«


  »Ich war betrunken. Verzeiht.«


  »In vino veritas. Das gilt für uns alle. Mir ist deine Verbitterung jedenfalls nicht entgangen.«


  Das ist eine Prüfung, stellte Alexa fest.


  Iacopo hatte es ebenfalls begriffen und nickte erneut.


  »Trotzdem hat Atilo dich befördert?«


  »Inzwischen bin ich sein Diener, sein Sekretär und sein Leibwächter.« Der junge Mann verzog das Gesicht. Offenbar fand er es selbst lächerlich, dass ein hartgesottener Kämpfer wie der Maure einen Leibwächter brauchte.


  »Was weißt du über Prinz Alonzo?«


  »Nicht mehr als alle anderen, Hauptmann. Er ist der Bruder des verstorbenen Dogen und der Onkel des neuen. Ein tapferer Mann mit viel Kriegserfahrung.« Iacopo zögerte. »Man sagt, er sei dem Wein ergeben wie alle Venezianer, und er und Dogaressa Alexa …«


  »Hassen einander?«


  »Das wollte ich eigentlich nicht sagen.«


  »Es entspricht der Wahrheit.«


  Wahrhaftig, dachte Alexa. Sie bedauerte zutiefst, was sie ihrem Gatten auf dem Sterbebett versprochen hatte. Ohne dieses Versprechen wäre Alonzo schon längst einem rätselhaften Fieber erlegen.


  Sie sah in ihrer Jadeschale, wie Iacopo zögerte.


  Um Zeit zu gewinnen, trank er einen Schluck. Er war deutlich erwachsener geworden, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Seine Brustplatte sah nicht mehr so aus, als hätte ein Händler sie auf Hochglanz poliert, um sie einem schiavoni anzudrehen. (Schiavoni liebten alles Glänzende, genau wie Elstern.) Er wog seine Worte ab und hörte genau zu. Das war beinahe ebenso wichtig wie eine gute Beobachtungsgabe und Verschwiegenheit.


  »Die Lage ist ernst«, erklärte Roderigo. »Byzanz und die Deutschen wollen unsere Stadt. Die Macht in Venedig selbst ist geteilt: Auf der einen Seite der Regent, tapfer und vom Volk geschätzt. Auf der anderen eine mongolische Dogaressa, für die weder das eine noch das andere gilt.«


  »Hauptmann …«


  »Du wirst dich für eine der beiden Seiten entscheiden müssen.«


  Iacopo war sichtlich verblüfft. Er fragte sich offenbar, wodurch Alonzo auf ihn aufmerksam geworden war. Das war eine gute Frage. Alexa wartete neugierig auf die Antwort.


  »Bietet der Regent mir seine Protektion an?«


  »Zuerst muss er wissen, ob du auf seiner Seite bist.«


  Iacopo nahm sich Zeit zum Überlegen. Als er keine Einwände erhob und auch nicht entmutigt aussah, nickte Roderigo. »Ich will aufrichtig sein. Der Regent traut deinem Herrn, Graf Atilo, nicht über den Weg. Es gibt Gerüchte über ein Verhältnis zwischen Graf Atilo und der Dogaressa.«


  Alle wussten, dass es kein Gerücht war.


  »Außerdem hat er Gräfin Desdaio gegen den erklärten Willen des Regenten nach Zypern mitgenommen. Sie hätte während seiner Abwesenheit im Palazzo Ducale bleiben sollen, sogar die Dogaressa hatte zugestimmt. Aber dann …«


  Genau, dachte Alexa.


  Aber dann hatte Atilo die Mamelucken besiegt.


  Der Regent würde sich hüten, einen Volkshelden zu bestrafen, und es hätte kleinlich gewirkt, den Mauren im Rat anzugreifen. So kleinlich, dass sich die Dogaressa offen auf Atilos Seite stellen würde. Alonzo musste sich etwas anderes einfallen lassen. Ob Iacopo schlau genug war, um zu merken, dass er hier ins Spiel kam?


  »Kennst du Herrn Tycho gut?«


  Allein die Körperhaltung Iacopos verriet Alexa, wie sehr ihm der Name zuwider war. »Er war Atilos Sklave«, erwiderte Iacopo kurz.


  »Ihr mögt Euch wohl nicht?«


  »Er hat mich bei Graf Atilo schlechtgemacht.«


  »Dann wird es dich freuen, dass Herr Tycho den Regenten schwer enttäuscht hat.« Als er Iacopos finstere Miene sah, fügte Roderigo hinzu: »Du sollst nicht an seine Stelle treten, falls du das glaubst. Ich teile dir einfach nur mit, dass Prinz Alonzo bereits einmal in diesem Monat enttäuscht wurde. Es wäre unklug, ihn ein zweites Mal zu enttäuschen.«


  Tycho hatte den Regenten enttäuscht? Alexa war überrascht.


  »Was soll ich tun?«


  »Im Augenblick nichts. Beobachte deinen Herrn und merk dir, mit wem er spricht und worüber. Gräfin Desdaio solltest du ebenfalls nicht aus den Augen lassen.«


  »Ihr wisst, dass sie Tycho besucht?«


  »Das habe ich für ein Gerücht gehalten.«


  »In einer Woche war sie sogar dreimal bei ihm, und zwar immer, wenn Graf Atilo in den Ratssitzungen war. Wenn Prinzessin Giulietta nicht wäre, würde sie heute Abend wahrscheinlich wieder zu ihm gehen.«


  Roderigos Miene wurde undurchdringlich. »Das musst du mir genauer erklären.«


  »Vor drei Wochen hat die Prinzessin Tycho besucht. Sie hat ihm vorgehalten, dass er Gräfin Desdaios Ruf gefährdet, wenn er sie empfängt. Angeblich ist es zu einem heftigen Streit gekommen.«


  »Hast du dir sagen lassen.«


  Iacopo starrte vor sich auf den Tisch.


  »Vermutlich bist du Gräfin Desdaio auf eigene Faust gefolgt?«


  »Ja, Hauptmann.«


  »Du hast Graf Atilo nichts davon gesagt?«


  »Das letzte Mal, als ich ihm die Wahrheit sagte, hat er mir das Gesicht zerschnitten und ich musste die Wunde selbst nähen.« Iacopos Stimme war tonlos, und er strich unwillkürlich über die Narbe.


  »Welche Wahrheit?«


  »Dass Gräfin Desdaio Tycho in seinem Keller aufgesucht hat.«


  »Damals war er noch Sklave?«


  Alexa beugte sich dichter über die Schale. Zu ihrem Ärger hatten betrunkene Seeleute der San Marco das Gerücht verbreitet, Tycho und ihre Nichte hätten ein Liebesverhältnis. Etliche von ihnen waren danach in einen Schlaf gefallen, aus dem sie nie mehr erwachten. Andere hatte man mit durchgeschnittener Kehle im Kanal gefunden. Und nun sollte Desdaio Bribanzo, die berühmteste und reichste Jungfrau der Serenissima, ebenfalls Tychos Geliebte sein?


  »Ja, Graf, damals war er noch Sklave.«


  Roderigo sah angewidert aus. »Und Atilo weiß nichts von ihren neuesten Besuchen in Tychos Haus?«


  »Jedenfalls nicht von mir. Das ist übrigens noch nicht alles.«


  »Ich höre.«


  »Tycho hat kürzlich Prinzessin Giulietta besucht.«


  Alexa war zum ersten Mal wirklich überrascht.


  »Darüber weiß ich Bescheid«, sagte Roderigo.


  In diesem Moment wurde Alexa klar, dass sie tatsächlich Anlass zur Sorge hatte. Wieso wusste sie nichts von Tychos Besuch, Alonzos Mitstreiter hingegen sehr wohl? Diese Neuigkeit beschäftigte sie derart, dass sie Roderigos nächste Frage verpasste. Aber Iacopos Antwort war auch so zu verstehen.


  »Ich bin Atilos neuem Lehrling gefolgt.«


  »Warum denn?«


  »Er ist Tychos Spion. Oder sein Lustknabe.«


  »Darauf dürfen wir wohl kaum hoffen.«


  »Dann habt auch Ihr nicht viel für Herrn Tycho übrig, Baron?«


  Roderigo schob das Kinn vor. »Er hätte den Regenten nicht enttäuschen und sein Vertrauen missbrauchen dürfen. Das wird ihm noch leidtun.«


  


  Der folgende Teil der Nacht war für Iacopo der seltsamste. Für Alexa hingegen war offensichtlich, was Roderigo plante: ködern, schmeicheln und bestechen. Zuerst das Treffen in einem Klub am Canalasso, wo Hauptmann Roderigo Iacopo wie seinesgleichen behandelte. Dann folgte etwas, das Iacopos kühnste Träume übertraf. Roderigo nahm ihn mit in ein Luxusbordell hinter Giovanni e Paolo. Man erreichte den schmalen Palazzo durch einen winzigen privaten Hinterhof, einen corte. Die jungen Dirnen dort hatten Manieren und waren im Vergleich zu denen, die Iacopo bisher kennengelernt hatte, geradezu schüchtern.


  Roderigo schob ihn durch die Eingangstür. Er teilte einem würdig aussehenden Majordomus mit, Iacopo sei ein Vertrauter des Prinzen Alonzo, um den man sich kümmern solle. Er verabschiedete sich mit einem kurzen Gruß von Iacopo, stieg eine Marmortreppe hoch und war verschwunden. Sein Schützling blieb mit offenem Mund in der opulenten Eingangshalle zurück.


  Die Blätter der vergifteten Blume hatten sich geöffnet, wie Alexa es vorhergesehen hatte. Ihr Schwager kannte sich ebenfalls in der Kunst der Verführung aus.


  Iacopo wurde gebadet, massiert und eingeladen, zwei Mädchen zuzusehen, die sich miteinander vergnügten. Als die beiden ihr Liebesspiel nach einer Weile unterbrachen, wollte Iacopo nur noch tun, was er noch nie zuvor getan hatte: selbst zwischen den Schenkeln einer dieser Frauen liegen.


  »Welche von uns möchtest du haben?«


  Er wählte die jüngere, hübschere, dümmere. Wie Alexa erwartet hatte. Als das blonde Mädchen sah, wie er ihr rundes Hinterteil sehnsüchtig in einem Spiegel betrachtete, konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ist das dein erster Besuch?«


  Iacopo lief rot an.


  »Schon gut. Die meisten werden überhaupt nie hierher eingeladen.«


  Iacopo wählte das größte Schlafzimmer, das man ihm anbot.


  Protzige Silberspiegel und ein großer Perserteppich schmückten die Wände, auf dem ovalen Tisch aus gestreiftem Marmor standen ein Krug Rotwein und Trauben. Dem Mädchen war sein staunender Blick nicht entgangen. Belustigt nahm sie eine Traube, wandte sich ab, versteckte sie geschickt zwischen ihren Schenkeln und lud ihn ein, die süße Frucht zu pflücken. Mit seiner Zunge.


  
    * * *
  


  Viele Räume in Venedig wirkten bei Kerzenlicht prächtig, so wie es auch den meisten Gesichtern schmeichelte. Als Iacopo erwachte, sah das Zimmer jedoch auch bei Tageslicht prunkvoll aus, und das Mädchen neben ihm war ebenso jung und schön wie am Abend zuvor.


  »Sehe ich dich wieder?«


  Ihr Lächeln sagte ihm, dass sie diese Frage nicht zum ersten Mal hörte. Sie erhob sich und schlüpfte in einen seidenen Morgenmantel. Sie ließ die Finger durch Iacopos Locken gleiten, strich über seine Lippen und wich zurück, bevor er ihren Busen berühren konnte.


  »Das hängt davon ab, ob du wieder hierherkommst.«


  »Wir können uns auch so treffen …«


  Wie grauenhaft phantasielos, dachte Alexa. Das galt nicht nur für seinen naiven Vorschlag oder die beinahe ehrfürchtige Traurigkeit, mit der er von dem vergoldeten, prächtigen Zimmer Abschied nahm, sondern für alles, was er in den vergangenen sechs Stunden mit dem Mädchen gemacht hatte.


  Jedenfalls solange Alexa zugesehen hatte.


  Während man den jungen Mann die Treppe hinuntergeleitete, folgte der dritte Teil der Verführungstaktik. Iacopo, gewaschen und angezogen, sorgte sich wahrscheinlich bereits, wie er seinem Herrn seine nächtliche Abwesenheit erklären sollte, als er unversehens mit einem breitschultrigen Mann zusammenstieß. Iacopo war fassungslos, als ihm der Regent auf die Schulter klopfte wie einem alten Kameraden.


  »Ein Freund von Hauptmann Roderigo?«


  Iacopo verneigte sich tief. »Iacopo, Durchlaucht.«


  »Komm und iss mit uns. Du musst hungrig sein!« Grinsend führte der Regent den jungen Mann in einen Raum, in dem etliche Edelleute beim Frühstück saßen. Nur Graf Roderigo erwiderte Iacopos Gruß.


  Iacopo ließ sich am Ende der Bank nieder.


  Es gab warmes Brot, Ziegenkäse, gesalzenes Fleisch und so frischen Fisch, dass er den Fischern heute Morgen ins Netz gegangen sein musste. Dazu wurden Dünnbier, Weißwein und fermentierte Milch gereicht, die jedoch lediglich ein dunkelhäutiger Seldschuke trank.


  Auf eine diskrete Geste des Regenten zogen sich die Gefährten nach und nach zurück, bis nur noch er selbst, Roderigo und Iacopo übrig waren.


  »Setz dich zu uns«, dröhnte Alonzo.


  Iacopo erhob sich und nahm den angewiesenen Platz ein. Die Miene des Regenten war inzwischen nicht mehr ganz so freundlich, und er musterte gereizt sein halb geleertes Weinglas.


  Jetzt lässt er die Katze aus dem Sack, dachte Alexa.


  »Die Rotkreuzler haben mir eine Nachricht gesandt.«


  Iacopo schwieg. Er hatte keine Ahnung, wer die Rotkreuzler waren und warum diese Nachricht den Prinzen erzürnte. Wie man ihm erklärte, handelte es sich dabei um eine Gruppe teutonischer Ritter, die Venedig angeheuert hatte, um die Heiden in Montenegro zu bekämpfen. Nun hatten sie stattdessen einen neuen Orden gegründet.


  »Sie halten nach einem Befehlshaber Ausschau.«


  »Durchlaucht!« Hauptmann Roderigo klang entsetzt.


  »Ja, es ist furchtbar. An der Seite von Verrätern soll ich Heiden bekämpfen. Am liebsten würde ich sofort Segel setzen lassen und allen zusammen den Garaus machen. Ich hätte nicht übel Lust auf eine letzte Schlacht, bevor ich alt werde. Die Politik ermüdet mich. Ein Ratstreffen folgt auf das andere, es geht um Monopole und Besteuerungen. Alle sind nur aufs Geld aus. Venedigs letzte Schlacht hat sich vor Zypern abgespielt, und die Insel ist bereits mehr oder weniger unser Eigentum. Außerdem mussten wir uns dabei auf einen Mauren verlassen, der sein Mäntelchen nach jedem Wind hängt.«


  Iacopo traute seinen Ohren kaum.


  »Glaubst du, ich irre mich?«


  Die Frage war an ihn gerichtet.


  »Na?«, wiederholte Alonzo gereizt. »Was glaubst du? Findest du es falsch, dass ich diese Kloake hier verlassen und wieder in die Schlacht ziehen will, gemeinsam mit aufrechten Christensoldaten?«


  »Durchlaucht«, sagte Iacopo und schwieg.


  Da es keine richtige Antwort auf diese Frage gab, verlegte er sich aufs Schmeicheln.


  »Durchlaucht, vielleicht wollt Ihr Venedig verlassen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Venedig sich das leisten kann. Nicht einmal, um Heiden zu besiegen.«


  Der Regent schnaubte.


  »Das ist mein Ernst, Durchlaucht. Ihr habt die Castellani und die Nicoletti versöhnt, als Prinzessin Giulietta entführt wurde. Wenn Ihr die Stadt verlasst, ist Venedig in den Händen von …« Er stockte.


  »Dogaressa Alexa?«


  »Sie ist eine Frau. Außerdem ist sie eine …«, Alexa blickte neugierig in ihre Jadeschale. Wie würde er das in Worte fassen? »Sie ist keine Venezianerin«, schloss Iacopo vorsichtig.


  »Du willst sagen, sie ist Mongolin?«


  Iacopo nickte.


  »Gibt es auch andere, die so denken?«


  »Ja, Durchlaucht. Die meisten einfachen Leute sind dieser Ansicht, und viele reiche Händler und Edelleute haben ihre Hoffnung auf Euch gesetzt.«


  Das war die richtige Antwort.
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  Tycho erwachte gegen Abend und begab sich umgehend zur Dogaressa, die ihn zu sehen wünschte. Die Wachen an der Porta della Carta ließen ihn ohne Umstände ein. Ein Bediensteter der Dogaressa nahm ihn in Empfang und trieb ihn hastig an wartenden Bittstellern vorbei. Schon war er in Marcos Gemach und sah sich der Dogaressa gegenüber.


  Weshalb er ein Gesuch gestellt habe, in dem er sie um ein Gespräch bat, wollte sie wissen. Was er getan habe, um ihren Schwager derart in Rage zu bringen. Und warum sich ihre Nichte in der Ca’ Friedland eingeschlossen habe.


  Tycho sagte, dass es auf alle drei Fragen dieselbe Antwort gebe: Er habe Prinzessin Giulietta einen Antrag gemacht. Sofort zweifelte er, ob es eine gute Idee gewesen war, das der Dogaressa zu erzählen.


  »Du hast was?«


  Tycho trat einen Schritt zurück. Wut schien wie lodernde Hitze von Alexa auszustrahlen. Er fühlte sich, als würde seine Haut platzen und sein Fleisch bis auf die Knochen verbrennen.


  »Lasst uns allein«, stieß Alexa hervor.


  Selbst Marco, der sich als Letzter aus dem Zimmer schleppte, sah verwirrt und traurig aus. Er hatte sich erst erhoben, als er ganz sicher war, dass die Aufforderung seiner Mutter auch ihm galt. Nun trabte er langsam hinter Alexas Zofen, ihrer Hofdame und den zwei Wachen zur Tür. Bevor er den Raum verließ, legte er einen Finger unter sein Kinn und hob es ein wenig an. Kopf hoch, sollte das wohl heißen.


  Oder hatte Tycho sich die Geste nur eingebildet?


  »Nun?«, fragte Alexa ungeduldig.


  »Ich habe mich hier im Palast mit dem Regenten getroffen.«


  »Warum?«


  »Er hat mir angeboten, was ich haben will.«


  »Geld?«, fragte Alexa verächtlich. »Ein größeres Haus? Goldketten für den Hals und Stickereien auf deinem Umhang? Oder einen gefälschten Stammbaum, der beweist, dass du schon immer adelig warst? Du wärst nicht der Erste.«


  »Giulietta.«


  Alexa war sprachlos.


  Giulietta war eine Millioni-Prinzessin. Sie war die Witwe eines Prinzen, und nun hatte wiederum ein Prinz um ihre Hand angehalten.


  Wie konnte einer wie Tycho es wagen …


  Alexa zügelte ihr Temperament, ein eindrucksvoller und etwas unerwarteter Anblick. Sie presste die Hände auf den Marmortisch, als wolle sie ihren Zorn in den kalten Stein strömen lassen. Dann lehnte sie sich zurück. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme fast normal. »Ich hoffe, du weißt, dass Alonzo dich umbringen lässt, wenn er erfährt, dass du mir davon erzählt hast?«, sagte sie.


  »Dasselbe hat er von Euch behauptet.«


  »Dann bist su wohl sehr von dir überzeugt.«


  Ihr täuscht Euch. Ich weiß nicht einmal, wer ich bin.


  Falls er selbstsicher wirkte, war er dankbar dafür. Man hatte ihm erlaubt, Giulietta den Hof zu machen und sie für sich zu gewinnen, was er sich mehr als alles andere wünschte. Doch seine Feigheit hatte alles verdorben. Warum fiel es ihm so schwer, ich liebe dich zu sagen?


  Er konnte der Dogaressa seine Gefühle für Giulietta gestehen, selbst wenn er damit eine Verhaftung riskierte. In Gegenwart von Giulietta hingegen hatte er die entscheidenden Wörter nicht herausgebracht. Ihr spöttischer Blick hatte ihn aus der Bahn geworfen.


  Alexa schob eine blasse, mit Wasser gefüllte Jadeschale beiseite und bedeckte sie mit einem Tuch. »Meine Nichte schmollt.«


  »Sie ist unglücklich, Dogaressa.«


  Alexa seufzte. »Unsere Spione sagen, man spreche in Konstantinopel bereits über das Angebot des deutschen Kaisers. Weißt du, was das bedeutet?«


  Wie sollte er das wissen?


  »Der Basileus wurde jedenfalls aufmerksam.«


  Als Tycho sie verständnislos ansah, verzog sie das Gesicht. »Der Basileus«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Kaiser Johannes V. Palaiologos, direkter Nachfahre der Cäsaren. Ein selbstherrlicher und abergläubischer alter Mann. Er ist mir schon lange ein Dorn im Auge.«


  »Warum habt Ihr nicht jemanden nach Konstantinopel geschickt?«


  Alexa lächelte. »Du würdest wahrscheinlich einen Versuch wagen.«


  »Solange ich über Land dorthin reisen kann.«


  »Es ist erstaunlich, dass du die Reise mit dem Schiff überlebt hast. Deine Art braucht Erde unter ihren Füßen, sonst kann sie nicht gedeihen.«


  »Meine Art?«


  »Jeder hat Wurzeln. Ein Gelehrter meines Neffen Tamerlan war kürzlich so freundlich, mich über deine Wurzeln zu unterrichten. Der Basileus ist allerdings so gut geschützt, dass nicht einmal du in seine Nähe kommen könntest. Obwohl ich gute Lust hätte, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Ich stelle dir jetzt eine Frage und erwarte eine aufrichtige Antwort.«


  Tycho wartete.


  »Was hast du getan, um Giulietta so unglücklich zu machen?«


  »Ich habe um ihre Hand angehalten.«


  »Du hörst mir nicht zu. Ich habe nicht nach deiner letzten Dummheit gefragt. Ich will auch nicht wissen, was du zu ihr gesagt hast, als sie Gräfin Desdaio bei dir antraf.« Als sie sein entsetztes Gesicht sah, fügte sie hinzu: »Ja, auch darüber weiß ich Bescheid.«


  »Zwischen Desdaio und mir war nichts.«


  »Da ist meine Nichte anderer Ansicht. Nein, ich meinte das, was noch vor San Lazzaro geschehen sein muss. Was ist passiert?«


  »Ich habe ihr ein Geheimnis anvertraut.«


  »Du hast ihr gesagt, wer du bist.«


  »Dogaressa«, erwiderte Tycho, »ich weiß ja selbst nicht, wer ich bin.«


  »Du hast dich als einen der Gefallenen bezeichnet.«


  »So hat sich meine Mutter genannt. Das hat mir eine Frau gesagt, bevor ich mich plötzlich … in Venedig befand. Oder nein, so war das nicht. In der Schlacht vor Zypern habe ich das Leben eines mameluckischen Prinzen verschont, und er hat mir von meiner Abstammung erzählt.«


  »Woher sollte er davon wissen?«


  »Er sagte, sein Vater habe mich den Söldnern Timurs abgekauft und Magier hätten mir durch Zauberei einen einzigen Gedanken eingegeben: Euch töten zu müssen. Angeblich steckt der Regent dahinter. Er hat dem Auftrag mit venezianischem Gold den nötigen Nachdruck verliehen.«


  »Das hast du nicht gesagt, und ich habe es nicht gehört.«


  »Selbstverständlich nicht, Dogaressa.«


  »Solche Schauergeschichten müssen meine Nichte ja durcheinanderbringen.« Alexa hob den Schleier und musterte ihn mit ihren dunklen Augen. Ihr Gesicht wirkte alterslos, und ihre helle Haut war ohne Makel.


  Je länger er sie ansah, desto jünger schien sie ihm, bis er schließlich einem mongolischen Mädchen in die Augen blickte. Sie lächelte, als amüsiere es sie, erkannt zu werden, und überwältigende Traurigkeit stieg in ihm auf, als sie den Schleier wieder senkte. »Du liebst meine Nichte«, stellte sie etwas überrascht fest. »Ich habe gedacht, du wärst einfach nur ehrgeizig.«


  »Dogaressa …«


  »Ja, ja, schon gut. Du kannst ohne sie nicht leben, und es ist völlig bedeutungslos für dich, dass eine Heirat mit ihr dich zum Prinzen machen würde.« Sie seufzte. »Jedenfalls kommt eine Ehe zwischen euch nicht infrage. Gegen eine Liebschaft ist jedoch nichts einzuwenden.«


  Sie hob die Hand, als Tycho protestieren wollte.


  »Wenn es dazu kommt, meinetwegen. Ich werde Giulietta hierherzitieren, eine Weigerung akzeptiere ich nicht noch einmal. Einstweilen lassen wir Sigismunds Gesandten wissen, dass eure Liebschaft bereits eine Tatsache ist.«


  »Wird die bloße Behauptung denn ausreichen?«


  »Zunächst ja. Der Gesandte ist verpflichtet, darüber Bericht zu erstatten, und Sigismund muss diese Tatsache mit seinen Beratern besprechen.«


  »Was ist mit Giuliettas Kind?«


  »Was weißt du über Leo?«


  »Darf ich Euch fragen, was Ihr über ihn wisst?«


  Einen Moment lang sah es so aus, als würde sie ihm befehlen, ihre Frage zu beantworten, und Tycho zweifelte nicht daran, dass ihre Magie ihm die Zunge lösen konnte. Doch dann erwiderte sie: »Ich weiß nicht das Geringste. Du hast keine Ahnung, wie beunruhigend das ist.«


  »Aber Dogaressa, Ihr müsst doch …«


  »Natürlich habe ich das Balg in den Armen gehalten. Giulietta ist die leibliche Mutter, so viel weiß ich, die Blutlinie meines Mannes ist unverkennbar. Aber ich habe nichts von Leopolds Vaterschaft und Sigismunds Blut gespürt.«


  »Leopold ist nicht der Vater.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Alexa in scharfem Ton.


  »Weil er mich gefragt hat, ob Leo mein Sohn ist.«


  »Wie könnte er dein Sohn sein? Wann hat er dich das gefragt?«


  »An dem Tag, als er starb, vor der Schlacht. Leopold war deswegen … besorgt«, beendete Tycho vage.


  »Er war ein ungewöhnlicher, herausragender Mann, der Männern den Vorzug gab. Er verabscheute es, wenn er aus Vernunftgründen gezwungen war, mit Frauen zu schlafen, und behandelte sie schlecht.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Warum auch? Giulietta hüllt sich in Schweigen, sobald ich das Thema anschneide. Vermutlich hast du Alonzo von Leopolds Frage berichtet?« Sie deutete sein Schweigen als Zustimmung. »In diesem Fall ist sein Vorschlag ausnahmsweise ganz vernünftig. Du sollst behaupten, Leos Vater zu sein, nicht wahr?«


  Tycho nickte.


  »Wärst du dazu bereit?«


  »Nur zu gern.«


  Alexa seufzte erneut. »Eine Heirat zwischen euch ist und bleibt ausgeschlossen. Über alles andere lässt sich reden. Abgesehen davon, was hast du von dem Dämon auf einer der Inseln vor Venedig gehört?«


  »So gut wie nichts, Dogaressa.«


  »Das wird sich ändern.«
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  Das schäbige Haus des Küsters von San Giacomo, in dem er mit Frau und Tochter lebte, lag am sogenannten Dreiseitigen Platz, in Ufernähe und westlich des Arsenals. Der Name des Platzes rührte daher, dass eine Seite in die Lagune abgerutscht war.


  Es war Abend, und der durchdringende Gestank der schmutzigen Kanäle, vermischt mit dem Schwefeldunst der Schmieden und einem nahe gelegenen Hafenbecken, wo Kähne mit Fäkalien anzulegen pflegten, hing in der Luft. Auch ein paar Meter über dem Boden roch es nicht besser, aber zumindest ging hier eine leichte Brise, die Tycho ein wenig Abkühlung von der Nachthitze verschaffte. Er schob sein Messer zwischen zwei Fensterläden und öffnete den Riegel.


  Als alles still blieb, schob er das Fenster auf.


  Auf einem schmalen Bett schlief ein Mann, auf einer etwas niedrigeren Pritsche seine Frau. Zu ihren Füßen stand eine Wiege mit einem Baby. Die Familie teilte sich ein einziges Tuch als Decke. Der Küster und seine Frau waren jünger, als Tycho gedacht hatte.


  Die Fensterbank knarzte, und er blieb bewegungslos stehen. Als sich die drei Schläfer jedoch nicht rührten, steckte er sein Messer in die Scheide, ließ sich vorsichtig ins Zimmer herab und schob den Dolch des Küsters, der neben seinem Bett lag, außer Reichweite.


  Er kniete sich neben die Frau, berührte ihr Gesicht und sah, wie sie sich regte. In dem kurzen Augenblick zwischen Schlafen und Wachen lächelte sie und sah plötzlich wieder aus wie ein junges Mädchen. Dann erwachte sie vollends. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, aber Tycho legte ihr den Finger an die Lippen.


  »Bitte mich herein.«


  Sie starrte ihn an.


  Er musste den Satz wiederholen, bevor sie gehorchte. Die Gier, die in ihm aufgestiegen war, verebbte. »Weck deinen Mann.«


  Tycho hätte auch an die Tür klopfen und sich auf diese Art Eintritt verschaffen können, er wollte den Küster jedoch unvorbereitet antreffen. Die Frau zog gehorsam die Bettdecke beiseite. Ein Blick auf ihren Leib genügte, und Tycho wusste, mit welchem Druckmittel er den Küster gefügig machen konnte.


  Die Frau war hochschwanger, ihre Brüste schwer und voll. Als das Kleine in der Wiege zu wimmern begann, schloss sie die Augen.


  »Gib dem Kind zu trinken, wenn es hungrig ist.«


  Sie sah ihn an.


  »Dogaressa Alexa schickt mich.«


  Ihre Miene versteinerte sich. Der Name der Dogaressa jagte ihr noch mehr Angst ein. Wie eine Schlafwandlerin hob sie das Kind hoch und legte es an ihre Brust.


  »Jetzt weck deinen Mann.«


  »Giorgio.« Sie rüttelte ihn kräftig, als er nicht gleich wach wurde. »Er trinkt.« Sie legte die Hand auf ihren Bauch und fügte hinzu: »Im Moment hat er es besonders schwer. Auf der Insel …«


  »Ich weiß. Genau deswegen bin ich hier«, erwiderte Tycho.


  Der Küster war erwacht, sah den Fremden und tastete ungeschickt nach seiner Waffe. Tycho deutete auf den Dolch. Giorgio kniff die Augen zusammen und sah ihn im Mondlicht.


  Er schätzte den Abstand ein, nahm nach einem Blick auf seine Frau allen Mut zusammen und erstarrte, als sie sagte: »Die Dogaressa schickt ihn.«


  »Bedeck dich, Weib.«


  »Ich warte unten.« Sie erhob sich schwerfällig.


  »Maria!«


  »Er ist nicht hier, um mit mir zu sprechen.«


  Die beiden Männer warteten, bis die schweren Schritte auf der Treppe verstummten. Eine Tür schlug zu, dann trat Stille ein.


  »Bald ist es so weit«, bemerkte Giorgio.


  Vielleicht wollte er damit die Behäbigkeit seiner Frau entschuldigen. Die Nachtluft war schwül und klebrig, die Barken mit den Fäkalien stanken entsetzlich. Der Sommer war keine gute Jahreszeit für eine Niederkunft.


  »Du bist der Küster von San Giacomo?«


  Der Mann nickte misstrauisch. Sein Mundwinkel zuckte. Er ahnte offenbar, dass hinter der Frage noch mehr steckte.


  »Dann weißt du, warum ich hier bin.«


  Zuerst war Giorgio drauf und dran, alles abzustreiten, aber als er den Mund öffnete, war nur ein Schluckauf zu vernehmen. »Drei Kähne«, sagte er schließlich. »Fünf meiner Männer.«


  »Keiner von ihnen ist zurückgekehrt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Und deshalb sich die Leichen der Armen in der Krypta?«


  »Ich habe keine Leute mehr«, verteidigte sich Giorgio. »Keine Leute und keine Kähne. Glaubt Ihr vielleicht, jemand will für mich arbeiten, seit sich das herumgesprochen hat?«


  »Es hat sich herumgesprochen?«


  »Natürlich«, sagte Giorgio ungehalten, und vergaß seine Furcht. »Man hört ihr Heulen ja bis hierher.«


  »Bei Vollmond?«


  »Nein, Nacht für Nacht. Hört doch selbst!«


  Tycho spitzte die Ohren. Er vernahm jedoch nur das Flattern der Segel, Taue, die der Wind gegen die Bordkanten schlug, und Schweine, die den Unrat auf dem Dreiseitigen Platz durchwühlten. Auch Giorgio lauschte vergebens.


  »Idioten!«, stieß er schließlich hervor.


  Tycho sah ihn fragend an.


  »Ein paar Männer wollten hinüberrudern und sie erledigen. Wenn Stille herrscht, dann ist sie satt. Sie ist immer still, nachdem sie getötet hat.«


  »Du weißt genau, dass sie die Männer tötet?«


  »Bis jetzt ist jedenfalls noch keiner zurückgekommen.«


  »Hast du der Stadtwache etwas davon gesagt?«


  »Meine Cousins sind auf der Insel ums Leben gekommen, und ich habe ihre Leichen entdeckt. Die Wachleute wollten nichts davon wissen.«


  »Du sprichst von ›ihr‹. Hast du das Wesen gesehen?«


  Der Küster wirkte nervös. »Als der zweite Kahn auch nicht zurückgekommen ist, bin ich im Fischerboot meines Schwagers zur Insel gerudert. Kurz vor dem Ufer habe ich angehalten. Sie ist an Strand gekommen und hat mich angestarrt.«


  »Beschreib sie.«


  »Sie war nackt, Herr.« Zum ersten Mal bemühte sich Giorgio, höflich zu sein. Wahrscheinlich hatte er begriffen, dass sein Geheimnis keines mehr war, wenn sich ein offizieller Bote einfand. »Sie läuft auf allen vieren, wie ein Hund.«


  »Konntest du sie genau sehen?«


  Giorgio nickte. »Klapperdürr, Herr. Mit riesengroßen Augen und schwarzem Haar. Sie hat eine Narbe, von der Schulter quer bis hinunter zur Hüfte, und eine zweite Narbe …«, er stockte, »direkt auf der Brust. Sieht aus, als hätte man ihr ins Herz gestochen.«


  »Das ist richtig.«


  Der Küster wurde blass. »Sagt, dass Ihr scherzt, Herr.«


  »Ich war dabei, als sie starb. Jetzt brauche ich deine Hilfe.«


  »Wobei denn, Herr?«


  »Um sie ein zweites Mal zu töten.«


  Giorgio bekreuzigte sich.
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  Ich gehe«, rief Giorgio in eine winzige, dunkle Kammer. Ein gereiztes Schnauben und das leise Greinen eines Säuglings waren die einzige Antwort.


  »Dein Schwager erwartet uns an der Anlegestelle?«


  »Ja, Herr. Er bringt seinen Cousin mit.« Ehe Tycho widersprechen konnte, fügte der Küster hinzu: »Der Mann ist der Besitzer des Kahns, der auf Euren Befehl mit Erde gefüllt wurde. Habt Ihr denn eine offizielle Genehmigung für diese Fahrt?« Vor Schreck über seine eigene Kühnheit wurde Giorgio bleich.


  »In meiner Tasche«, log Tycho.


  Nach Einbruch der Dunkelheit durften keine Boote mehr über die Lagune fahren, es sei denn mit offizieller Genehmigung der Zollbehörde und dem Nachweis über eine entsprechend gezahlte Gebühr. Natürlich waren trotzdem Boote unterwegs, Schmuggler und Liebespärchen, Kähne mit Ermordeten, die heimlich beiseitegeschafft werden mussten, und andere, die finstere Absichten hegten.


  »Das Boot liegt hier drüben, Herr.«


  In der Eile hatte man den Unrat aus dem Kahn gekippt.


  Das Boot stank wie eine Latrine und war so schmutzig, dass Tycho das Schlimmste für sein Wams befürchtete. Immerhin war der Boden mit frischer, noch feuchter Erde bedeckt, in der sich Würmer ringelten.


  »Mein Schwager, Mario.«


  Der vierschrötige, junge Mann trug einen abgewetzten Rock und eine speckige Kappe. Er grüßte Tycho mit einer unbeholfenen Verbeugung und machte sich an einem Tau zu schaffen.


  »Und das ist Marios Cousin, dem das Boot gehört.«


  Der Besitzer stank wie sein Boot; der Mann stand sechs Tage pro Woche bis zum Bauch in Exkrementen. Venedig hatte streng geregelte Vorschriften, was Wasser und Unrat betraf. Trinkwasser wurde aus eigens dafür bestimmten Zisternen entnommen und Fäkalien in andere, ebenso genau festgelegte Zisternen geschüttet. War die Zisterne voll, transportierte man den Unrat aufs Festland, der dort als Dünger benutzt wurde.


  Tycho zog das Schwert und bohrte es in die Erde.


  Seine Klinge sank tief ein. Die Erdschicht war einen halben Meter tief, die Männer hatten mehr aufgeschüttet, als er verlangt hatte. Vielleicht würde er die Überfahrt diesmal besser überstehen als sonst. »Das reicht«, sagte er.


  Zur Überraschung der Männer ließ er sich direkt auf der Erde nieder und verschmähte die bereitgestellte Kiste. »Sag’s ihm«, flüsterte Mario.


  »Später«, gab der andere zurück.


  »Jetzt ist es am besten.«


  »Heraus damit«, befahl Tycho. »Ich habe ein scharfes Gehör«, fügte er hinzu, als er die erstaunten Blicke der Männer sah. »Ihr müsstet sehr weit weg gehen, damit ich euch nicht verstehe. Am besten rückt ihr einfach mit der Sprache heraus.«


  Sie drucksten herum. Schließlich stellte sich heraus, dass sie den Toten alles raubten, was diejenigen, die sie gefunden hatten, übrig ließen.


  »Ihr bringt die Leichen nackt auf die Insel?«


  Giorgio wirkte erschrocken. »Aber nein, Herr, sie haben die Lumpen an, in denen man sie findet. Manche Leichen werden schnell entdeckt, andere sind schon halb verwest. Wir durchsuchen alle, bis auf die schlimmsten.«


  »Ihr meint, ihr durchsucht die Lumpen?«


  »Die Körper auch.«


  Einer murmelte etwas vor sich hin.


  Würde mich nicht überraschen, wo ihr versteckte Dinge findet, dachte Tycho, der in seinem Sklavendasein genug über Körperverstecke gelernt hatte.


  »War es das, was ihr mir sagen wolltet?«


  »Das ist noch nicht alles. Einige der Toten …«


  Tycho wollte gar nicht hören, was als Nächstes kam. Aber wie sich herausstellte, ging es nicht um Leichenschändung.


  Es dauerte eine Weile, bis er verstand.


  Die Männer nahmen den Schmuck, wenn sie noch welchen fanden. Gelegentlich nahmen sie auch die Leichen selbst und verkauften sie. Mario wollte nicht sagen, an wen. Aber Tycho wusste es auch so. Dafür kam nur ein Mann in Venedig infrage. Hightown Crow.
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  Onkel Alonzo trieb sich mit Dirnen herum, saß beim Glücksspiel oder ging anderen Sonntagsvergnügen nach. Tycho war … Giulietta kümmerte es nicht, wo Tycho war. Tante Alexa goss Tee ein und lächelte zufrieden. Endlich hatte sie ihre Nichte für sich allein.


  »Besuche mich am späten Nachmittag.« So hatte es in ihrer Nachricht gestanden.


  Sie hatte sogar ihre rot lackierte Sänfte samt Trägern geschickt. Giulietta ließ sie warten und nahm sich viel Zeit zum Ankleiden. Auf dem Weg zum Palast zog sie die Vorhänge zu und musste zugeben, dass es eine ziemlich bequeme Art der Fortbewegung war.


  Sie hatte sich betont erwachsen gekleidet.


  Schließlich bin ich inzwischen erwachsen.


  Ihr Haar war streng zurückgekämmt, und sie hatte sich für ein raffiniert gemustertes Kleid aus schwarzer chinesischer Rohseide entschieden. Ihr Gesicht war hinter einem Halbschleier verborgen, als Schmuck trug sie lediglich eine lange Silberkette. Es nutzte nichts. Sie war ihrer Tante geradewegs in die Falle gegangen. Es musste sich um ein wichtiges Treffen handeln.


  Sonst würde Tante Alexa sie nicht so lange zappeln lassen, bis sie sagte, was los war.


  Giulietta, die sich viel darauf zugutehielt, geschickt durch die Untiefen des höfischen Lebens zu manövrieren, war in letzter Zeit häufig auf Grund gelaufen. Es war nur der Anfang einer langen Reihe von Missgeschicken gewesen, dass Tycho just in dem Augenblick aufgetaucht war, als sie ihrem Leben ein Ende setzen wollte. Sie hatte damals die Muttergottes um Hilfe angefleht. War Tycho etwa von der Heiligen Jungfrau gesandt worden?


  Dann war sie Leopold an der Riva degli Schiavoni begegnet, elegant und ein wenig spöttisch. Was macht eine Gazelle unter Löwen?, hatte er gefragt. Er hatte gewusst, wer sie war. Ein Mitglied der vornehmen Welt erkenne ich überall.


  Sie war seinem Charme und seinem Lächeln erlegen.


  Dann hatte er sie verlassen, hatte die Welt verlassen, und ihr seinen gesamten Besitz vererbt: Länder, Zehnte und Titel.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Nein«, gab Giulietta zurück. »Ich denke nach.«


  Alexa schob ein Buch mit dem Titel Liber Igneum beiseite, was frei übersetzt etwa so viel bedeutete wie Tausenderlei Arten, seine Feinde in den Feuertod zu schicken, und griff nach einem Krug mit elfenbeinernem Henkel. Als Kind hatte Giulietta eine der Rezepturen für Schießpulver aus diesem Buch auswendig gelernt. Damals war sie elf Jahre alt gewesen. Onkel Marco hatte im Sterben gelegen, und seine Nichte hatte beschlossen, ein Loch in die Palastmauer zu sprengen und zu fliehen.


  Einen Monat lang hatte sie Urin gesammelt. Sie hatte Kohle aus dem Zeichenkasten und zerdrückte Schwefelpillen, die ihr Kindermädchen gegen Durchfall zu nehmen pflegte, hinzugefügt, um Salpeter zu destillieren. Nach einer Weile verströmte der versteckte Urintopf jedoch einen derart bestialischen Gestank, dass sie ihn wegkippte. Um den Gestank zu erklären, hatte sie behauptet, Eleanor sei Bettnässerin. Ihre Cousine wurde daraufhin ausgepeitscht und sprach tagelang nicht mit ihr.


  »Warum wurden wir als Kinder ausgepeitscht?«


  »Warum hätte man bei euch eine Ausnahme machen sollen?« Die Dogaressa war verwundert.


  »Aber so häufig?«


  »Ich will dir eine Geschichte erzählen.« Ihre Tante trank einen Schluck und wirkte für einen Augenblick weit weg. »Ein Mädchen, so alt wie deine Cousine, wurde einmal dabei ertappt, wie sie nach Einbruch der Dunkelheit mit einem Jungen auf dem Korridor sprach. Sie wurde nicht ausgepeitscht, sondern mit einem Seidentuch erwürgt. Auch der Junge bekam nicht die Peitsche. Man durchbohrte ihn mit einem stählernen Stift, der zuvor erhitzt worden war, um die Wunde auszubrennen. Sein Todeskampf dauerte zwei Tage. Die Zofe des Mädchens wurde nicht ausgepeitscht, sondern erhängt. Wegen ihres niedrigen Standes hatte sie den Tod durch ein Seidentuch nicht verdient. Das Mädchen war meine Schwester, und ich wurde ausgepeitscht.«


  »Weil du sie nicht an dem Treffen gehindert hast?«


  »Ich befand mich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal in derselben Stadt. Glaubst du, dein Onkel hätte dich nicht erwürgt, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte? Und meinen Sohn gepfählt?«


  Noch nie hatte Giulietta ihre Tante so sprechen hören.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass du überhaupt am Leben bist. Das Gleiche gilt für Marco. Wenn du, wie ich höre, Venedig verlassen willst, kann ich dich nicht länger beschützen. Aber vielleicht kann Tycho es.«


  »Tycho?«


  »Mir sind gewisse Gerüchte zu Ohren gekommen.«


  »Er bedeutet mir nichts.«


  »Er begleitet dich also nicht?«


  Giulietta schüttelte empört den Kopf. Was für eine Frage!


  »Dann wird der Rat der Zehn dir wahrscheinlich nicht gestatten, dich auf den Besitz deiner Mutter auf dem Festland zu begeben. Und auf meine Unterstützung darfst du auch nicht hoffen.«


  »Tante Alexa!«


  »Du bleibst hier in Venedig.«


  Sie saßen an einem schmalen Tisch. Die feinen Stühle mit den bestickten Kissen waren unbequem. Alexas Zimmer war unverändert, eine Ausnahme in diesem Palast, wo ständig alles umgebaut und neu dekoriert wurde. Allerdings ging ein kräftiger Terpentingeruch von dem Tisch aus, der vor Kurzem frisch lackiert worden war. Giulietta ließ den Blick durch das Zimmer wandern, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Das einzig Neue, was sie entdeckte, war eine bunt schillernde Echse in der Ecke.


  »Wie nennt man dieses Tier?«


  »Lenk nicht vom Thema ab.«


  Giulietta schob störrisch das Kinn vor. »Es ist an der Zeit für mich zu gehen.«


  »Nicht, bevor wir dieses Gespräch beendet haben.«


  Ach, wirklich?, dachte Giulietta. Doch der harte Ton ihrer Tante blieb nicht ohne Wirkung, und sie fügte sich.


  »Also gut. Wer hat etwas über mich gesagt?«


  »Es gibt Gerüchte.«


  »Über Gräfin Desdaio kursieren bekanntlich jede Menge Gerüchte«, stellte Giulietta schnippisch fest. »Aber warum sollte es welche über mich geben? Die Gräfin wohnt ja praktisch bei Tycho. Sobald Atilo zu einer Ratssitzung geht, besucht sie seinen ehemaligen Sklaven.«


  »Du bist eifersüchtig.«


  »Bin ich nicht.« Giulietta bohrte die Fingernägel in die Hand. Sie wollte auf keinen Fall vor ihrer Tante weinen. Trotzdem stiegen ihr die Tränen in die Augen.


  Sie stand auf, wandte sich von der Dogaressa ab und kniete vor der Echse nieder, die wachsam den Kopf hob. »Was ist das für ein Tier?«, fragte sie nach einer Pause, in der sie sich gesammelt hatte.


  »Ein kleiner Drache.«


  »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »In China sind sie sehr verbreitet. Mein Neffe hat mir das Tier mit seinem letzten Brief geschickt. Zur Erinnerung an meine Heimat.«


  »Und, erinnert es dich an Zuhause?«


  Alexa nickte. »Meine Liebe, wir müssen über Tycho reden. Ich habe gehört, ihr seid euch auf dem Schiff sehr nahe gewesen.«


  Das war eher eine Feststellung als eine Frage.


  »Nach der Schlacht war ich erschöpft und traurig. Leopold war ums Leben gekommen und …«


  »Humor ist ein gutes, aber Mitgefühl ein noch viel besseres Mittel der Verführung. Sieh dich vor. Wenn du dich mit Kreaturen wie Tycho einlässt, bist du verantwortlich für das, was du zähmst.«


  »Wir haben nicht …«


  »Aber ihr wart nah dran?«


  Giulietta wurde hochrot und beließ es bei einem Achselzucken.


  »Ob du es glaubst oder nicht, die Sache hat inzwischen staatstragende Bedeutung.« Alexa hatte sich erhoben und stand wie zufällig zwischen ihr und der Tür. In Gegenwart ihrer Tante fühlte sich Giulietta immer noch wie ein kleines Mädchen.


  Sollte sie lügen? Oder die Wahrheit sagen? »Leopold war tot, und ich war verzweifelt und einsam«, bekannte sie schließlich aufrichtig. »Tycho hatte … etwas an sich.«


  »Und ihr beide seid noch sehr jung. Ich habe zwei Fragen an dich. Beide sind wichtig.« Tante Alexa machte eine kurze Pause. »Ist Leopold der Vater des Kindes? Hat er das Bett mit dir geteilt? Man sagte von ihm, dass er Männer bevorzuge. Hast du ihn wirklich geliebt, oder ist dieser Witwenaufzug nur Effekthascherei?«


  »Das sind schon drei Fragen«, stellte Giulietta fest. Sie brauchte nicht lange, um sie zu beantworten. »Leopold ist nicht der Vater, und unsere Ehe war keusch. Aber ich habe ihn geliebt. Er war mein Freund, und er hat mir geholfen.«


  »Wer ist dann Leos Vater?«


  Ohne Nachzudenken sprang Giulietta auf und wollte zur Tür hinaus, doch die Dogaressa packte ihr Handgelenk mit eisernem Griff und hielt sie fest. Als es ihr nicht gelang, sich zu befreien, kamen Giulietta die Tränen.


  »War es Tycho?«


  »Nein!«


  Giulietta riss mit ihrer anderen Hand an der Umklammerung ihrer Tante, und Alexa ließ sie los.


  »Das war mein letzter Besuch bei dir«, erklärte Giulietta mit rauer Stimme. »In Zukunft kannst du mir schreiben. Ob ich dir antworten werde, weiß ich allerdings noch nicht.«


  Alexa trat von der Tür zurück.


  »Bedenke eines«, sagte die Dogaressa, »wir haben dem Gesandten mitgeteilt, dass du und Tycho ein Liebespaar seid. In deinem Kummer hast du Trost bei ihm gesucht. In der Öffentlichkeit verhältst du dich besser entsprechend.«


  »Niemals. Lieber sterbe ich.«


  »Meine Güte«, rief ihre Alexa aus. »Du liebst ihn wirklich, nicht wahr?«


  Giulietta griff nach der Silberkette und warf die Tür hinter sich ins Schloss.
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  Der erste Besuch der Insel hatte wenig gebracht. Die drei verängstigten Männer hatten sich geweigert an Land zu gehen, und Tycho hatte lediglich wilde Rosen, Dornensträucher und Grabhügel erkannt. Der Wind war durch das hohe Gras gefahren, und er spürte nichts als eine geisterhafte Leere. Deshalb hatte er den Männern ihre Feigheit erlaubt.


  Am nächsten Abend waren sie an Land gegangen und hatten drei tote Meuchelmörder der Castellani entdeckt. Sie trugen mit Stroh ausgestopfte Lederwämser, rostige Helme und mächtige Saufedern. Keine Spur von einem Dämon.


  Am dritten Abend erhob sich Tycho von seiner Pritsche in der Krypta des Küsters, dem einzigen Ort ohne Sonnenlicht, und öffnete die Tür im Dunkeln. Die drei Männer erwarteten ihn bereits an der Anlegestelle.


  »Heute Abend finden wir sie«, sagte er.


  »Wie könnt Ihr das wissen, Herr?«


  »Ich weiß es einfach.« Sein beginnender Hunger, sein Gefühl, dass heute etwas anders war, ließ sich nur schwer erklären. Zarte Nebelgespinste trieben über das Wasser. Die Lagune schien nur noch aus Sandbänken und Untiefen zu bestehen, und da die Dogen seit jeher untersagt hatten, dass Karten angefertigt wurden, musste man alle Wasserwege auswendig kennen, was nur erfahrenen Steuermännern gelang.


  Die Toteninsel war einst dem Wasser abgetrotzt worden. Man hatte Pfähle in den Schlamm gerammt, mit Weidenruten umflochten und diese Konstruktion mit Erde und Gras aufgefüllt. Seit fünfhundert Jahren wurden dort Menschen bestattet, die Insel wurde höher und höher.


  »Ist der Nebel hier häufig so dicht?«


  »Was für ein Nebel, Herr?«


  Das war auch eine Antwort. »Seid ihr sicher, dass ihr sie an dieser Stelle gesehen habt?«


  »Gnädiger Herr, das werden wir bestimmt nie vergessen.«


  Tycho musste ihnen recht geben. Das Leben dieser Männer war gewöhnlich, auch wenn sie Fäkalien schaufelten oder Leichen begruben. Ein Höllenwesen, das den Mond anheulte, hatte sie zutiefst erschüttert.


  »Hier legen wir an.« Tycho deutete auf den Bootssteg.


  Sie holten hastig die Ruder ein und machten das Boot fest. Giorgio warf einen prüfenden Blick über die Lagune und die mit Gestrüpp überwucherte Insel. Er erschauerte. »Vielleicht sollten wir lieber weiter draußen auf Euch warten, Herr.«


  »Ihr wartet genau hier.«


  


  »Diese Insel gehört uns.« Der stumme Protest hallte in Tychos Schädel.


  Die hohläugigen, elenden Gesichter im Nebel schienen alle dasselbe zu rufen. Er konnte die wilden Rosen durch sie hindurch sehen. Das Flimmern dahinter kam entweder vom besternten Himmel oder dem weit entfernten Festland.


  »Ihr könnt sie behalten.«


  »Diese Insel …«


  »Ich suche das Mädchen.«


  »Ahhhh.« Die Stimmen verstummten, während Gesichter sich formten und wieder im Nebel zerflossen. Sie schienen nachzudenken. Tycho fühlte sich wie im Traum. Oder waren die drei verängstigen Männer im Boot, die diese Gesichter nicht sahen, nur ein Traum?


  »Sie ist tot«, sagten die Stimmen schließlich.


  »Dann bin ich ebenfalls ein Toter.«


  Die Gesichter erstarrten.


  Weiße Masken mit dunklen Augenlöchern. Er nahm die unterschiedlichsten Mienen wahr: lächelnde, finstere, ungerührte, erzürnte, neugierige und verblüffte.


  »Du gehörst nicht zu uns.« Die Nebelschwaden lösten sich plötzlich auf, das leise, traurige Gemurmel verstummte. Die Geister waren verschwunden, als hätten sie hier nichts mehr verloren.


  Tycho drehte den Körper eines der toten Castellani mit dem Fuß um. Obwohl die Verwesung schon weit fortgeschritten war, gab es keinen Zweifel, dass der Mann ausgeweidet worden war. Seine Kehle war durchbissen, der Kopf saß verdächtig locker auf den Schultern. Das Genick war gebrochen.


  Ein schneller, grausamer, ungeschickter Mord. Das Blut war weithin verspritzt worden. Bestimmt war sie vom Rest nicht satt geworden.


  Im Nu entdeckte er ihre Spuren.


  Die Fußabdrücke im Schlamm zeigten, wo sie hin und her gerannt war. Tycho erkannte ihren Zorn, ihre Frustration.


  Sie war mehrmals am Strand gewesen, hatte die Insel in beide Richtungen umkreist, um immer wieder an derselben Stelle zu landen.


  Warum?


  Eine Antwort lag vor seinen Augen.


  Die Gießereien in Cannaregio zeichneten sich als schmale Lichtstreifen ab, und die Fackelträger, die den Uferweg entlanggingen, waren als Lichtpunkte zu erkennen. Von der Insel aus ging der Blick zum Nordufer der Stadt. Als er aufmerksam lauschte, hörte er die Glocke auf der Piazza San Marco zehn Uhr schlagen.


  Das Mädchen besaß ein ebenso feines Gehör wie er.


  Hinter ihm lag der zweite Grund, aus dem sie immer wieder an diesen Punkt zurückgekehrt war. Über einem offenen Grab lag ein umgedrehtes Boot, der Boden ringsum war plattgetrampelt. Er zog das Boot beiseite. Dahinter lag der Eingang zu ihrer privaten Hölle.


  Er brauchte sie nur herauszulocken.


  Auf dem Rückweg zur Anlegestelle war alles still bis auf die sanfte Brise, die durch das Gestrüpp strich. Auf dieser Insel gab es keine Vögel, keine Ratten oder Mäuse.


  Tycho erinnerte sich, wie entsetzlich es war, so hungrig zu sein.


  Am Ufer befahl er Giorgio, auf die Insel zu kommen. Der Küster gehorchte widerstrebend.


  »Streck die Hand aus.«


  Giorgio blickte noch unglücklicher drein.


  Tycho zückte den Dolch. Bevor der Mann protestieren konnte, schnitt die Klinge in seine Haut. Blut quoll hervor und tropfte auf den Boden.


  »Lauf zurück zum Boot!«, befahl Tycho.


  Erde schoss wie eine Fontäne hervor, als das Mädchen aus ihrem Grab sprang. Sie landete auf allen vieren, ihr Mund war aufgerissen und ihre Reißzähne entblößt. In ihren Augen war nichts Menschliches mehr.


  »Beweg dich!«, schrie Tycho den Küster an.


  Sie prallte mit voller Wucht gegen ihn, als Tycho sie abfing, und er taumelte rückwärts ins Dornengebüsch. Sie bestand nur aus Haut und Knochen, wehrte sich aber mit aller Macht gegen seinen Griff, besessen davon, den Mann zu verfolgen, der zum Boot hastete. Es gelang ihr nicht, sich zu befreien.


  »Verdammt noch mal, lauf!«


  Über ihm heulte das Mädchen in blinder Wut auf, als der Küster endlich mit einem Satz ins Boot sprang. Sofort ruderten die Männer los.


  Zu Lebzeiten war sie vierzehn Jahre alt gewesen.


  Als Untote wirkte sie nicht älter. Hungernde Kinder sahen jünger aus und alterten als Erwachsene schneller. Das wusste er aus Bjornvin. Hungernde Kinder glichen einander überall auf der Welt.


  Tycho fragte sich, wie er sie töten sollte.


  Die Bestie in ihr gierte nach Blut, und sie war außer sich vor Zorn.


  Auf dieser Insel gab es nichts Essbares mehr. Ihre Beute war entwischt, und es war seine Schuld. Ihm war, als sehe er sein eigenes Spiegelbild, das Fremdartige in ihrem Gesicht, seine eigene blasse Alabasterhaut.


  Sie schnappte nach seiner Kehle. Er rammte ihr den Ellbogen unter das Kinn und versetzte ihr einen so heftigen Tritt, dass sie wie ein knöchernes Bündel durch die Luft flog und einige Schritte entfernt zu Boden ging. Sie kam erneut auf die Beine und stürzte sich sofort wieder auf ihn.


  Sie war so schnell, dass Tycho beinahe hintenüber kippte. Er führte einen Hieb gegen ihre Kehle, den sie mühelos abwehrte. Den zweiten ebenso. Hass funkelte in ihren dunklen Augen.


  Er schleuderte sie von sich, doch sie attackierte ihn so rasch wie zuvor. Er wich ihr mit einer Seitendrehung aus und ließ sie ins Gestrüpp laufen. Wütend riss sie sich aus den Dornen. Nie zuvor hatte sie einen solchen Gegner gehabt. Niemanden, der so …


  Doch darum ging es jetzt nicht.


  Ihre Enttäuschung bewies vielmehr, dass sie kein seelenloses Wesen war. Furcht, Wahnsinn, körperlose Stimmen, Verzweiflung, all das kannte er nur zu gut. Plötzlich begriff er, was sie war, und die Wucht der Erkenntnis traf ihn unvorbereitet wie ihr nächster Angriff.


  Sie fühlte ebenso wie er.


  Wenn er sie tötete, tötete er sein eigenes Abbild, das einzige, das es vielleicht je geben würde.


  Er wich einem Tritt aus, und als sie versuchte, ihm die Kehle aufzuschlitzen, wehrte er den Schlag ab, wieder und wieder, bis alles ringsum allmählich verschwamm und die Sterne nur noch als undeutliche Flecken am Himmel standen. Zwei fremdartige Wesen in ihrer eigenen Welt. Nichts anderes existierte mehr. Schließlich ging Rosalies Atem immer schwerer, und sie wusste, dass sie den Kampf verloren hatte.


  Tycho zog den Dolch und hielt inne.


  Alexa hatte befohlen, das Mädchen zu töten. Es wäre lebensgefährlich, ihren Befehl zu missachten. Warum sollte er dieses Risiko eingehen? Um diesem Wesen zu helfen, schmutzverkrustet, bereits tot, kaum noch menschlich?


  Tot, kaum noch menschlich.


  Genau wie er selbst.


  Und doch … Wer hatte ihn damals, als er in Venedig angekommen war, aus dem Canal Grande gezogen? Keine andere als Rosalie. Er hatte es ihr nicht gedankt, sondern ihren Tod heraufbeschworen. Für ihren zweiten Tod wollte er nicht verantwortlich sein. Obwohl er wusste, dass er es bereuen würde, steckte er seinen Dolch in die Scheide. Als sie erneut auf ihn losging, packte er sie, hob sie hoch, trug sie zur Anlegestelle und schleuderte sie ins Wasser.


  Sie schrie gellend auf.


  Als sie sich mühsam durch den sumpfigen Boden an Land schleppte, hob er sie wieder hoch. Sie schlug um sich, zappelte und kreischte, während er zum Ufer ging und sie erneut ins Wasser warf. Tycho wusste, dass es grausam war, aber er hörte nicht auf.


  Jedes Mal, wenn sie ihn erreicht hatte, zog er sie auf die Beine, zerrte sie ans Ufer und beförderte sie zurück ins Meer, bis sie schließlich zu erschöpft war, um an Land zu kommen. Irgendwann verwandelte sich ihr tierisches Geheul langsam in menschliches Schluchzen.


  Er hielt sie fest, als sie mit letzter Kraft um sich schlug.


  Du hast zugelassen, dass sie mich töten.


  Tycho trug sie ans Ufer. Bei jedem Schritt versank er bis zu den Knien im morastigen Untergrund, während ihn die drei Männer in sprachlosem Entsetzen anstarrten. Obwohl Rosalie sich wie ein Dämon wehrte, fauchte und die Zähne bleckte, wog sie fast nichts. Kurz darauf schlief sie vor Erschöpfung in seinen Armen ein.


  »Ihr behaltet für euch, was ihr heute gesehen habt!«


  Die drei Männer sahen abwechselnd Tycho und das nackte Mädchen an. Was sie gesehen hatten, ging über ihren Verstand. Sie waren froh, mit heiler Haut davongekommen zu sein.


  »Ihr habt mich verstanden, oder?«
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  Die Rückreise verlief ereignislos. Tycho drückte dem Küster und seinen Freunden zu deren Überraschung ein paar Goldmünzen in die Hand und warnte sie eindringlich, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzten, wenn sie den Mund nicht hielten. Auf dem Weg durch das nächtliche Venedig blieb er unbehelligt.


  Die Nachtwache bog gleichzeitig mit ihm auf einen verwahrlosten Platz ein. Die Männer hießen ihn stehen bleiben und hoben die Fackeln. Ein Blick auf Tychos kostbare Samtkleidung, das Schwert auf seinem Rücken und das halbnackte Mädchen in seinen Armen bewog die Männer, sich unter gemurmelten Entschuldigungen zurückzuziehen.


  An der Ponte Maggiore schnarchte ein Wachposten auf seinem dreibeinigen Hocker. Seine beiden Doggen hoben misstrauisch die Köpfe, erschnupperten den Geruch von Rosalies geborgtem Hemd und sanken dann auf alle viere zurück.


  Ein junger Priester bekreuzigte sich, als das seltsame Paar vorüberging, und ein Mongole vor der Handelsniederlassung des Khans grinste breit. Der Gestank der Kanäle mischte sich mit dem säuerlichen Dunst der Schenken und dem Schwefelgeruch der Gießereien.


  Außerdem nahm Tycho den Geruch des Gewandes wahr, das die Frau des Küsters nur widerstrebend herausgegeben hatte: gesalzener Fisch, Armut und Muttermilch.


  »Tycho …«


  Überrascht wandte er sich um.


  Eine elegant gekleidete Frau löste sich aus dem Schatten eines Eingangs und eilte auf ihn zu. Beim Anblick des bewusstlosen, halbnackten Mädchens in seinen Armen wich sie zurück und blieb wie erstarrt stehen.


  »Gräfin?«


  Desdaio hatte es die Sprache verschlagen.


  »Wo sind Eure Wachleute?« Tycho ahnte die Antwort bereits. Sie hatte sich ohne Begleiter davongestohlen. Obwohl er Iacopo verabscheute, hätte er Atilos Diener dieses eine Mal gern gesehen.


  »Ist sie tot?«


  »Nein.« Ja.


  Sie würde auch bald wieder tot sein, wenn es nach Alexa ginge. Töte den Dämon, lautete ihr Befehl. Er würde so tun, als habe er ihn ausgeführt.


  »Sie ist ja noch ein Kind.« Desdaio biss sich auf die Lippen. »Sie stinkt, ihr Kleid hat Löcher. Tycho, was soll das, warum trägst du …«


  »Desdaio.«


  Sie verstummte.


  »Geht nach Hause.«


  Tränen stiegen in ihre Augen, und ihre Lippen fingen an zu zittern. »Du hasst mich«, sagte sie.


  »Nein, keineswegs. Aber es ist spät und es schickt sich nicht, dass Ihr hier seid.«


  »Es schickt sich auch nicht, dass du hier bist«, gab sie zurück. »Jedenfalls nicht mit einem halbnackten Mädchen auf dem Arm. Was hast du mit ihr vor?«


  »Ich werde sie waschen, ihr zu essen geben.«


  »Und sie in dein Bett nehmen?«


  »Desdaio.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Sie hat mir das Leben gerettet, als ich nach Venedig gekommen bin.«


  »Wo war sie seither?«


  »Im Gefängnis«, erwiderte Tycho ohne nachzudenken.


  Zwischen Leben und Tod in der Dunkelheit gefangen, halb erstickt unter Erde, kaum mehr ein Mensch. Wie sollte man das sonst nennen? Desdaios Miene war sanfter geworden. Tycho wusste, was als Nächstes kam.


  »Ich bade sie. Es schickt sich nicht, dass du es tust.«
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  Elizavet staunte, als Gräfin Desdaio wieder vor der Tür stand. Sie hatte an diesem Abend vergeblich nach Tycho gefragt, war aber anschließend offenbar nicht nach Hause gegangen. Dann eilte die Dienerin davon, um Wasser zu erhitzen und Seife zu holen.


  Auf Desdaios Wunsch wartete Tycho vor dem Schlafzimmer, während sie das Mädchen wusch, bestand jedoch darauf, dass die Tür einen Spalt offen stand. Solange Rosalie bewusstlos war, durfte Desdaio gut gelaunt mit ihr plaudern. Aber wenn sie erwachte, wollte er ein Auge auf sie haben.


  Ich hätte sie töten sollen.


  Den Rücken an die Wand gelehnt, überließ er sich seinen Gedanken.


  Wenn Desdaio nicht aufgetaucht wäre, hätte ich es vielleicht getan. Allerdings hätte er sie dann ebenso gut auf der Insel umbringen können. Warum hatte er ihr Leben verschont? Ein Ungeheuer in dieser Stadt reichte vollkommen aus.


  Aber Rosalie war nicht wie er. Er war als Ungeheuer geboren, sie hatte man dazu gemacht.


  Mit geschlossenen Augen kämpfte Tycho die plötzlich aufsteigende Übelkeit nieder. Er war schuld an ihrem Schicksal. Natürlich war sie gefährlich, so gefährlich wie er selbst. Aber er brachte es einfach nicht fertig, sie ein zweites Mal in den Tod zu schicken.


  Wenn sie diese Nacht überlebte, würde er sie unter seine Fittiche nehmen.


  Desdaio hatte inzwischen begriffen, dass kein Grund zur Eifersucht bestand, und fand seine Sorge um die Kleine geradezu rührend. Ein weiterer Beweis dafür, dass Tycho keineswegs ein Monster war, wie er selbst behauptete.


  Desdaio glaubte, dass sie ihn verändert hatte. Dabei hatte es keine Veränderung gegeben.


  Als sie fertig war, rief sie ihn herein.


  Rosalie lag auf dem Bett. Sie trug ein seidenes Gewand, das zu groß für sie war. Desdaio bemerkte Tychos Blick und bedeckte das Mädchen mit einem Leintuch. Sie runzelte die Stirn, als Tycho es wieder wegzog.


  »Ihr habt ihr Euer eigenes Unterkleid angezogen?«


  »Sie hatte ja keine anständige Kleidung.«


  Tycho nahm jeden einzelnen Geruch im Zimmer wahr: den des ärmlichen Gewands der Küsterfrau, Asche, Lavendel und Lammfett in der Seife, Desdaios Schweiß, das dunkle, gewaschene Haar des Mädchens. Er witterte sogar den zarten Duft der frischen Laken, die in einer Zedernholztruhe aufbewahrt wurden. Er ging zur Tür und rief nach Elizavet.


  »Nimm ihr altes Hemd und verbrenn es.«


  »Das hätte ich auch machen können«, protestierte Desdaio.


  Sie musste sehr einsam sein, wenn sie sich anbot, niedere Tätigkeiten für ihren früheren Sklaven zu übernehmen. Plötzlich bemerkte er, dass Desdaio zum Bett hinüberstarrte.


  Rosalie starrte zurück.


  Blitzschnell löste er den Gürtel um Gräfin Desdaios Taille, schlang ihn um Rosalies Handgelenke und band sie am Kopfende des Bettes fest. »Zu ihrem Schutz, sonst verletzt sie sich noch selbst.«


  Desdaio sah ihn verblüfft an.


  »Wir wollen nicht, dass sie einen Anfall bekommt.«


  Rosalies Gesicht war noch schmaler geworden, und die spitzen Schultern stachen beinah durch den Seidenstoff des Unterkleids. Am auffälligsten waren ihre Augen.


  Tycho hoffte, dass Desdaio nichts bemerkte.


  Aber der Blick der Gräfin wanderte bereits prüfend zwischen Tychos und Rosalies Augen hin und her. Schließlich hob sie eine Kerze und hielt sie vor Rosalies Gesicht. Die bernsteinfarbenen Flecken waren unverkennbar.


  »Das ist ausgeschlossen.«


  »Sie leidet an derselben Krankheit wie ich.« Würde sich Desdaio mit dieser Erklärung zufriedengeben?


  »Sie kann das Tageslicht nicht ertragen?«


  »Die Sonne verbrennt sie genauso wie mich.«


  Desdaio war davon überzeugt, dass Tycho direkt aus der Hölle kam, ein Dämon war oder ein gefallener Engel. Alles sprach dafür, seine weiße Haut, die seltsamen Augen, seine beunruhigende Schönheit. Er warf einen Blick auf Rosalie. Ihre Haut schimmerte wie weißer Marmor. Kein Zweifel, auch dieses Straßenmädchen war auf einmal beunruhigend schön geworden.


  »Ist sie stumm?«


  »Sie war es jedenfalls nicht, bevor sie …« Tycho stockte.


  Sie war es nicht, bevor sie starb und begraben wurde und ich sie ins Wasser geworfen habe. Jeder Stadtteil zwischen Castello und Cannaregio musste ihr grausiges, halb ängstliches, halb zorniges Heulen vernommen haben. In ihren Augen war kein Funken Menschlichkeit gewesen, bevor er sie ins Wasser warf, und als er sie heraushob, war ihr Blick wie erloschen.


  »… bevor sie krank wurde«, vollendete er den Satz.


  »Braucht sie Medizin?«


  »Nein. Sie braucht zu essen.«


  »Dann gib ihr etwas. Ich kann schnell etwas zubereiten.« Desdaio war leicht gereizt von Tychos umständlichen Antworten.


  »Wo ist Atilo?«


  Sie sah aus, als hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt.


  »Im Rat der Zehn. Sagt er.« Sie hob herausfordernd das Kinn, doch ihr Blick wirkte verzagt. »Vermutlich besucht er die Dogaressa. Anscheinend sind die beiden wieder beste Freunde.«


  »Wer hat Euch von Alexa erzählt?«


  »Du jedenfalls nicht«, entgegnete sie ungehalten. »Angeblich war er ja immer auf den Ratssitzungen, wenn er dich früher auf seine nächtlichen Streifzüge mitgenommen hat.«


  »Die meisten davon hatten nichts mit der Dogaressa zu tun.«


  »Sondern?«


  Tycho schüttelte den Kopf. »Das darf ich niemandem verraten.«


  In diesen Nächten hatte Atilo ihn geheißen, entlassene Gefangene zu jagen und zu töten. Man hatte ihnen die Freiheit versprochen, wenn es ihnen gelang, die Stadt zu verlassen. Atilo hat jede seiner Bewegungen beobachtet und verbessert. Er hatte zuerst Schweine geschlachtet, dann Männer angegriffen und zum Schluss Frauen und Kinder ermordet. Die Dogaressa hatte den Befehl gegeben, Atilo hatte ihn angeleitet und Dr. Crow hatte alles beobachtet.


  Desdaio hielt ihren geliebten Atilo für einen manchmal gestrengen, ansonsten aber freundlichen alten Soldaten, der aus dem Dienst ausgeschieden war. Für alle anderen in Venedig war er ein Maure, der nach Belieben die Fronten wechselte und einer jungen Frau, die seine Tochter hätte sein können, den Kopf verdreht hatte. Das beantwortete nicht die Frage, warum er Desdaios Bett mied, während er bei anderen Frauen nicht so zurückhaltend war.


  »Alexa hatte nichts damit zu tun?«


  »Nein. Nicht das Geringste.«


  »Atilo hat mir gesagt, seine Freundschaft mit der Dogaressa sei aus politischen Gründen unumgänglich. Damit kann ich leben. Aber je mehr Zeit er bei ihr verbringt, desto seltener sucht er meine Gesellschaft.«


  Tycho fragte sich, wie alt Desdaio sein mochte.


  Dreiundzwanzig? Eine reiche, unverheiratete Jungfrau besaß in einer Stadt wie Venedig Seltenheitswert. Ihr Vater hatte große Pläne mit seiner schönen Tochter gehabt. Den ehrgeizigen Vater hatte sie durch den pflichtbewussten Atilo ersetzt. Es war kein besseres Schicksal. Sie war einsam und fand es schon tröstlich, wenn Atilo sie nicht ganz so häufig betrog.


  »Das Mädchen hat Hunger«, sagte Desdaio mahnend.


  »Ich habe nichts zu essen.«


  »Dann koche ich eine Suppe.« Desdaio sprang bereitwillig auf.


  »Sie braucht Blut«, sagte Tycho. Als sie ihn entsetzt anblickte, fügte er hinzu: »Das ist ein Krankheitssymptom. Ich schicke Elizavet morgen früh ins Schlachthaus.« Falls Rosalie kein Schweineblut zu sich nehmen sollte, was er befürchtete, musste er eben menschliches Blut auftreiben, auch wenn es schon schwierig genug war, sein eigenes Verlangen zu stillen.


  »Warum schickst du sie nicht sofort dorthin?«


  »Das kann bis morgen warten.«


  »Nein, das kann es nicht. Stell dir vor, welche Schuldgefühle du hättest, wenn sie heute Nacht stirbt.« Tycho wich ihrem Blick aus. Desdaio sah mehr, als sie sehen sollte. Ihr nächster Satz bestätigte das. »Du hast überhaupt nicht die Absicht, Elizavet zu schicken.«


  »Rosalie benötigt etwas anderes als Schweineblut.«


  


  Diese neue Desdaio hatte etwas Erschreckendes. Sie bat ihn um ein kleines Messer und ein Gefäß und erklärte kurzerhand, Tycho könne bleiben oder gehen, das sei ihr völlig gleichgültig. Sie krempelte ihren Ärmel hoch, band sich den Oberarm ab und schnitt vorsichtig in die hervortretende Ader.


  Sie tat es nicht zum ersten Mal, wie die säuberlich angeordneten, parallelen Narben bewiesen. Die meisten Wunden waren frisch, einige davon verheilt. »Dr. Crow«, sagte sie erklärend.


  »Sind die Schnitte von ihm?«


  »Nur der erste. Er hat das vorgeschlagen oder etwas anderes …« Sie lief rot an und schwieg. »Meine Stimmung wurde zunehmend düsterer, da dachte ich, Dr. Crow könnte mir helfen.«


  Blut tropfte von ihrem Arm in das kleine Gefäß.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie besorgt.


  Natürlich ging es ihm nicht gut.


  Sein Kiefer schmerzte. Er sehnte sich so sehr nach Desdaios Blut wie das Mädchen, das sich wild auf dem Bett hin und her warf.


  »Denkst du, das reicht?«


  Tycho sah das zur Hälfte gefüllte Gefäß. Desdaios Blut war dick und warm, er roch den betörend süßen Duft, spürte den köstlichen Geschmack beinahe auf der Zunge. »Du kannst die Wunde verbinden.«


  Er kauerte neben Rosalie nieder. Obwohl er kaum hörbar flüsterte, verstand sie jedes Wort.


  »Wenn du dieser Frau etwas antust, töte ich dich.« Zu Desdaio gewandt, sagte er: »Gebt ihr das Blut zu trinken, langsam und Tropfen für Tropfen.«


  »Wohin gehst du?«


  »Eine Etage tiefer.«


  Er polterte geräuschvoll die Stufen hinunter und schlich dann lautlos wieder zurück, um vor Rosalies Tür Wache zu halten. Desdaios freundliches Geplauder war gedämpft zu vernehmen. »So«, sagte sie schließlich. »Das war der Rest.«


  Rosalie stöhnte. Den letzten Satz hatte sie zweifellos verstanden.


  »Vielleicht sollte ich dir noch ein bisschen mehr geben.«


  »Nein«, rief Tycho.


  »Ich habe dich gar nicht kommen hören.« Gräfin Desdaio sah ziemlich bleich aus. Sie hatte sich ein Taschentuch um den Arm gewickelt, das Band zum Abbinden lag auf dem Tisch.


  Den Arm um ihre Schultern gelegt, führte Tycho sie vom Bett weg. Zuerst sträubte sie sich gegen die vertrauliche Berührung, dann legte sie den Kopf an seine Schulter.


  »Ich glaube, wir müssen keinen Anfall mehr befürchten.«


  Tycho nickte zustimmend, schüttelte aber den Kopf, als sie vorschlug, Rosalie loszubinden.


  »Elizavet kümmert sich später darum.«


  Immer noch auf seinen Arm gestützt, ging Desdaio neben ihm die Treppe hinunter. In der offenen Eingangstür blieb sie stehen. »Du hast einmal gesagt, du würdest mich hassen.«


  »Damals habe ich jeden gehasst.«


  Unbeirrt fragte sie: »Hasst du mich immer noch?«


  Statt einer Antwort drückte er ihr einen Kuss aufs Haar. Seine Gier nach ihrem Blut war so groß, dass die Geste hölzern wirkte. Desdaio warf ihm einen seltsamen Blick zu. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Stirn.


  »Das war eine Lüge«, sagte Tycho. »Ich habe Euch nie gehasst.«


  Sie schmiegte für einen Augenblick den Kopf an seine Schulter. Dann gab sie einem Fackelträger ein Zeichen. Ganz allein war sie also doch nicht unterwegs.


  »Woher habt Ihr den Fackelträger?«


  »Von der Piazza San Marco.«


  »Ihr habt einen fremden Mann angeheuert, damit er Euch durch die halbe Stadt begleitet?«


  »Pietro ist krank, und Iacopo konnte ich kaum fragen.«


  Tycho hatte etwas anderes gemeint. »Was sagt Ihr Graf Atilo, wenn er Euch fragt, wo Ihr gewesen seid?«


  »Ich habe der Dogaressa einen Besuch abgestattet.« Sie hob trotzig das Kinn. »Wir haben in ihren Privatgemächern Tee getrunken. Er wird wohl kaum behaupten, dass ich lüge, oder?«
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  Alexa war beeindruckt. Wer hätte hinter Desdaios hübscher Stirn so viel Gewitztheit vermutet?


  Nachdem der Maure gegangen war, hatte sie aus reiner Gewohnheit die Jadeschale gefüllt. Was sie darin erblickte, war erheblich interessanter als die heutige Ratssitzung oder die unergiebige, anschließende Plauderei mit Atilo.


  Er wird wohl kaum behaupten, dass ich lüge …


  Vielleicht war die Verlobung der Kleinen doch ein strategischer Schachzug, um sich gleichzeitig das väterliche Vermögen und die Machtstellung des Mauren zu sichern? Eine interessante Überlegung.


  In diesem Fall müsste Atilos taubenäugige Schöne natürlich sterben. Aber das waren nur frivole Gedankenspiele. Alexa hatte wichtigere Dinge zu bedenken.


  Sollte sie Desdaio beobachten oder lieber Tycho?


  Oder sich womöglich auf Iacopo konzentrieren, einen anderen Mitspieler des heutigen Abends? Der Schützling ihres Schwagers war unmittelbar nach diesem rührenden kleinen Zwischenspiel wie von Geisterhand vor Tychos Haus aufgetaucht.


  Die Welt war eine Bühne und alle Männer und Frauen spielten ein großes Stück, doch sie konnte in ihrer Jadeschale immer nur einem Menschen folgen.


  Sie beschloss, sich an Atilos Diener zu halten, der sich murmelnd an Desdaios Fersen geheftet hatte. Die Gräfin ihrerseits schlenderte sorglos durch die dunklen Gassen. Zum Tee bei Dogaressa Alexa. Von wegen!


  Lächelnd zog sie die Schale dichter zu sich heran und lauschte Iacopos erbostem Flüstern. »Endlich hab ich dich! Jetzt zappelst du am Haken. Auf diesen Moment habe ich verdammt lange gewartet.«


  Was für ein charmantes Bürschchen, dachte Alexa.


  Sie hatte gesehen, wie Iacopo an Tychos Hausmauer emporgeklettert war und mit gerecktem Hals durch die Ritzen der Fensterläden spähte.


  Alexa hatte gehört, was Iacopo hörte … Desdaios kleinen Aufschrei, leise und doch laut genug, um die gedämpfte Unterhaltung zu übertönen. Ein Keuchen, ein Wimmern, gefolgt von Tychos besänftigendem Raunen.


  »Als wärst du der Einzige, der sie zum Winseln bringt«, stieß Iacopo zwischen den Zähnen hervor.


  Seine leidenschaftliche Wut verwunderte Alexa.


  Wollte sie wirklich in die Abgründe seiner Seele eindringen? Tief eintauchen statt nur beobachten, fühlen, was er fühlte, denken, was er dachte? Während sie zusah, wie er in den dunklen Gassen hinter der Geliebten seines Meisters herschlich, erwog Alexa ernstlich, ob es nicht besser wäre, schlafen zu gehen, und breitete ein Tuch über die Schale.


  Doch ihre Unruhe war zu groß und die Luft zu stickig. Intrigen und Gerüchte füllten den Dogenpalast wie giftiger Nebel. Ihr Schwager tat geheimnisvoll, war stets betrunken und in Gespräche mit Graf Roderigo vertieft. Vermutlich wollte er sie nur von seinen wahren Plänen ablenken. Die Iacopo gerade ausführte?


  Ihr blieb nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Sie zog das Tuch wieder fort und blickte erneut auf die Wasserfläche.


  Alexa öffnete ihren Geist, und die Gedanken der Bewohner dieser Stadt strömten auf sie ein. Die grelle Geräuschkulisse ließ sie zusammenzucken. Bald hatte sie Iacopo unter den vielfach verschlungenen Gedanken der Bewohner entdeckt. Sie blendete alle anderen Geräusche aus, bis sie nur noch seine hasserfüllte, innere Stimme vernahm.


  Der Maure hätte auf mich hören sollen.


  Ich habe ihm gesagt, dass Gräfin Desdaio in Tychos Kammer gegangen ist, damals, als er noch ein Sklave war. Ich habe immer gedacht, er hätte sie damals schon bestiegen und die Schlampe hätte ihre Jungfräulichkeit nur vorgetäuscht. Irrtum. Offensichtlich haben sie nur getändelt und sie hat an Bord des bucintoro vor den versammelten Adligen der Stadt die Wahrheit gesagt. Damals war sie noch unberührt.


  Aber damit ist es jetzt vorbei.


  Man stelle sich vor, sie würde beim Frühstück zu ihrem Verlobten sagen: Erinnerst du dich an deinen ehemaligen Sklaven und Lieblingslehrling Tycho? Nun, heute Nacht hat er mit mir geschlafen.


  Atilo würde das nicht ignorieren können.


  Wie ausgesprochen niederträchtig, dachte Alexa und löste sich von den hässlichen Gedanken des eifersüchtigen Iacopo. Sie hatte nur wissen wollen, wo er hinging und ob Alonzo den Zorn des jungen Mannes angefacht hatte. Seine abstoßenden Hasstiraden interessierten sie nicht.


  Iacopo folgte Gräfin Desdaio durch die engen Gässchen um San Aponal. Ein mürrischer Fackelträger der schiavoni, der sich in diesem Teil der Stadt kaum auskannte, war ihr einziger Begleiter. Alexa hörte Iacopos selbstgerechtes Raunen.


  Warum soll ich mich zurückhalten? Darf sich ein ungerecht behandelter Mann nicht rächen?


  Banale Gedanken.


  Iacopo hasste den Meister, dem er diente und der es ihm mit wenig Achtung vergalt. Er hasste den Fremdling, der ihm seinen Platz gestohlen hatte. Er hasste Desdaio, diese Dirne, die ihn kühl behandelte und den Blick abwandte, wenn er sie anlächelte. Er wollte sich rächen, und der Regent würde es ihm danken.


  Alexa horchte auf, als sie Alonzo in Iacopos Gedanken vernahm.


  Und jetzt?, fragte sich Iacopo.


  Keine schlechte Frage, denn Gräfin Desdaio hatte den Fackelträger angewiesen, ans Ende der Gasse vorauszugehen. Der schiavoni warf einen Blick auf das geschnitzte Zeichen, das sich hinter Desdaio am Eingang des Säulenganges befand. Das Zeichen besagte, dass dieser sottoportego der einzige Zugang zu einem Hof war. Da ihn seine Kundin offenbar nicht um seinen Lohn prellen wollte, trabte er gehorsam voraus.


  Iacopo hingegen folgte Desdaio in den dunklen Hof.


  Vermutlich wollte Atilos Diener einen Blick auf Desdaios bloßen Hintern erhaschen, wenn sie sich hinhockte und ihre Notdurft verrichtete. Stattdessen löste die junge Frau den Ausschnitt ihres Gewandes, steckte die Hand oben in den Ärmel und zog ein Taschentuch hervor.


  Sie warf das Tüchlein aus feiner maltesischer Spitze in eine Ecke, wandte sich zum Gehen, blieb zögernd stehen und belohnte Iacopo schließlich doch mit dem Anblick, auf den er gehofft hatte. Sie ging in die Hocke und urinierte herzhaft.


  Sie trug kein Unterkleid.


  Dann griff sie erneut nach dem Taschentuch, suchte nach einer reinlichen Stelle und warf es anschließend wieder auf den Boden. Sie wandte sich zum Gehen und war plötzlich verschwunden.


  Iacopo hätte ihr folgen müssen, damit er später vor Gericht schwören konnte, er habe sie kein einziges Mal aus den Augen verloren, aber das Taschentuch lockte ihn unwiderstehlich.


  Alexa begab sich in seine Gedanken, als er es an seine Nase hob.


  Es verströmte einen kräftigen Duft, roch nach Frauenkörper und Urin. Dann bemerkte Iacopo die klebrigen Flecken darauf. Im ersten Moment stiegen Ekel und Erregung in ihm auf – doch es war etwas anderes, als er gedacht hatte. Etwas Besseres.


  Ein Samenfleck Tychos wäre lediglich der Beweis seiner Missetat gewesen.


  Gräfin Desdaios Blut jedoch, nachdem sie mehrere Stunden in Tychos Gesellschaft verbracht und dabei irgendwie ihr Unterkleid verloren hatte … Zudem das gedämpfte Stöhnen, das Iacopo unter Eid beschwören konnte. So süß Rache auch war, die Gunst des Regenten war noch süßer.


  Wohl wahr, dachte Alexa.


  Jeder wusste, wie zuckersüß ihr Schwager sein konnte.


  Sie klingelte und kurz darauf trat eine schüchterne Zofe an die Tür. Alexa befahl ihr einzutreten, verlangte mehr Wasser und Feuerkohle, um Tee aufzubrühen. Sie ließ außerdem wissen, dass sie nicht gestört werden wollte.
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  Gnädiger Herr …«


  Der Maure legte eine Hand an den Dolch. Wenn Alexa ihn mit Iacopos Augen betrachtete, erschien er ihr deutlich älter. Zuneigung und Vertrautheit hatten offenbar ihren Blick getrübt, sie musste in Zukunft vorsichtiger sein.


  Atilo war gerade aus Alexas eigenem Boot gestiegen. Ihr Bediensteter half ihm auf den Landungssteg, verabschiedete sich ehrerbietig und ruderte in Richtung Dogenpalast davon.


  Atilo hatte dem Wein in der Ratssitzung offenbar tüchtig zugesprochen, sonst hätte er Iacopo bemerkt. Er hatte sich im Laufe der Jahre viele Feinde gemacht und war sonst stets auf der Hut.


  »Junge, es dämmert bald.«


  Iacopo warf einen Blick nach Osten, wo bald der erste fahle Sonnenstreifen den Horizont durchschneiden würde, aber noch lag die Dunkelheit wie ein feuchtes Tuch über der Stadt. Ein neuer, heißer Tag stand bevor.


  »In ein paar Stunden, Graf.«


  Atilo runzelte die Stirn. Der Ton seines Dieners gefiel ihm nicht.


  »Was machst du hier?«


  »Ich habe auf Euch gewartet.«


  Atilo kniff die Lippen zusammen. Sein Haar und sein Bart mochten grau sein, aber sein Temperament war ungezügelt wie in jüngeren Jahren, das wusste Alexa genau. Er unterdrückte seinen Ärger.


  »Das sehe ich. Ich will wissen, warum du auf mich wartest.«


  »Äh … gewiss.«


  Provozierte Iacopo ihn absichtlich?


  »Heraus mit der Sprache!«


  Iacopo wich erschrocken zurück und wäre um ein Haar in den Kanal gefallen. Einen Moment lang sah er wieder aus wie das verwahrloste Waisenkind, das Atilo einst bei sich aufgenommen hatte.


  »Graf, ich weiß kaum, wie …«


  »Komm zur Sache.«


  »Es geht um Gräfin Desdaio. Beim letzten Mal …«


  Atilo erstarrte. Iacopo hatte ihm schon einmal ungebeten Beobachtungen über die künftige Herrin der Ca’ il Mauros zugetragen. Er hatte den jungen Mann beinahe umgebracht. Es kam durchaus vor, dass Patrizier ihre Diener töteten, wenn sie in Rage gerieten, aber dafür war Atilo zu stolz. Nur deswegen war Iacopo noch am Leben.


  Was vermutlich keinem der beiden klar war, dachte Alexa.


  Atilo war es auch nie in den Sinn gekommen, Alexa könne sich daran stören, dass er Desdaios Ehre schützte. Er ahnte auch nicht, wie maßlos es sie erzürnt hatte, als er Desdaio gegen den erklärten Willen des Rates nach Zypern mitgenommen hatte. Falls sie nicht dringend Verbündete benötigte, würde sie ihn nie wieder in ihr Bett lassen.


  »Pass auf, was du sagst, Iacopo«, knurrte Atilo.


  »Graf, ich würde es niemals wagen, Euch eine Lüge zu erzählen.« Damit zog Iacopo das Taschentuch aus seiner Tasche und überreichte es stumm. Seine Lippen bebten, als kämpfte er mit den Tränen.


  »Was ist das?«


  »Ihr müsst es bei Licht ansehen, Graf.«


  Doch Atilo befühlte das Tuch: Maltesische Spitze, zwei ineinander verschlungene Initialen. Unwillkürlich schnupperte er daran.


  »Lasst uns hineingehen, Graf.«


  In der dunkel getäfelten Eingangshalle zündete Iacopo eine Lampe an. Der Rauch des Dochts stieg in langsamen Schlingen zur Decke auf. Die Ca’ il Mauros war erst kürzlich umgebaut worden und vermittelte nun den Eindruck, der Maure entstamme einer alteingesessenen venezianischen Familie. Alexa wusste, dass er nicht zuletzt aus Eitelkeit in ihr Bett gekommen war. Er wollte einer der beiden Männer sein, die sie besessen hatten: Marco der Gerechte und … Atilo il Mauros, sein Admiral.


  Im Kerzenlicht bestätigte sich nur, was Atilo schon gewusst hatte.


  Bei den Initialen in der Ecke des Taschentuchs handelte es sich um ein D und ein B, und jemand, der so viele Menschen auf dem Gewissen hatte wie Atilo, erkannte Blut sofort. Die Ränder des Flecks trockneten bereits, das Innere war noch klebrig.


  »Was soll das bedeuten?«


  »Das Taschentuch gehört Gräfin Desdaio.«


  »Ich weiß, ich habe es ihr selbst geschenkt. Ist ihr etwas zugestoßen?«


  »Nein, sie ist in ihrem Zimmer und ruht.«


  »Schläft sie nicht?«


  »Ich habe ihre Schritte auf der Treppe gehört. Sie ging hinunter in die Küche … offenbar war sie hungrig.«


  »Woher hast du dieses Tuch?«


  Iacopo zögerte.


  »Ich werde dich nicht bestrafen, weil du die Wahrheit sagst.«


  »Beim letzten Mal habt Ihr mich bestraft.« Iacopos Stimme klang bitter. Er strich über seinen Bart, unter dem sich die Narbe verbarg. Später einmal würde ihn diese Narbe reifer wirken lassen, aber im Augenblick war die Erinnerung noch zu frisch.


  »Willst du damit etwa andeuten …«


  »Riecht noch einmal daran, Graf.«


  Der Maure tat es und schloss die Augen. Mit düsterer Miene zählte er die verschiedenen Duftnoten auf, die seine feine Nase wahrnahm.


  »Schweiß, Frauengeruch, Blut, Urin, Rosenwasser.«


  Er blickte Iacopo forschend an.


  »Du hast mir beim letzten Mal geschworen, dass du die Wahrheit sagst.«


  »Auf Ehre und Gewissen.«


  »Dann sprich.«


  »Als ich heute Abend in Euer Haus kam, waren nur der kranke Pietro und die Köchin da. Wo Amelia steckt, weiß ich nicht.«


  »Sie arbeitet.«


  »Selbstverständlich, Graf. Die Gräfin war nicht zu Hause. Vermutlich hat sie kurz nach Euch das Haus verlassen. Sie war bei Herrn Tycho.«


  »Woher wusstest du das?« Iacopo verdrehte die Augen, was seinem Herrn glücklicherweise entging.


  »Es war nicht ihr erster Besuch.«


  »Sondern?«


  »Sie besucht ihn jedes Mal, wenn …«, Iacopo legte eine Kunstpause ein, als müsse er jedes Wort abwägen, »Ihr unerwartet in den Dogenpalast berufen werdet.«


  Alexa zog überrascht eine Braue hoch.


  »Willst du damit etwa andeuten, Gräfin Desdaio sei unkeusch?«


  »Bis heute Abend glaubte ich es nicht, aber nun …«, Iacopo zuckte die Achseln. »Ich erzähle Euch, was ich gesehen und gehört habe.«


  Er berichtete knapp, was er durch die Fensterläden gehört und später an der Tür gesehen hatte und erwähnte zum Schluss, dass die Gräfin kein Unterkleid getragen habe.


  »Dieser Bastard hat ihr …?«


  »Graf, das weiß ich nicht genau.«


  »Nicht nötig. Er hat sie entehrt, das beweist das Blut auf dem Taschentuch. Sie hat sich hierhergeschlichen, um alles zu vertuschen.«


  Iacopo erschauerte.


  Vielleicht dachte auch Atilo daran, wie er damals das Gesicht seines Dieners zerschnitten hatte, der jetzt den Blick gesenkt hielt und ausgesprochen unbehaglich dreinsah.


  »Ich hätte dir schon damals glauben sollen.«


  »Ich habe Euch immer die Wahrheit gesagt, Graf. Ich habe Gräfin Desdaio aus Tychos Keller kommen sehen. Meine Aussage habe ich nur widerrufen, weil Ihr mich sonst umgebracht hättet. Ich habe gelogen, um meine Haut zu retten.« Er hob das Kinn.


  Atilo nickte langsam. »Ich habe dir unrecht getan. So wie sie mir jetzt unrecht getan hat.«


  


  Atilo hatte das gehässige Lächeln seines Dieners nicht wahrgenommen, zwei andere Beobachter hatten es jedoch sehr wohl bemerkt. Eine davon sah es in einer mit Wasser gefüllten Jadeschale. Der zweite war ein fiebernder Junge.


  Pietro ging ängstlich unter einer Bank in Deckung, als Atilo an ihm vorbei zur Treppe stapfte. Der Junge wirkte schmal und furchtsam, war aber deutlich gereift, seit Alexa ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


  Atilos Schritte hätten Tote wecken können.


  Pietro spähte im Vorbeigehen rasch in die Küche. Iacopo hatte sich mit breitem Grinsen auf einem Stuhl niedergelassen und öffnete gerade einen der besseren Weinkrüge seines Herrn. Die staubigen Stiefel hatte er auf den Tisch gelegt.


  Alexa sah, wie Pietro angestrengt nachdachte.


  Iacopo war älter, schwerer bewaffnet und besser ausgebildet. Noch war der Junge ihm unterlegen und konnte ihn nicht zwingen, seine Lüge zurückzunehmen. Dafür musste ein anderer sorgen, und Alexa ahnte, wen Pietro im Sinn hatte.


  Am Kanalufer bekreuzigte sich der Junge.


  Zur Sicherheit küsste er zusätzlich noch ein billiges Medaillon von St. Gennaro, Schutzpatron der Waisen, das er um den Hals trug. Dann holte er tief Luft und sprang in das schwarze Wasser.
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  Sieh in die Saat der Zeit und sag, welcher Samen aufgeht und welcher verdorrt …


  Das pflegte Alexas Mutter immer zu sagen; eine schlechte Mutter, aber eine großartige Hexe. Sie entstammte einer Ahnenreihe, die Totenwandler und hervorragende Schützen hervorgebracht hatte. Glaubten die Menschen wirklich, zur Eroberung der Welt sei nichts weiter nötig als kräftige Pferde und gute Waffen?


  Alexa blickte zweifelnd in ihr Jadegefäß. Sollte sie bei dem Jungen bleiben oder in die Ca’ il Mauros zurückkehren?


  Sie überlegte kurz, ob sie Tamerlan bei Gelegenheit um eine zweite Jadeschale bitten sollte und lächelte dann über ihre eigene Unverfrorenheit. Dieses Geschenk des Khans war unendlich kostbar und bewies, welche Bedeutung er der Verbindung zwischen seinem Reich und ihrer neuen Heimatstadt beimaß. Zumindest hoffte sie, dass das sein Beweggrund gewesen war.


  Sie beschloss, zunächst in der Ca’ il Mauros zu verweilen.


  Zuvor streute sie einige Teeblätter in die kleine eiserne Kanne und goss kochendes Wasser darüber. Nach einer Weile schenkte sie sich anmutig und bedächtig die erste Tasse ein.


  Der Tee hatte Alexas ganze Aufmerksamkeit beansprucht, und so entging ihr Atilos erster Satz. Der Maure hatte sich vor Desdaios verschlossener Tür aufgebaut.


  »Macht die Tür auf!«


  »Graf Atilo, es ist mitten in der Nacht.«


  »Wir müssen sofort reden.«


  »Morgen, wenn Ihr wieder einen klaren Kopf habt.«


  »Ich bin nicht …«


  »Ich höre es an Eurer Stimme.« Desdaio erwartete offenbar, dass Atilo eine Entschuldigung murmeln und sich zurückziehen werde.


  »Öffnet die Tür!«


  Sie zuckte zusammen, als er gegen die Tür hämmerte, dass der Putz von der Wänden bröckelte.


  »Was versetzt Euch so in Aufruhr?«


  »Ihr selbst, Gräfin. Und Euer Benehmen.«


  »Was habe ich getan?« Desdaio verfluchte sich selbst, als ihre Stimme zitterte. Alexa wusste vom Hörensagen, dass Desdaio von ihrem Vater nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst worden war.


  »Was werft Ihr mir vor?«


  »Das fragt Ihr noch?«


  Sie wich zurück, als ein Tritt die Tür erbeben ließ.


  »Wartet!«, ertönte Iacopos Stimme aus dem Hintergrund. »Graf Atilo, so wartet doch, bis Euer Zorn verraucht ist.«


  »Du weißt doch am Besten, was sie getan hat.«


  »Vielleicht gibt es eine einfache Erklärung, und ich habe mich getäuscht«, wandte Iacopo ein. »Es war dunkel.«


  »Still!«, fauchte Atilo. »Ich weiß, du hast die Wahrheit gesagt.«


  »Was soll ich denn getan haben?«


  »Wo wart Ihr heute Abend?«


  »Hier …« Desdaios Stimme hätte nicht schwanken dürfen. Sie war eine schlechte Lügnerin. Ihre Lippen zuckten, und sie lief rot an. Nur gut, dass Atilo sie nicht sehen konnte.


  »Schwört Ihr es?«


  »Aber …«


  »Bei Eurer Seele, die im ewigen Fegefeuer schmoren soll, falls Ihr lügt: Schwört Ihr es?«


  »Atilo …«


  »Schwört es!«


  »Aber warum?«, fragte Desdaio mit erstickter Stimme.


  »Weil ich hören will, wie Ihr Euch selbst ins Verderben stürzt.«


  So hatte sie Atilo noch nie zuvor erlebt. Auf den Befehl dieses Mannes waren Städte verwüstet und Meuterer aufgehängt worden. Das hier war der ehemalige Admiral der Mittelmeerflotte des verstorbenen Dogen.


  »Ich habe nichts Unrechtes getan.«


  »Warum sollte ich Euch diesmal glauben?« Seine Stimme klang bitter. »Ihr habt schon einmal mein Vertrauen missbraucht.«


  »Es ist nichts Unrechtes geschehen.«


  »Ihr habt damals gelogen. Ihr wart bei ihm.«


  »Ich habe Euch die Wahrheit gesagt.«


  »Nachdem Ihr mich zuerst belogen habt. Zeigt mir das Unterkleid, das Ihr heute Morgen angezogen habt, und das Taschentuch, das ich Euch geschenkt habe. Das Tuch mit maltesischer Spitze, mit Euren Initialen.«


  Sie schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund und brachte kein Wort heraus. »Warum?«, fragte sie schließlich nach einer Weile stockend.


  »Weil ich es so will.«


  »Woher …?« Das leise Flüstern brach ab.


  Alexa wusste, was Desdaio hatte fragen wollen. Woher wusste er von dem verlorenen Taschentuch? Das sie streng genommen ja nicht einmal verloren hatte. Eine Frage, die nur eine einzige Antwort zuließ. Er hatte sie beobachten lassen.


  »Lasst uns morgen darüber reden.«


  Das hätte sie nicht sagen sollen. Ein mächtiger Schlag ließ die Tür erzittern. Der Putz rieselte wie Schnee auf die Dielen und begrub Desdaios Glück.


  Besorgt strich Alexa mit dem Finger über das Wasser in der Jadekugel, bis sie das Gesicht eines Jungen darin entdeckte. Sie wollte beobachten, was im Haus des Mauren geschah, ohne dabei Pietro aus den Augen zu verlieren.


  Wo blieb Tycho denn nur? Desdaio brauchte dringend seine Hilfe.


  Alexa rief eine Bedienstete und befahl ihr, einen ihrer Spione zu wecken, der Dr. Crow finden und ihr anschließend unverzüglich Bericht erstatten sollte. Außerdem musste ein Palastbote geweckt werden und sich in Bereitschaft halten.


  Es war nicht einfach, das Gleichgewicht zwischen Beobachten und Eingreifen zu halten. Sie wollte Alonzos geheime Pläne erfahren und zugleich verhindern, dass ihr Liebhaber einen Narren aus sich machte. Die Versuchung, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen, war groß, denn jeder Eingriff in natürliche Abläufe hatte seinen Preis. Was zuerst wie ein Gewinn erschien, konnte sich möglicherweise als Verlust entpuppen. Die Venezianer dachten immer an monetäre Vorteile und vergaßen darüber oft, dass Menschen in komplizierteren Währungen dachten.


  
    33

  


  Was hast du hier verloren?«


  Pietro wirbelte herum, riss das Messer aus dem Gürtel und ging in geduckte Kampfhaltung. Ein Tritt des Gegners, und der Junge blickte entsetzt seiner in hohem Bogen davonfliegenden Waffe hinterher. Dann umfasste er sein schmerzendes Handgelenk.


  Die Dogaressa erkannte die Gegnerin des Jungen sofort.


  Silberglöckchen tanzten in den Zöpfen der Nubierin, und Alexa hätte schwören können, dass Blut an den Händen des Mädchens glänzte. Amelia leckte sich die Finger ab und rieb sie an ihrem schäbigen Gewand trocken. Die beiden starrten einander an.


  »Du gehörst ins Bett«, sagte Amelia schließlich.


  »Du auch.«


  Amelia blickte zum Neumond und sagte: »Nein. Heute Abend habe ich frei, und morgen reise in nach Paris. Auf Befehl von Graf Atilo.«


  »Um den König zu ermorden?«


  Amelia schnaubte. »Um den einzigen Arzt auszuschalten, der ihn vor dem Wahnsinn retten kann. Ein wahnsinniger französischer König ist ein harmloser König. Obwohl, bei den Valois weiß man ja bekanntlich nie. Geh jetzt nach Hause und stör mich nicht weiter.«


  »Gräfin Desdaio …«


  »Was ist mit ihr?«


  »Graf Atilo ist betrunken und steht brüllend vor ihrer Tür. Er will ihr etwas antun. Iacopo steckt dahinter, er hat ihn aufgehetzt. Ich muss unbedingt Herrn Tycho finden.«


  Amelia kniff die Augen zusammen. »Was hat Tycho damit zu tun?« Ihre Finger bohrten sich in die Schultern des Jungen. »Los, erzähl schon.«


  »Graf Atilo glaubt, Desdaio hätte ihn mit Tycho betrogen. Er ist außer sich vor Zorn. Er hat …«


  Amelia wartete.


  »Blut auf ihrem Taschentuch entdeckt«, beendete Pietro stockend.


  »Heilige Mutter Gottes.« Amelia überzeugte sich mit einem Blick, dass Pietro die Wahrheit sprach, und ehe er es sich versah, ging es auch schon in atemberaubendem Tempo quer durch Dorsoduro nach San Polo. Sogar Alexa war beeindruckt. Das Mädchen kannte Gassen, von deren Existenz die Dogaressa nichts geahnt hatte, jagte durch sottoportegi, die einem dunklen Höllenschlund glichen, und trabte ungerührt über einen Platz, wo sich dunkle Gesellen der Nicoletti zusammengerottet hatten, die sich nach einem kurzen Blick auf das Mädchen abwandten.


  Einige schlugen sogar das Kreuzzeichen.


  Im Nu stand Amelia vor einer schwarz gestrichenen Tür. Ohne den Klopfer zu bemühen, trommelte sie mit der Faust dagegen. Es war offenbar ein Signal der Assassinen. Kurz darauf öffnete Tycho die Tür. Er war hellwach, angekleidet und bewaffnet. Hinter ihm war eine Dienerin auf der Treppe zu erkennen, die auf seinen Befehl hin augenblicklich verschwand.


  »Lass mich herein«, befahl Amelia.


  Plötzlich klopfte es an ihrer eigenen Tür, und Alexa zuckte erschrocken zusammen. Sie warf rasch ein Tuch über die Schale, obwohl sie als Einzige darin zu lesen verstand. Der Spion teilte ihr mit, dass Dr. Crow in seinem eigenen Bett liege und fest schlafe.


  »Bring mir Feder, Tinte und Papier«, ordnete Alexa an. »Der Palastbote soll dem Alchemisten diese Nachricht sofort überbringen.«


  


  Pietro vor sich her schiebend, trat Amelia in Tychos Haus. Sie sah sich um, sog die Luft ein wie ein Tier, das Witterung aufnahm. Ihre Lippen waren zusammengekniffen, und in ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck.


  »Hast du’s mit Desdaio getrieben?«, fragte sie ohne Umschweife.


  »Wie bitte?«


  »Dachte ich mir schon. Zu mütterlich für deinen Geschmack. Was hast du dann mit ihr gemacht?«


  Tycho starrte sie entgeistert an.


  Ihm war, als würde er die Nubierin zum ersten Mal sehen, als sei er in einer Blase gefangen gewesen, in der die Zeit anders verstrich und Farben anders leuchteten. Über ihnen ertönte Lärm. Amelia und Pietro blickten auf. Das Geräusch nahm zu.


  »Was ist das?«


  »Sag mir erst, was das hier soll.«


  Amelia berichtete kurz und knapp, was Pietro ihr gesagt hatte, und machte keinen Hehl daraus, wie wütend sie war. Amelia liebte ihre Herrin.


  »Was hast du ihr angetan?«, forschte sie erneut.


  »Nichts!«, blaffte Tycho gereizt.


  Er führte Amelia in die Kammer, wo das gefesselte Mädchen auf dem Bett lag. Pietro, der ihnen folgte, blieb wie angewurzelt an der Türschwelle stehen.


  »Wie hast du …«


  Da lief Pietro auch schon durch das Zimmer, legte seine Arme um die Gefesselte und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Sie wandte den Kopf, öffnete gierig den Mund und hielt dann inne.


  In ihren Augen blitzte ein Funken Bewusstsein auf.


  »Danke«, stammelte der Junge. »Danke, danke!« Seine Stimme war von so großer Dankbarkeit durchdrungen, dass Tycho betreten den Blick senkte.


  »Das ist meine Schwester«, erklärte Pietro der Nubierin.


  »Deine Schwester ist tot.«


  Der Junge zuckte die Achsel.


  »Du hast diesem Ungeheuer Desdaios Blut gegeben?«


  Pietro verstand offenbar nicht, was Amelia meinte, und das war Tycho nur recht. Er wusste nicht genau, wer Amelia war und was sie mit der Frage meinte. Jedenfalls war sie nicht von seiner Art, das hätte er gespürt. Er musste unbedingt darüber nachdenken, aber jetzt war nicht der richtige Moment. »Desdaio hat es selbst angeboten.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Amelia und verdrehte die Augen.


  


  Nein, dachte Alexa erschrocken. So dumm darfst du einfach nicht sein.


  Mit zitternden Fingern drehte Desdaio den Schlüssel, bis sich das Schloss mit einem endgültigen, schicksalsträchtigen Klicken öffnete. Ein Geräusch, das nur ihrer Phantasie entsprang, wie Alexa wusste.


  Auf Desdaios Miene waren viele Fragen zu lesen. Wie hatte sie glauben können, in diesem Haus glücklich zu werden? Hatte sie wirklich gedacht, sie könne je dem goldenen Käfig ihres Lebens entrinnen?


  »Die Tür ist offen, Graf Atilo.«


  Ungläubig drückte Atilo die Klinke nieder. In der Hand trug er eine Lampe, deren Licht grell in das dunkle Zimmer fiel. Desdaio trat zur Seite und bedeutete ihm, einzutreten.


  »Iacopo bleibt draußen«, sagte sie.


  »Er ist mein Zeuge.«


  »Wofür?«


  »Zeigt mir das Taschentuch, das ich Euch geschenkt habe.«


  Sein Ton war herrisch, als spreche er mit einer Bediensteten. Sie schob das Kinn vor und ihre Augen blitzten. Dann erlosch ihr Blick. Sie hatte es immer gewusst.


  Ihr war kein glückliches Leben bestimmt.


  »Ich habe es verloren.«


  »Aha«, knurrte Atilo. »Ihr habt es verloren!«


  »Was erwartet Ihr von mir? Soll ich meine Holztruhe von oben bis unten durchwühlen oder behaupten, Amelia hätte es gestohlen? Genau wie das Unterkleid, das ebenfalls fehlt?«


  Atilo zog ein Stück Stoff aus seiner Tasche hervor. »Bestreitet Ihr, dass ich Euch dieses Tüchlein geschenkt habe?«


  »Ich habe noch niemals die Wahrheit abgestritten.«


  »Wie könnt Ihr das behaupten?«


  »Jedenfalls nicht, wenn es um wichtige Dinge ging«, fiel Desdaio ihm ins Wort. »Nicht, wenn es um die Ehre ging.«


  »Ihr sprecht in meiner Gegenwart von Ehre?«


  »Nun, wollt Ihr vielleicht darüber sprechen?«, fauchte sie unerwartet heftig. »Wer eilt denn ins Bett der Dogaressa, sobald sie ruft, wer beschläft seine Dienerinnen und geht in den Bordellen ein und aus?« Desdaio funkelte ihn an. »Glaubt Ihr etwa, ich wüsste nicht über Amelia und Eure Dirnengeschichten Bescheid?«


  Desdaios Stimme brach, während Alexa fassungslos zuhörte. Der Mut verließ sie und Tränen löschten das Feuer in ihren Augen. Atilo betrat mit langen Schritten das Zimmer, und Iacopo folgte ihm.
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  Die Eingangstür zu Atilos Haus stand offen, und allein das war ein Zeichen dafür, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. In der Eingangshalle brannte eine Lampe und in der Küche, die Atilo vor Kurzem ins Erdgeschoss hatte verlegen lassen, flackerte eine Kerze.


  Im Haus herrschte tiefe Stille.


  »Oben«, sagte Amelia.


  Tycho jagte die Treppe hinauf und hatte die Tür aufgestoßen, ehe er bemerkte, dass Pietro direkt hinter ihm war.


  »Nein«, rief Amelia, aber da war es bereits zu spät.


  Pietro hatte sich an Tycho vorbei ins Zimmer geschoben und war mit offenem Mund stehen geblieben. Desdaio saß zusammengesunken auf einem Stuhl. An ihrer Kehle waren rot unterlaufene Würgemale zu erkennen, ihre Lippe war aufgerissen. Atilos Dolch steckte bis zum Heft in ihrer Brust.


  »Tu’s nicht«, sagte Tycho.


  Sein Blick traf Desdaios.


  Sie zog den Dolch mit einem Ruck heraus. Der Mann, der sie erstochen hatte, bemerkte kaum, wie das Blut zwischen den Fingern seiner Geliebten hervorquoll. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Tycho gerichtet.


  »Du wagst dich hierher?«


  In Atilos blutbeschmierten Händen befand sich ein weiterer Dolch. Nach venezianischer Tradition hatte er Desdaio erst gewürgt und sie anschließend erstochen, damit er sie nicht mit bloßen Händen tötete. Sonst könnte ihn ihr Geist verfolgen.


  »Sie ist noch am Leben«, sagte Amelia.


  »Nicht mehr lange.« Pietro Stimme bebte. Er umklammerte Desdaios Hand und blickte sie unverwandt an, während Tränen über sein Gesicht liefen.


  »Wie konntest du das tun?«, knurrte Atilo.


  »Was meint Ihr?«, gab Tycho zurück.


  »Du hast mich entehrt!«


  Seine Geliebte lag im Sterben, die Assassinen waren in Ungnade gefallen, vielleicht sogar vernichtet, und dieser Mann hatte nur seine Ehre im Kopf? Tycho zog entschlossen seinen Dolch.


  »Habe ich keine Antwort verdient?«, fauchte Atilo.


  »Ihr habt gar nichts verdient, und Gräfin Desdaios Ehre ist unangetastet. Ich weiß nicht, was Iacopo Euch erzählt hat, aber nichts, was heute Abend geschehen ist, hat sie auch nur im Mindesten entehrt.«


  »Ihr jungfräuliches Blut …«


  »Was?!«


  Atilo zog das Stück Stoff aus seinem Ärmel, und Tycho erkannte das Taschentuch, mit dem Desdaio die Blutung gestillt hatte.


  »Woher habt Ihr das?«


  »Iacopo hat es gefunden. Er ist ihr bis zu deinem Haus gefolgt und hat gesehen, wie sie es auf dem Heimweg weggeworfen hat. Das Tuch war ein Geschenk von mir, und sie hat es benutzt, um …«


  »Sie hat sich selbst zur Ader gelassen und das Tuch danach auf die Wunde gedrückt.«


  »Du lügst«. Atilos Stimme bebte.


  »Nein.« Tycho trat auf ihn zu. »Ihr habt das getötet, was Euch am liebsten war. Aber was soll man auch von einem Mann erwarten, der seine Familie im Stich gelassen hat, um dem Dogen zu dienen?«


  Atilos Gesicht verwandelte sich in eine Maske. »So war das nicht.«


  »Genau so war es immer mit Euch. Außerdem habt Ihr nicht nur die Frau ermordet, die Ihr liebt, sondern Ihr habt zugleich den einzigen Menschen in Venedig getötet, der Euch aufrichtig geliebt hat.«


  »Iacopo hat gesagt …«


  »Iacopo lügt, sobald er den Mund aufmacht.«


  Atilo wehrte Tychos Hieb nicht ab. Als die Klinge in die Brust des Mauren fuhr und dort stecken blieb, murmelte Atilo: »Bring es zu Ende. Man muss alles zu Ende bringen.«


  Da durchschnitt Tycho ihm das Herz. Obwohl sie beide wussten, dass es schon gebrochen war.


  


  Pietro schluchzte herzzerreißend, während Iacopo jämmerlich um Gnade winselte.


  »Bring den verfluchten Mistkerl zum Schweigen.«


  Amelias Messer an Iacopos Kehle erwies sich als äußerst wirkungsvoll. »Ein Wort genügt«, sagte sie zu Tycho. »Ich werde mit Freuden gehorchen.«


  An einem einzigen Tag hatte Pietro seine Schwester wiedergefunden und verlor nun eine Frau, die wie eine Mutter zu ihm gewesen war. Er kniete neben ihr und sah so elend aus, dass selbst die sterbende Desdaio den Blick abwandte.


  »Bitte«, bettelte Pietro, »helft ihr doch!«


  Als Tycho niederkniete, versuchte Desdaio an ihm vorbei auf Atilo zu blicken, der am Boden lag. Eine einsame Träne mischte sich mit den Blutstropfen an ihrer Lippe. Tycho strich mit dem Finger darüber und seine Kehle schnürte sich zusammen.


  »Ich kann Euch retten.«


  »Durch Magie?« Desdaio konnte kaum sprechen, aber Tycho hatte die Frage genau verstanden.


  Er nickte.


  »Der Preis ist zu hoch.«


  »Desdaio …«


  »Wie soll ich sonst Atilo wiedersehen?«


  Tycho berührte sanft ihre Schläfe. Ihr Schmerz strömte in ihn wie Wasser in einen leeren Krug. Die Angst wich aus ihrem Blick, ihre Lippen hörten auf zu zittern. Das Blut aus der Wunde sickerte langsamer, bis es beinahe versiegte. Er ließ sie los. Die Gier drohte ihn fast zu übermannen, sein Kiefer schmerzte, als die Reißzähne sich hindurchbohren wollten.


  Am meisten jedoch schmerzten seine Tränen.


  »Du stirbst als Nächster«, sagte Tycho und richtete den Blick auf Iacopo. Er wusste, dass es ihm keine Genugtuung verschaffen oder seinen Schmerz lindern würde.


  Er nickte Amelia zu, die zurücktrat und ihren Dolch in die Scheide zurückschob. Iacopos furchtsamer Blick verriet, dass er wusste, was ihm bevorstand. »Du wirst doch keinen wehrlosen Mann umbringen!«


  »Gib ihm seinen Dolch.«


  Grummelnd gehorchte Amelia. Sie hatte Iacopo entwaffnet und damit auch das Recht, ihn zu töten.


  »Du schuldest mir einen Tod«, erklärte sie.


  Tycho hatte die Situation mit einem Blick erfasst.


  Die Personen im Zimmer waren in einem Kreis angeordnet, den er jetzt abschritt, ohne Iacopo aus den Augen zu lassen. Beide hatten die Waffen gezückt. Atilos und Desdaios Leichen lagen am oberen und unteren Ende des Kreises, während Pietro und Amelia sich an dessen Seiten gegenüberstanden.


  Amelia stand zwischen Iacopo und der Tür und ehrte ihre tote Herrin mit leisem Trauergesang. Pietro hielt den Blick fest auf Tychos Klinge geheftet. Beide waren so versunken, dass sie nicht hörten, was Tycho vernahm: schwere Schritte auf der Treppe, dann drückte jemand die Türklinke herunter.


  »Halt!«, blaffte eine Stimme.


  Der Regent stand auf der Schwelle, ein nervöser Dr. Crow hinter ihm, gefolgt von Graf Roderigo, seinem halbmongolischen Wachtmeister Temujin und fünf Wachleuten der Zollbehörde. Der Regent hielt einen Brief in der Hand. Er ließ den Blick durch das Zimmer wandern, fluchte beim Anblick der toten Desdaio und sah etwas weniger finster drein, als er die Leiche von Atilo entdeckte.


  »Meine Schwägerin hatte wieder einmal einen ihrer Träume.« Er hielt den Brief hoch. »Ihr Brief an Dr. Crow ist präzise und vieldeutig zugleich. Könnte mich vielleicht jemand aufklären, was hier vorgeht?«


  »Mord, Durchlaucht«, sagte Iacopo mit eindringlicher Stimme. »Tycho hat seinen Lehrmeister und dessen Geliebte ermordet. Er gehört vor Gericht.«


  »Das ist eine Lüge«, protestierte Pietro.


  »Das Balg hier ist sein Lustknabe und die da«, Iacopo deutete mit dem Kinn auf Amelia, »seine Hure. Sie sagen nur, was er ihnen befiehlt. Seht selbst, Prinz, an seiner Klinge klebt Blut.«


  »Du wirst sterben«, sagte Tycho. »Das schwöre ich.«


  »Aber nicht hier und nicht jetzt«, bemerkte Alonzo. Auf sein Zeichen hin betraten Graf Roderigo und seine Leute den Raum und richteten ihre Bögen auf Tycho, Amelia und Pietro. »Hiermit nehme ich dich fest. Du wirst beschuldigt, Graf Atilo und seine Braut ermordet zu haben. Ich habe meine Zweifel, dass die Gerichte bei einer so niederträchtigen Gewalttat Milde walten lassen.«


  Der Blick des Regenten verweilte auf Atilos Leiche, und er lächelte zufrieden.
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  Die Gerüchte verbreiteten sich schneller als ein Lauffeuer, züngelten in die Schenken und flammten in den engen Gassen auf. Da die Behörden nichts unternahmen, kursierte schließlich ein Dutzend Versionen, deren Wahrheitsgehalt jeweils von einer Anhängerschaft beschworen wurde. Als sich die erste Aufregung gelegt hatte, fachten die beiläufigen Kommentare, dunklen Hinweise und dreisten Lügen der Schankwirte und Straßenhändler die Flammen aufs Neue an.


  Desdaio Bribanzo habe Graf Atilo vergiftet und sich selbst ins Messer gestürzt.


  Der Maure habe sie erwürgt und sich die Pulsadern aufgeschnitten wie ein Römer. Er habe einen Brief hinterlassen, in dem er erklärte, er habe niemals eine andere Frau geliebt als seine erste Gattin.


  Mameluckische Mörder hätten den Mauren und seine Verlobte ermordet.


  Atilos eigene Familie, die er in Tunis zurückgelassen hatte, um Venedig zu dienen, habe sich gerächt. Oder nein, Kaiser Sigismund habe die weiseste Stimme des Rates der Zehn zum Schweigen gebracht. Oder steckte Johannes V. Palaiologos dahinter, der Atilo wegen seines Siegs über die Mamelucken fürchtete?


  Bald kannte sich niemand mehr aus. Tycho, den man im Verlies hinter dem Palast gefangen hielt, erfuhr nichts von alledem. Pietro hatte man auf Befehl Alexas in Tychos Haus geschickt.


  Amelia befand sich auf dem Weg nach Paris.


  Dass sie abreisen sollte, war das Einzige, worauf sich der Regent und seine Schwägerin einigen konnten. Alexas Zorn auf Dr. Crow hätte um ein Haar zum Bruch des Waffenstillstands mit Alonzo geführt. Im Rat der Zehn erklärte die Dogaressa mit kalter Stimme, Dr. Crow habe sie hintergangen, indem er den Regenten informierte. Alonzo seinerseits hielt daran fest, der Alchemist habe lediglich seine Pflicht getan. Die Vorfälle in der Ca’ il Mauros waren so ernst, dass beide Regenten davon erfahren mussten.


  


  »Johannes V. Palaiologos hat seine Hände im Spiel gehabt? Der byzantinische Kaiser?«, fragte Tycho.


  »Ohne Zweifel, Exzellenz.«


  Der Aufschließer steckte die Münze ein, die ihm die Zunge gelöst hatte, und Tycho überdachte diese sogenannten Fakten. Keines der Gerüchte, die der Aufschließer verächtlich abgetan hatte, kam der Wahrheit nahe, auch letzteres nicht, das der Mann für die Wahrheit hielt.


  Da der Mann nicht verschwunden war, nachdem er das Geld genommen hatte, wusste Tycho, dass das Spiel noch nicht verloren war. Man ließ ihn holen, damit er sich zu den Vorwürfen äußerte, und man würde auch nach Iacopo schicken.


  »Exzellenz, bitte entschuldigt …«


  »Wofür?«


  Der Mann wies auf das nackte Mauerwerk, das feuchte Stroh, den übervollen Eimer und den Teller mit halb verdorbenem, eingelegtem Gemüse. »Ihr seid gewiss Besseres gewohnt.«


  »Verglichen mit dem Verlies der Schwarzkreuzler ist das hier das reinste Paradies.«


  Der Aufschließer machte große Augen. Er hatte noch nie von einem Edelmann gehört, der das Verlies der Schwarzkreuzler überlebt, geschweige denn darüber gescherzt hätte. Aber einer wie dieser junge Mann mit dem grauen Haar, der schwarze Kleidung trug, tagsüber auf dem nackten Boden schlief und sich wenig darum scherte, wo er sich befand, war dem Aufschließer auch noch nie untergekommen.


  Tycho lächelte. »Am besten, Ihr geht voran.«


  


  Der Rat der Zehn tagte an diesem Abend in einem der oberen Säle. Zehn vergoldete Stühle waren hufeisenförmig angeordnet, zwei noch wertvollere Stühle flankierten den Thron.


  Der Doge war nicht anwesend.


  Er schläft, hatte Alexa behauptet.


  Dabei war das schmerzliche Wehklagen in Marcos Gemach nicht zu überhören. Seine Zuneigung für Desdaio war allgemein bekannt, und auch Graf Atilo war ein Teil seines Lebens gewesen.


  Marcos Thronsessel und Graf Atilos Stuhl blieben heute Abend leer. Alexas Blick schweifte immer wieder zu Atilos verwaistem Platz, was vermutlich nicht nur Tycho bemerkte. Die Ratsmitglieder hatten sich darauf geeinigt, dass lediglich Tycho und Iacopo ihre Version der Geschichte zu beeiden hatten. Alonzo, der für Iacopo Partei ergriff, behauptete, Amelia sei Tychos Dirne und ihre Aussage daher nicht vertrauenswürdig.


  Iacopo wurde zuerst aufgerufen.


  »Schwörst du, nichts als die Wahrheit zu sagen?«


  Die Hand des Prinzen lag auf der Millioni-Bibel. Die kostbare, illuminierte Handschrift war mit Blattgold geschmückt. Das schwere Buch lag auf einem vom Alter schwarz verfärbten Holzrahmen.


  »Das schwöre ich.«


  »Leg deine Hand auf diese Bibel und schwöre, dass du die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen wirst.«


  Iacopo gehorchte.


  Alexa beobachtete ihn so angespannt, dass sie sich unwillkürlich vorbeugte. Erst als sie Tychos Blick und oder vielleicht auch die verwunderte Miene ihres Schwagers bemerkte, nahm sie wieder ihre übliche, leicht gelangweilte Haltung ein.


  »Jetzt ist die Reihe an Tycho«, sagte sie.


  Alonzo hob die Hand. »Wir wissen nicht, ob er gläubig ist.«


  Alexa blickte Tycho an. »Nun?«


  »Nein, Dogaressa, ich bin nicht gläubig.«


  Die Mitglieder des Rates murrten leise.


  »Gräfin Desdaio hat versucht, mich in Glaubensfragen zu unterrichten, aber ich habe nicht alles verstanden. Immerhin habe ich die Bücher gelesen, die sie mir gab. Sie war fest entschlossen, das Thema zu vertiefen …«


  Einige Mienen hellten sich auf.


  »Halten wir uns nicht damit auf«, sagte Alonzo. »Iacopo hat geschworen, das sollte genügen.«


  »Durchlaucht.« Ein rundlicher Mann erhob sich.


  Desdaios Vater, Graf Bribanzo, war ein erfolgreicher Kaufmann, der nicht nur maßlos reich, sondern auch maßlos ehrgeizig war. Nun schien grenzenlose Trauer ihn zu erfüllen. »Beide sollen den Eid leisten. Wir müssen die Wahrheit ans Licht bringen.«


  Das Wort des Grafen hatte Gewicht, denn Alonzo schuldete ihm mehrere tausend Dukaten.


  »Graf Bribanzo hat recht«, erklärte Alexa. »Ich bestehe darauf.«


  »Worauf soll dein Getreuer denn schwören?«, erkundigte sich Alonzo.


  »Mein Getreuer?« Die Dogaressa warf Tycho einen Blick zu. Auf diese Frage musste er selbst die Antwort geben.


  »Bei dem, was mir das Liebste ist.«


  »Und was wäre das?«, erkundigte sich Alonzo.


  »Das kann ich nicht sagen.«


  Obwohl Alexas Gesicht unter dem Schleier verborgen war, hätte Tycho schwören können, dass sie ihn durchdringend musterte. »Wie viel bedeutet dir das, was dir das Liebste ist?«


  »Mehr als mein Leben.«


  Daraufhin schwor Tycho und trat zurück. Der Rat der Zehn bekam die widersprüchlichen Versionen zu hören, beide unter einem Eid geschworen, der die Seele ins Verderben stürzte. Sogar Alonzo sah milde entsetzt aus.


  »Einer von euch beiden ist verdammt.«


  Nein, dachte Tycho. Wir sind alle beide verdammt. Er selbst war es seit jeher, und Iacopo hatte sich ihm nur angeschlossen.


  »Ihr Herren …«


  Dr. Crow wirkte in seiner angestaubten Kleidung wie ein Apotheker.


  »Vielleicht ist keiner der beiden verdammt.«


  »Aber das ist unmöglich.«


  »Kindischer Trotz hat sie dazu verführt, sich gegenseitig zu belasten. Beide haben ihre Unschuld beschworen, und das beweist, was der einfache Mann auf der Straße längst weiß. Diese ruchlose Tat wurde von Fremden begangen.«
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  Der erste September – der Tag, an dem Graf Atilo zu Grabe getragen wurde – fiel auf einen Sonntag. Es war drückend heiß.


  Ein griechisches Kreuz bildete den Grundriss der Basilika San Marco. In der Mitte wölbte sich eine mächtige Kuppel, an den Kreuzarmen erhoben sich kleinere Kuppeln, allesamt mit biblischen Szenen und kostbarem Mosaik geschmückt.


  Die Menschen drängten sich in der Kirche, an den Türen und auf den Treppen. Alle, die nicht bedeutend genug für einen Platz in der Basilika waren, standen vor der Kirche. Die Wachen, die man postiert hatte, um für Ordnung zu sorgen, erwiesen sich als überflüssig. Die feierliche Trauerstimmung hatte sich auf alle Gemüter gelegt.


  Gebete wurden gesprochen und Psalmen gesungen.


  Der neue Patriarch sprach ausführlich über Atilos Leben und dessen Liebe zu seiner zweiten Heimat Venedig. Giulietta fand, dass er etwas zu rasch über Atilos junge Jahre hinwegging. Der Maure war seinerzeit einer der berüchtigtsten Piraten des Mittelmeers gewesen. Natürlich erwähnte der Patriarch auch Atilos Verdienste als Klinge des Dogen mit keinem Wort.


  Hätten die Fremden, die an den Feierlichkeiten teilnahmen, auch nur geahnt, wie schlecht es um die Klinge stand und dass noch nicht einmal ein Nachfolger ernannt worden war – was Giulietta eigentlich auch nicht wissen durfte –, hätten sie sofort dunkle Pläne geschmiedet, statt fromme Gesänge zu intonieren.


  Die einzigen Sitzplätze waren für die Familie des Dogen bestimmt, also für Giulietta selbst, Tante Alexa, Onkel Alonzo und Marco.


  Alle anderen – Adelige, Botschafter und sogar Gräfin Eleanor – mussten stehen. Die Luft war so schwer von Weihrauchschwaden und Körperausdünstungen, dass Giulietta fürchtete in Ohnmacht zu fallen, wenn sie sich erhob.


  Glücklicherweise war ihr Gesicht hinter dem schwarzen Witwenschleier verborgen. Onkel Alonzo in seinem scharlachroten Wams schwitzte wie ein Hafenarbeiter der Castellani. Vielen ging es ähnlich. Nur Tante Alexa wirkte kühl und unberührbar. Sie schien irgendetwas mit größter Aufmerksamkeit zu beobachten.


  Giulietta warf einen kurzen Blick auf das Weihrauchgefäß hoch über den Köpfen der Trauergemeinde. Damals war Tycho wie eine Katze vom Balkon auf das Gefäß gesprungen und dann direkt vor ihren Füßen gelandet. Sie unterdrückte die Erinnerung daran.


  »Hi-Hinter dir«, flüsterte Marco. »Fünf Reihen weiter.«


  Für einen geistig Behinderten wusste Marco oft erstaunlich genau, was sie dachte. Abermals stieg ein Bild der Vergangenheit in ihr auf. Tycho zeichnete mit dem Finger die Spur eines Blutstropfens von ihrem Bauch bis zu ihrem Busen nach. Bei diesem Gedanken verging sie beinahe, mehr noch als bei der Erinnerung daran, wie er in einer heißen, zypriotischen Nacht vor ihr gekniet und ihr Gewand hochgeschoben hatte, während der Wind sie umtoste.


  Giulietta bemerkte Marcos Blick und lief rot an.


  Schluss jetzt!, sagte sie streng zu sich selbst. Immerhin hatte eine ihrer Tanten mit sechzehn ein Königreich regiert und eine andere war im Kindbett gestorben, nachdem sie ihre Heimatstadt erfolgreich gegen Belagerer verteidigt hatte. Sie durfte nicht zulassen, dass dieser Junge, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, ihr ganzes Leben auf den Kopf stellte.


  Bis zu jenem Abend war ihr Leben erträglich gewesen.


  Nein. Das war nicht wahr. Und nun blickte Tante Alexa sie ebenfalls an. Ihr Leben war nicht erträglich, sondern nur auf normale Weise unerträglich gewesen. Dann war ihr Tycho begegnet. Eine Träne rann ihr über die Wange.


  Nicht jetzt, nicht hier.


  Vor lauter Unglück hatte sie beim Eintreten nicht einmal die Madonnenstatue begrüßt. Das hatte sie noch nie vergessen.


  Die steinerne Mutter, wie Tycho sie nannte.


  Arme umfassten sie. Giulietta wollte sich befreien und merkte dann, dass Marco sich erhoben hatte und der Gottesdienst unterbrochen worden war. Entsetzt sah sie, wie er sich über sie beugte. Er wischte ihr eine Träne ab und legte seine Stirn an ihre.


  »Es ist besser, töricht zu lieben als gar nicht.« Er ließ sie los und sagte zu seiner Mutter gewandt: »Ju-Julie ist traurig. Sie weint!«


  Alexa nickte.


  Alle hatten Giuliettas Trauer bemerkt.


  »Atilo hat ihr einen Bären geschnitzt, als sie klein war.« Giulietta nickte dankbar. Marco lieferte den perfekten Grund für ihre Tränen.


  »Setz dich wieder hin«, sagte Alexa, und Marco gehorchte.


  


  Der Gottesdienst in der überfüllten Basilika dauerte lange. Eigentlich war das Gotteshaus die Privatkapelle der Millioni und der Öffentlichkeit nur an hohen Feiertagen zugänglich. Graf Atilo war zwar kein Millioni, doch er hatte als Admiral der Mittelmeerflotte unter dem verstorbenen Dogen gedient.


  Da er keine Erben hatte, fiel sei gesamter Besitz an die Stadt. Der Regent hatte sich jedoch bereit erklärt, Graf Bribanzo alle Schatztruhen zurückzugeben, die nachweislich seiner Tochter gehört hatten.


  Desdaio wurde gemeinsam mit Graf Atilo zu Grabe getragen. Die beiden würden Seite an Seite unter den Mosaiken der Kuppel ruhen, näher, als sie einander zu Lebzeiten je gewesen waren, Hand in Hand in der Erde. Marco hatte befohlen, die Toten zu vermählen.


  Er ließ sich durch kein Argument des Patriarchen davon abbringen.


  Schließlich fügte sich der Geistliche dem Willen des Dogen, gegen den des Papstes. Letzterer unternahm gerade einen Versuch, das Schisma zu beenden, und es war unwahrscheinlich, dass es ihn kümmern würde, wenn zwei Leichen auf den Wunsch eines Geisteskranken miteinander vermählt wurden.


  Der Gottesdienst hatte Tycho den letzten Rest der schützenden Salbe gekostet. Was übrig blieb, reichte höchstens noch für einen oder zwei Tage. Er wusste genau, wie fremdartig er mit seiner geölten Seidenkleidung, dem schwarzen Leder und den geschwärzten Brillengläsern wirken musste.


  Atilos Tod allein wäre kein ausreichender Grund gewesen, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen.


  Desdaio allerdings … mit ihr verhielt es sich anders. Sie hatte ihm ihre Freundschaft angeboten, als sich alle von ihm abgewandt hatten und bezweifelten, ob er überhaupt zu zähmen war. Sie hatte ihn lesen gelehrt und ihre Juwelen hingegeben, um ihn auf dem Sklavenmarkt freizukaufen.


  Tycho schuldete ihr diese letzte Ehre.


  Neben Tycho stand sein neuer Page. Er trug ein schwarzes Wams, schwarze Beinlinge und schwarze Stiefel, und er war geradezu lächerlich stolz darauf. Eigentlich hatte Pietro kein Recht, an der Trauerfeier teilzunehmen, und manche Gäste verzogen bei seinem Anblick missbilligend das Gesicht. Tycho hatte vorsorglich verbreiten lassen, er fände sich ohne den Jungen bei Tageslicht nicht zurecht.


  »Und was passiert jetzt?«, fragte Pietro.


  Tycho legte den Finger an die Lippen.


  Der Doppelsarg wurde langsam in die Grube gesenkt.


  Er war mit Blei versiegelt, damit kein Verwesungsgeruch austrat und um zu verhindern, dass der Sarg beim nächsten Hochwasser aufstieg und den kostbaren Boden beschädigte.


  Nach den Gebeten würde die Grube mit Erde gefüllt werden, die man verdichtete, um den Unterboden darüberzulegen. Anschließend würde ein Mosaikleger die winzigen Glasfliesen zusammensetzen, die für die Beerdigung entfernt worden waren. Grablegungen in San Marco waren den ehrenvollsten Toten vorbehalten. Dass Graf Atilo und Desdaio hier bestattet wurden, bewies, welche Bedeutung man dem Verbrechen beimaß.


  »Es dauert nicht mehr lange«, gab Tycho flüsternd zurück.


  Pietro sah ihn fragend an.


  »Die Trauerfeier ist gleich zu Ende, und du kannst gehen.«


  Der Junge nickte dankbar. Tycho hatte seinen neuen Lehrling mit Gold freikaufen und dafür sorgen müssen, dass seine früheren Verbrechen aus den Berichten verschwanden. Alexas Protektion hatte dabei geholfen.


  »Geh direkt nach Hause.«


  Pietro nickte stumm. Er lernte schnell.


  


  Nachdem er seinen Namen genannt hatte, gestattete man Tycho den Zutritt zum Sitzungssaal im Obergeschoss, wo er vor zwei Tagen seinen Eid geschworen hatte. Auch heute waren die Stühle hufeisenförmig angeordnet, mit zwei Sesseln für Alonzo und Alexa und einem besonders prächtigen für den Dogen.


  An der mit Holzpaneelen verkleideten Wand stand ein Tisch mit Naschwerk, Wein in Silberkrügen und Dünnbier in einem Eichenfässchen. Es gab ein kleines Kohlebecken, auf dem Alexas Tee zubereitet wurde. Alles war bereit, lediglich die Bediensteten fehlten, denn niemand durfte der heutigen Tagung beiwohnen. Nur eine Person ließ noch auf sich warten.


  Endlich schlurfte der Doge mit gesenktem Blick herein, warf sich in den Sessel und streckte die Beine von sich. Seine Füße tappten in einem Rhythmus, den nur er selbst hörte, gegen die Marmorfliesen. Das kurze Gespräch mit Giulietta in der Basilika hatte seinen Vorrat an gesundem Menschenverstand offenbar erschöpft.


  Ungeniert schob er die Hand in die Hose, kratzte sich im Schritt und untersuchte anschließend seine Fingernägel.


  »Alexa …«


  »Ja«, gab sie zurück, »er hört zu.«


  Alonzo klappte den Mund zu. Widerspruch war ohnehin nutzlos. Sie waren zusammengekommen, um die neue Klinge des Dogen zu ernennen, und für eine rechtsgültige Wahl war die Anwesenheit des Dogen erforderlich.


  »Darf ich die Versammlung eröffnen?«, erkundigte sich Alonzo.


  Marco schwieg.


  »Wir haben uns versammelt, um die neue Klinge des Dogen zu bestimmen. Eine Diskussion ist willkommen.« Er lächelte strahlend in die Runde. »Ihr wisst, dass ich jederzeit zu einer Diskussion bereit bin. Traditionell ist es die Aufgabe des Dogen, die Klinge zu ernennen. Da mein Neffe dazu nicht in der Lage ist, liegt die Entscheidung bei seinem Regenten und …«


  »Bei seinen Regenten«, verbesserte Alexa.


  Alonzo lächelte höhnisch.


  Es war allgemein bekannt, wie wenig ihm ihre Mitregentschaft behagte. Dass sich Alexa meist mit der Anrede Dogaressa zufriedengab, sollte wohl die bittere Pille versüßen.


  »Den Regenten«, wiederholte er unwillig. »Nach der Ernennung sind alle hier Anwesenden verpflichtet, den Namen der neuen Klinge bis zu ihrem Tod geheim zu halten.« Alonzos Blick glitt durch den holzgetäfelten Saal und verharrte flüchtig auf dem Dogen. Er musterte nacheinander Iacopo und Alexa und strafte Tycho mit völliger Nichtachtung.


  Die Geste wirkte einstudiert.


  »In meinen Augen«, sagte Alonzo, »gibt es nur eine Wahl.«


  Die Dogaressa straffte die Schultern und lehnte sich dann entspannt an die kostbar geschnitzte Lehne. Sie streichelte beruhigend Marcos Hand.


  »Sprich weiter …«


  »Venedig braucht eine neue Klinge.«


  Der Regent legte eine kurze Pause ein, als erwarte er Alexas Widerspruch. Als sie schwieg, nickte er. Vermutlich, dachte Tycho, wusste Alexa genau, dass der Regent sie wie ein Pferd am Zügel nehmen und vor die Hürden führen wollte. Jedes neue Hindernis würde das vorhergehende an Höhe übertreffen.


  »Das bedeutet, unsere Entscheidung muss sofort fallen.«


  Alexa schwieg und bedeutete Alonzo mit einem lässigen Handwedeln fortzufahren. Er lief vor Ärger rot an.


  »In Venedig gibt es nur noch ein Mitglied der Assassinen.«


  Alexa warf einen Blick auf Tycho.


  »Nein«, erklärte der Regent prompt. »Tycho ist kein Assassine. Er hat damals die Prüfung nicht bestanden und wurde ausgeschlossen. Es gibt Mitglieder der Klinge in Konstantinopel, Wien und Cordoba. Eine ehemalige nubische Sklavin hat sich nach Norden begeben, um einen Auftrag auszuführen, aber Sklaven haben sich in letzter Zeit als unzuverlässig erwiesen. In Venedig befindet sich derzeit nur ein Mitglied der Assassinen. « Alonzo lächelte. »Die Wahl ist daher recht einfach.«


  »Durchlaucht!«, hauchte Iacopo.


  »Alonzo, darüber sollten wir noch diskutieren«, meldete sich die Dogaressa jetzt zu Wort.


  »Was gibt es da zu diskutieren? Wir brauchen eine Klinge, und zwar sofort. Der einzige Kandidat, der dafür infrage kommt, steht vor uns. Sein Vater starb als freier Ruderer auf einer unserer Galeeren im Kampf für Venedig. Seine mangelnde Erfahrung ist keine Entschuldigung, um die Hände in den Schoß zu legen.«


  »Herr Tycho …«, setzte Alexa an.


  »Ist, wie gesagt, kein Assassine.«


  »Wir verdanken ihm den Sieg über die Mamelucken.«


  »So heißt es. Aber wie genau hat er die Mamelucken besiegt? Wie soll so einer eine ganze Flotte besiegen? Nein, dieser Verdienst gebührt einzig und allein Graf Atilo, dem Admiral deines verstorbenen Gatten.«


  Marco hörte auf, mit den Füßen zu trommeln.


  »Dann s-sind wir fertig?«, fragte er.


  Damit stand er auf, schob sich eine Handvoll gesüßter Mandeln in den Mund, leerte die winzige Teetasse seiner Mutter und schwankte in Richtung Tür.


  »Marco!«


  »F-fertig!«, protestierte er und musste von Alexa wieder zum Thron geleitet werden.


  »Du bestehst auf Iacopo?«


  »Ich dachte, das käme dir entgegen. Er war immerhin der Diener deines … alten Freundes. Die beiden haben eng zusammengearbeitet und Iacopo hatte Einblick in die Methoden des Grafen. Außerdem brauchen wir eine verlässliche Klinge, ohne Wenn und Aber …«


  Die Klinge war ein Teil der Regierung, nicht anders als der Große Rat, die Signoria und der Rat der Zehn. Ein Symbol wie der bucintoro, das Prachtschiff des Dogen, das Banner von San Marco oder der Ring, mit dem der Doge die traditionelle Vermählung mit dem Meer vollzog.


  »Er ist kein Adeliger«, wandte Alexa ein.


  »Er ist gebürtiger Venezianer. Dieses Problem lässt sich außerdem schnell lösen.«


  Alonzo ging zum Kamin und streckte die Hand nach dem mächtigen Zierschwert aus, das dort hing.


  Er wandte sich zu Iacopo und befahl: »Knie nieder.«


  Als Tycho die Hinterhältigkeit und falsche Bescheidenheit auf Iacopos Miene sah, packte ihn überwältigender Hass. Iacopo hatte Atilos Blick so sehr getrübt, dass der Graf seine Verlobte getötet hatte.


  »Erhebt Euch, Herr Iacopo.«


  Iacopo verneigte sich tief vor dem Thron.


  Tycho verabscheute sein durchtriebenes Lächeln. Er sah auf und bemerkte, dass Marco ihn anstarrte.


  »T-tycho.«


  Zuerst glaubte er, der Doge habe ihn angesprochen, dann begriff er, dass Marco über ihn sprach. Es war fast unmöglich, das Gestotter des Dogen zu verstehen, der vor Wut über seine eigene Ungeschicklichkeit immer wieder mit der Faust auf die Thronlehne schlug. Die Geste wirkte einstudiert auf Tycho. Bekanntlich war der Doge mal mehr, mal weniger bei Verstand. Tycho fragte sich, ob ihn sein Verstand wirklich so oft verließ, wie er allen weismachen wollte.


  »E-er h-hat w-w-was z-zu s-sagen.«


  »Ist das so?«


  Schwang da ein drohender Unterton in Alexas Frage mit? Alonzos finstere Miene war ganz bestimmt als Warnung gedacht. Iacopo beschränkte sich auf ein Feixen. Er war die Klinge, mit der Venedig seine Feinde in Schach hielt. Wie hätte Tycho ihm da schaden können?


  »Sie sind g-gleichgestellt?«


  »Das ist richtig«, erklärte Alonzo widerstrebend.


  Der Doge lächelte glücklich.


  Draußen krächzten Seemöwen, und das Wasser färbte sich dunkel, als die Sonne unterging. In einer Stunde brach der Abend herein und Tycho würde es bessergehen. Fischerboote würden ihre Netze in der Lagune auswerfen. Schmuggler würden ihre Waren in dunklen Nebenkanälen an den Mann bringen, wohl wissend, dass die Wache bestochen oder mit anderen Mitteln zum Wegsehen gezwungen worden war.


  So war Venedig.


  Vielleicht würde es immer so bleiben.


  Obwohl es Tycho nicht gelang, Atilos Tod aufrichtig zu betrauern, verspürte er doch, zu seiner eigenen Überraschung, ein leises Bedauern darüber. Was Desdaio betraf, so trauerte er um sie und hasste sie, weil er sie nicht hatte retten dürfen, auch wenn er ihre Gründe dafür verstand.


  »T-Tycho?«, sagte der Doge auffordernd.


  Iacopos Eifersucht und seine eigene Nachlässigkeit hatten zu ihrem Tod geführt. Er wusste nicht recht, was er mehr verachtete. Mit ein paar Schritten stand er vor Iacopo und streckte ihn mit einem Schlag zu Boden. »Du hast Desdaio auf dem Gewissen.«


  Die neue Klinge erhob sich.


  »Deine Hände haben sie erwürgt und dein Schwert steckt zwischen ihren Rippen. Du hast Atilo dazu gebracht, sie zu töten«, stieß Tycho hervor.


  »Dieser Mord wurde von Fremden begangen.« Alonzo warf Alexa einen drohenden Blick zu. Sie nickte. Desdaio und Marco waren von Kindesbeinen an Freunde gewesen. Sie hatte früher einmal auf eine Heirat gehofft. In diesem Moment wollte sie auf jeden Fall verhindern, dass Marco die Fassung verlor.


  »Du kannst gegen mich kämpfen«, sagte Tycho. »Oder ich kann dich hier und jetzt erledigen.«


  »Ein D-Duell?«


  Zu Marco gewandt verneigte sich Tycho stumm.


  »Ein Duell unter Gleichen.« Der Doge lächelte. »Und mein kluger Onkel hat es möglich gemacht.« Da begriff Tycho, dass Marco von Anfang an genau das vorgehabt hatte.
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  Die Nachricht von Prinzessin Giulietta war äußerst knapp. Hast du sie geliebt? Tycho gelang es nicht, sich vorzustellen, wie die Millioni-Prinzessin diese Worte aussprach. Es gelang ihm auch nicht, zwischen den Zeilen zu lesen. Er war eine Stunde lang versucht, das Schreiben zu ignorieren.


  Schließlich beschloss er, doch zu antworten, und rang eine weitere Stunde lang mit der passenden Antwort. Es war so einfach gewesen, Iacopo herauszufordern. Die knappe Nachricht eines Mädchens zu beantworten, das ihn hasste, überforderte ihn jedoch. Zuletzt entschied er sich für die Wahrheit und hielt sie in vier sorgfältig abgewogenen Worten fest. Er verdankte es Desdaio, überhaupt schreiben zu können. Sie hat mich geliebt.


  Es war eine schwierige, unerfüllte Liebe gewesen. Die Liebe einer jungen Frau, die mit einem älteren Mann verlobt war, zu dessen Sklaven, der fast so alt war wie sie. Sie hatte ihre Juwelen für ihn gegeben. Ihre Scham überwunden, um ihn auf dem Sklavenmarkt in Limassol freizukaufen, als er gefesselt und geschwächt war, ehe man ihn an einen Bordellbesitzer verkaufen konnte.


  Sie war seine beste Freundin gewesen.


  Iacopo hatte den Tod verdient.


  Tycho öffnete noch einen Krug seines besten Weins und trank ihn langsam, während die Stunden vergingen. Wie erwartet kehrte der Bote, den er in die Ca’ Friedland geschickt hatte, ohne Antwort zurück. Er schärfte sein Schwert, seine Dolche und verwarf dann den Einfall, die Brustplatte anzulegen, die er erstanden, aber noch nie benutzt hatte.


  Er würde ohne Rüstung kämpfen.


  Genauso empfand er für Giulietta, dachte Tycho plötzlich. Er kämpfte ohne Rüstung mit ihr und stellte immer erst später fest, wie schwer sie ihn verwundet hatte.


  


  Der Regent und Herr Iacopo trafen gleichzeitig am Ort des Duells ein. Es fand auf einem heruntergekommenen Platz hinter dem Arsenal statt, kurz vor der Brücke zur Insel San Pietro, dem Sitz des venezianischen Patriarchen.


  Die beiden Männer befanden sich in Begleitung Graf Roderigos, seines halbmongolischen Wachtmeisters und einem halben Dutzend Wachleuten der Zollbehörde, die Fackeln trugen. Die Wachleute hatten Armbrüste, nur Wachtmeister Temujin trug ein Krummschwert. Iacopos Brustplatte glänzte im Schein der Fackeln, und er war sichtlich stolz auf seinen Helm im offenen, florentinischen Stil. Dass Graf Roderigo und seine Leute den Regenten und Iacopo begleiteten, machte deutlich, auf wessen Seite sie standen.


  Alonzo ließ eine Bemerkung fallen, und Iacopo lachte.


  Der Turm der Kirche war eingestürzt, die Brunneneinfassung zerbrochen, Schweine hatten die Pflastersteine aufgewühlt, wie es auf allen verlassenen Plätzen der Fall war. Tycho gab Alonzo und Iacopo genügend Zeit, um sich davon zu überzeugen, dass dies kein Hinterhalt war. Dann schwang er sich von einem Balkon zu ihnen herunter, und Pietro kam aus einem schmutzigen Tunnel gekrochen, der zur Zisterne geführt hatte.


  »Was macht der denn hier?«


  »Er ist mein Diener.«


  Alexa traf als Letzte in ihrer rot lackierten Sänfte ein. Die Samtvorhänge waren dicht zugezogen. Die beiden mongolischen Träger setzten sie ab und zogen sich stumm an den Rand des Platzes zurück. Alexa schob die Vorhänge zurück, öffnete eigenhändig die zierliche Holztür und trat auf die zerbrochenen Pflastersteine.


  Sie sagte kein Wort, sondern beschränkte sich auf einen Blick zum Horizont, den die Sonne in Kürze verfärben würde. Dann sah sie zu Tycho hinüber. Er nickte. Er hatte die schützende Salbe aufgetragen. Sobald der letzte Rest aus dem Tiegel verbraucht war, konnte er nicht einmal mehr schwache Sonnenstrahlen ertragen.


  »Da bist du ja endlich«, stellte Alonzo fest, als würden sie schon seit Stunden warten.


  Auf ein kurzes Nicken des Regenten hin ließ Roderigo seine Männer im Kreis Aufstellung nehmen und die Fackeln heben.


  »Hier handelt es sich um eine Ehrensache.«


  Graf Roderigo nickte etwas verwundert. Da er dem Rat der Zehn nicht angehörte, konnte er nicht wissen, dass Iacopo die Klinge des Dogen war. Vermutlich fragte er sich, wieso sich die Regenten überhaupt mit solchen Lappalien abgaben.


  »Es gelten die bekannten Regeln«, fuhr Alonzo fort. »Ihr kämpft, bis einer von euch um Gnade fleht. Andernfalls endet der Kampf mit dem Tod des Gegners.« Er blickte zu Iacopo, der nickte.


  »War’s das?«, fragte Tycho.


  Der Regent nickte.


  »Gut!«


  Tycho ließ sein Schwert kreisen.


  Iacopos neuer Helm fiel herab, und er stolperte über einen zerbrochenen Pflasterstein. Das Schwert prallte von seinem Brustpanzer ab und flog wie ein Geschoss auf einen der Wachmänner zu, der sich mit einem Sprung in Sicherheit brachte. Derweil hatte Tycho seinem Gegner bereits den Fuß auf die Schwerthand gesetzt. Alles ging so rasch, dass Iacopo nicht einmal Zeit blieb, um aufzuschreien. Tycho entriss ihm das Schwert und holte aus.


  »Halt!«, brüllte Alonzo. »Das war Betrug.«


  »Ihr habt gesagt, der Kampf kann anfangen.«


  »Lass augenblicklich die Waffe sinken!«


  »Wie lange wird er Eurer Meinung nach als Klinge des Dogen überleben?«


  In Iacopos Miene spiegelten sich Scham und Zorn. Er zweifelte offenbar ebenfalls an seinen Fähigkeiten. Eitelkeit, Stolz und Zweifel waren eine gefährliche Mischung. Iacopo befühlte die Kerbe, die Tychos Hieb auf seinem Brustpanzer hinterlassen hatte. Seine finstere Miene verriet, dass er sich kein zweites Mal derart überraschen lassen würde.


  »Tretet zurück.«


  Tycho schleuderte Iacopo verächtlich das Schwert vor die Füße, packte sein eigenes und reckte es hoch über den Kopf, genau wie Atilo es ihn gelehrt hatte. Die Wachleute ringsum standen still, und sogar Alexa hielt den Atem an.


  »Fangt an.«


  Diesmal griff Iacopo mit einem mächtigen Schlag gegen Tychos Seite an.


  Die Klingen prallten aneinander, und Schmerz strahlte in Tychos Arm aus. Ein brutaler Schlagabtausch folgte, die Mauern des Platzes warfen das Waffengeklirr zurück. Im Schein der Fackeln wirbelten die glänzenden Schwerter. Iacopo hätte seinen Angriff weitertreiben sollen, zog sich jedoch keuchend zurück.


  Wieder hob Tycho die Waffe, legte stützend den Arm darunter und zielte auf Iacopos Lende. Die Klingenspitze fuhr knirschend über den unteren Rand der Brustplatte, und der Narr tat, was Tycho gehofft hatte: Er blickte nach unten.


  Als er aufsah, rammte Tycho ihm bereits den Ellbogen gegen die Kehle. Alonzos Protestgeheul konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er wusste, wer der Sieger war.


  Iacopo wich zurück. Sein Atem rasselte. Das Schwert in seiner Hand baumelte nutzlos. Er versuchte, etwas zu sagen.


  »Ich kann dich nicht verstehen.«


  »Er ergibt sich.«


  Tycho überhörte Roderigos Ruf. »Du hast Lügen über Desdaio erzählt. Du hast Atilo dazu gebracht, sie umzubringen. Du hast erzählt, Amelia sei meine Dirne und der Junge mein Lustknabe. Du hast dein Amt von einem besseren Mann gestohlen.«


  Iacopo hatte die Waffe fallen lassen. Seine Lippen formten stumme Worte. Es war unverkennbar, dass er sich ergab.


  »Ich kann dich nicht verstehen.«


  »Tycho!«, setzte Alexa an.


  Doch Tycho hatte sich schon um die eigene Achse gedreht und schlitzte mit der Spitze seines Schwerts Iacopos Kehle auf. Bevor das Blut in einem mächtigen Schwall aufspritzte, hatte er sich abgewandt.


  Ich darf mich nicht umdrehen.


  »Nehmt den Mann fest!«, rief Alonzo.


  Graf Roderigo trat heran, hielt aber inne, als Tycho das Schwert hob. Tychos Blick ließ ihn erstarren. Nur Tycho selbst wusste, dass der köstliche Blutgeruch seines sterbenden Gegners ihn beinahe überwältigte. Er konnte sich nur mit knapper Not beherrschen.


  Vor Gier und Unentschlossenheit blieb er wie gelähmt stehen.


  »Nehmt auch seinen Lustknaben fest.«


  »Alonzo!«


  «Was?«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Darüber entscheidet das Gericht.«


  »Nein, nicht in diesem Punkt«, erklärte Alexa mit Nachdruck. »Ich nehme den Jungen mit. Er steht unter meinem Schutz«, fügte sie zur Sicherheit hinzu.


  »Verdammt nochmal, Frau …« Alonzo packte sein Schwert und ließ seine Wut an Roderigo aus. »Was ist los? Habt Ihr etwa Angst, ihn festzunehmen?«


  Zögernd trat Roderigo vor.


  Unverhofft löste der mongolische Wachtmeister den Zwiespalt seines Herrn und nickte seinen Männern zu. Sie legten Pfeile in die Armbrüste und richteten die Geschosse auf Tycho.


  »Du hast die Wahl«, sagte Temujin.


  Als Tycho das Schwert senkte, wirkte Roderigo erleichtert und Alonzo enttäuscht. »Dafür kommst du vor Gericht«, blaffte er.


  »Was werft Ihr mir vor?«


  »Du hast einen Mann getötet, obwohl er sich ergeben hat. Der Kampf ging auf Leben und Tod, es sei denn, einer der Gegner gibt auf.«


  »Ich habe nichts gehört.«


  Alonzo lief puterrot an. »Du hast ihn ermordet.«


  »Darüber entscheidet das Gericht«, warf die Dogaressa mit ruhiger Stimme ein.


  »Sein Ritterstand wird ihm aberkannt und sein Haus in San Aponal fällt an Venedig zurück.« Alonzo funkelte seine Schwägerin drohend an.


  Sie nickte widerstrebend.


  »Wir beide sollten uns außerdem überlegen, ob wir die Angelegenheit wirklich vor Gericht bringen«, fügte Alonzo hinzu. Tycho fragte sich, ob er als Einziger die Morddrohung aus diesem Satz heraushörte. »Graf Roderigo kümmert sich um Iacopos Begräbnis. Sein Mongole bringt den Sklaven in den Kerker.«
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  In den Augen Temujins erblickte Tycho die Wüsten und schneebedeckten Bergspitzen, nach denen sich der Wachtmeister sehnte, ohne es selbst recht zu wissen. Er spürte auch Temujins versteckte Furcht, einer Bestie Auge in Auge gegenüberzustehen.


  »Ihr wisst, was ich bin?«


  Temujin nickte widerstrebend.


  »Ihr habt damals auf dem Schiff recht gehabt«, sagte Tycho, »Roderigo hätte mich töten sollen. Ich kann mich noch genau an Eure Worte erinnern: Der Khan hat einmal ein Wesen wie mich besessen, und es hat ihn getötet.«


  Der Platz lag verwaist da, die anderen waren bereits aufgebrochen.


  Der Regent, der Tychos Abscheu vor Wasser kannte, hatte angeordnet, ihn per Boot zum Verlies der Schwarzkreuzler zu transportieren. Das nahm zwar mehr Zeit in Anspruch, schloss eine Flucht des Gefangenen aber aus.


  Tychos Hände wurden mit Seilen auf seinem Rücken gebunden.


  Wachtmeister Temujin hatte einen Sack gefunden, in dem zuvor getrockneter Fisch aufbewahrt worden war, und stülpte ihn über Tychos Kopf. Der Halbmongole wollte kein Risiko eingehen. Der behäbige Kahn lag abfahrbereit am Kanalufer.


  »Wenn Ihr verhindern wollt, dass ich mich in einen Dämon verwandle, lasst mich auf einem Sack voller Erde sitzen«, sagte Tycho.


  »Warum willst du mir helfen?«


  »Die Verwandlung ist schmerzhaft«, sagte Tycho. »Die Knochen splittern, Haut und Muskeln zerreißen …«


  Die Wachleute bekreuzigten sich hastig.


  »Los, macht, was er sagt«, befahl Temujin. »Außerdem brauche ich einen neuen Sack für seinen Kopf.«


  »Es war schon schwierig genug, den hier aufzutreiben.«


  »Mach dich gefälligst auf die Suche.«


  Murrend verschwand ein Wachmann in einem der baufälligen Häuser. Nach einer Weile kehrte er mit leeren Händen zurück und erklärte, diese Gegend sei so arm, dass es hier nicht einmal Abfall, geschweige denn leere Säcke gebe.


  »Wenn er entwischt, trägst du die Verantwortung«, gab Temujin zurück.


  


  Nur einmal drohten die schwarzen Wellen in das Boot zu schwappen. Tycho drehte den Rücken in die Gischt, während Temujins Männer das Boot fluchend durch den Wind steuerten.


  Schließlich bogen sie in den breiten Kanal ein, der Castello von Cannaregio trennte. An einem Haus, das sich wie ein spitzer Bug vorwölbte, gabelten sich zwei Kanäle. Sie lenkten das Boot in den breiteren und legten wenig später an.


  »Mir nach«, sagte Temujin. Wäre der letzte Wachmann aufmerksamer gewesen, hätte er bemerkt, wie Tycho prüfend an den Seilen zerrte, mit denen er gefesselt war.


  Sie saßen ziemlich fest.


  Glücklicherweise war der Hanf jedoch feucht, Tychos Handgelenke schmal, und der Wachposten hatte den Knoten in aller Eile geknüpft. Das war günstig, ebenso wie die frühmorgendliche Schar, die plötzlich am Landungssteg auftauchte, um Temujins Männern salzige Kuchen und gegrillten Fisch anzubieten.


  »Wachtmeister, wollen wir nicht …«


  »Nein«, sagte Temujin. »Dafür ist jetzt keine Zeit.«


  Sie gingen durch eine Gasse. Ohne Fesseln hätte Tycho mit ausgestreckten Armen die Häuserwände berühren können. Zur Beruhigung zählte er seine Schritte und zerrte heimlich an den Fesseln.


  Nach etwa hundert Schritten bog die Gasse plötzlich nach rechts, verlief fünfzig Schritte geradeaus und mündete in einen engen Hof mit vermauerten Fenstern. Schon tagsüber war es hier düster, und im Moment herrschte pechschwarze Finsternis.


  Furcht stieg in Tycho auf, als er seine Sinne öffnete.


  Bittere Verzweiflung bedeckte die Steine unter seinen Füßen wie Schleim, Schmerz wucherte wie Schimmel auf den dicken Backsteinwänden. In dieser Stadt der Geister hatte er sich daran gewöhnt, dass ihn unsichtbare Augen beobachteten. Doch diesen Ort, das spürte er, mieden sogar Geister.


  Natürlich hatte er Angst, denn er war nicht zum ersten Mal hier. Nur hatte man ihm diesmal nicht die Augen verbunden. Er zerrte an seinen Fesseln und kämpfte gegen seine Furcht an.


  Einmal am Tag drang die Flut in das Verlies der Schwarzkreuzler ein. Der Wasserspiegel stieg, bis nur noch eine kleine Insel in der Mitte herausragte, auf der sich die stärksten Gefangenen zusammendrängten. Andere krochen durch die faulig riechende Brühe, und alte und schwache Gefangene, die sich nicht aufrechthalten konnten, ertranken. Das Verlies war eine Hölle, mit Wasser statt mit Feuer.


  Glück und Rücksichtslosigkeit hatten ihm damals das Leben gerettet. Aber ein zweites Mal? Ich weiß nicht einmal, ob ich noch derselbe bin.


  »Lasst mich mit der Dogaressa sprechen.«


  Temujin befahl ihm knurrend, den Mund zu halten. Er trat an die schwere, schwarz lackierte Eingangstür und hob die Hand, um anzuklopfen.


  Du musst ihn aufhalten, dachte Tycho verzweifelt.


  Er drehte verzweifelt die Handgelenke hin und her ,und das Hanfseil durchschnitt seine Haut bis auf die Knochen. Er krümmte sich vor Schmerz und stürzte. Dann wurde es schwarz um ihn, und in seinem Kopf schien eine Welt zu bersten. Kurz darauf trat ihm jemand in den Magen.


  »Los, stellt den Kerl auf die Beine.«


  Hände packten ihn, zogen ihn auf die Füße.


  Jetzt!


  Die Zeit stand still, als sich seine Hände aus den blutigen Fesseln lösten.


  Er riss den Dolch aus dem Gürtel eines Wachmanns und ließ den Knauf auf die Schläfe seines Bewachers niedergehen. Der zweite Mann riss vor Schreck die Augen auf, als sich Tycho um die eigene Achse drehte und seinen ausgestreckten Finger in die Leber des Mannes rammte. Auch um die beiden anderen war es im Nu geschehen.


  »Erschießt ihn!«


  Tycho fing den Pfeil auf und schleuderte ihn so wuchtig zurück, dass er das Handgelenk des Schützen durchdrang. Er packte die Armbrust und drosch damit auf einen Wachmann ein, während der verwundete Schütze die Flucht ergriff. Tycho ließ ihn laufen, damit ihn das Blut nicht in Versuchung führte.


  Der Kampf war in wenigen Augenblicken beendet.


  »Ich wusste, dass du mir den Tod bringst«, sagte Temujin.


  Tycho blickte in die dunklen Augen des Halbmongolen, bemerkte das schiefe, tapfere Lächeln angesichts einer bevorstehenden Niederlage. Der Schädel unter seiner Lederhaut schien zu grinsen und Tycho anzustarren.


  »Ich werde Graf Roderigo berichten, dass Ihr tapfer gestorben seid.«


  Die Mundwinkel des Wachtmeisters zuckten.


  Temujin zückte sein Schwert. Es war alt und trug die Spuren vieler Kämpfe. Am Griff waren mongolische Schriftzeichen eingekerbt.


  »Ist das das Schwert Eures Vaters?«


  »Er ließ es bei meiner Mutter, als Beweis für seine Rückkehr. Er hat gelogen.« Temujin hob grinsend die Waffe. »Dafür werde ich ihn zur Rede stellen, wenn ich ihn treffe.«


  Sein Eröffnungsschlag hätte einen Ochsen zu Boden gestreckt.


  Schieres Glück, Furcht und Blutgier verliehen Tycho die nötige Schnelligkeit, um auszuweichen und dabei den Finger in die Blutlache des geflohenen Armbrustschützen zu tauchen. Temujins zweiter Hieb war langsamer.


  Sein dritter erfolgte so gemächlich, dass Tycho genau zielen konnte, ehe er mit dem Dolch zustieß. Die Klinge durchbohrte den Brustpanzer aus Büffelhorn und glitt durch gekochtes Leder, als sei es Papier. Das Gesicht des Wachtmeisters verzerrte sich vor Schmerz.


  Dann fiel sein Schwert zu Boden. Tycho berührte vorsichtig das blutige Rinnsal an den Lippen des Wachtmeisters.


  »Was bist du wirklich?«, röchelte Temujin.


  »Ein Gefallener.«


  »Was bedeutet das?«


  »Lass mich prüfen, ob du es weißt.« Tycho hob den Finger an den Mund und hoffte, in den Bruchstücken dieses zu Ende gehenden Lebens eine Antwort zu finden. Doch es gab nur weniges in Temujins Leben, was Tycho nicht wusste. Sogar die Geschichte des Dämons, der Tycho ähneln sollte und angeblich den Khan getötet hatte, war nur Geschwätz, das er als Kind aufgeschnappt hatte.


  »Ihr steckt also hinter dem Anschlag in San Lazzaro.«


  »Natürlich«, keuchte Temujin mühsam. »Ich sollte das Mädchen und ihr Balg in die Luft jagen. Alonzos Befehl. Irgendetwas ist mit diesem Kind.« Er brachte ein säuerliches Lächeln zustande. »Ein Dämon wie du weiß das wahrscheinlich besser als ich. Aber nun muss ich gehen. Ich habe noch ein Hühnchen mit meinem Vater zu rupfen. Bring es zu Ende.«


  Tycho erfüllte ihm den Wunsch.


  


  Bereits die erste unverschlossene Tür führte in einen Hinterhof und eine weitere in ein Zimmer, wo eine halbnackte Kinderschar der schiavoni auf schmutzigen Matratzen schlief. Tycho verließ den Raum auf leisen Sohlen und unter den Blicken einer Frau, die klug genug war, angesichts der blutbespritzten Kleidung des Eindringlings den Mund zu halten.


  Das Treppenhaus war heruntergekommen, das Schloss an der Eingangstür beschädigt. Die Gasse, in die er einbog, war so eng, dass er sich nur seitwärts hindurchzwängen konnte. Jemand musste einen Speicher erweitert und den Weg verengt haben.


  Trotz der frühen Stunde herrschte am Fleischmarkt bereits geschäftiges Treiben. Hier erregte sein blutiges Wams weniger Aufsehen. Zwischen dem Markt und der aufgehenden Sonne erhob sich ein Kirchturm. Die Buden waren mit Planen aus Leinwand bedeckt.


  Für alle gewöhnlichen Menschen war es noch dunkel, doch Tycho kämpfte bereits mit den ersten Lichtstrahlen.


  Er stahl eine blutige Lederschürze von einem Karren und ging weiter, in der einen Hand ein Messer. Auch das fiel hier nicht auf, denn die Hälfte der Menschen ringsum hielte ein Messer oder ein Hackbeil in der Hand.


  Die Kirchentür war nicht verschlossen, innen herrschte wohltuendes Dunkel. Zwei alte Frauen knieten vor dem Geländer am Altar, dahinter murmelte ein junger Mann im grauen Priesterrock Gebete. Er hielt den Blick auf etwas für Tycho Unsichtbares geheftet.


  Langsam stieg er die Treppe zum Kirchturm hinauf.


  Er suchte nicht zum ersten Mal Schutz in einer Kirche und wusste, dass sich weiter oben eine fensterlose Kammer befand. Das Gerümpel darin war zu schäbig, um noch verwendet zu werden, aber auch zu ehrwürdig, um es wegzuwerfen. Die Tür, falls sie überhaupt versperrt war, ließ sich meist mühelos aufbrechen. Jedenfalls würde er sie von innen verriegeln und im Turmzimmer auf die Nacht warten. Nur hielt er sich diesmal nicht nur vor dem Tageslicht, sondern auch vor dem Gesetz versteckt. Wenn er erwachte, würde man bereits einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt haben.


  


  Als es dunkel wurde, hörte er leisen Chorgesang und das Klappern der Budenbesitzer, die ihre Waren zusammenpackten. Tycho empfand diese Geräusche als tröstlich. Sie sagten ihm, dass er seinen Unterschlupf bald verlassen konnte. Die Kammer hatte eine hohe Decke und lag unmittelbar unter dem Glockenstuhl. Es gab nur einen Zugang durch eine niedrige Tür an der Wendeltreppe.


  Er stieg die Treppe hinauf, da in der Kirche noch eine Messe gelesen wurde. Vom Turm aus überblickte er ganz Venedig. Im Nordwesten lag das Arsenal, wo Öllampen die von Seilen begrenzten Wege beleuchteten. In der entgegengesetzten Richtung, etwa fünf Minuten von seinem Standpunkt entfernt, befand sich das mächtige fontego dei tedeschi, die Handelsniederlassung der Deutschen. Die ausländischen Händler lebten hier nach ihren eigenen Traditionen und Gesetzen.


  Vor ihm erstreckte sich die Lagune und dahinter das Festland, hinter ihm lag die Riva degli Schiavoni, wo Waren umgeschlagen und Mannschaften angeheuert wurden. Zahlreiche Bordelle und Wirtshäuser sorgten für das leibliche Wohl der Seeleute, die einen Tag Landgang hatten.


  Wachtmeister Temujin hatte ihm eine Frage gestellt, die eine Antwort verlangte.


  Was bist du wirklich?


  Tycho warf einen Blick auf die deutsche Handelsniederlassung und das Gewirr kleiner Straßen, die dorthin führten. Plötzlich wusste er, wo er die Antwort auf diese Frage finden würde. In der Straße der Schreiber ließ man sich Briefe von Juden verfassen oder vorlesen. Es hieß, Juden seien besonders belesen und in Dingen bewandert, die sonst niemand wisse.


  Tycho erinnerte sich an einen Namen. Atilo hatte ihn gemurmelt, als er eine Liste derjenigen Personen erstellt hatte, auf die der Rat besser ein Auge haben sollte …


  


  »Rabbi Abraham?«


  Der alte Mann lächelte. »Tretet ein.«


  »Mein Meister, mein verstorbener Meister, genauer gesagt, hat immer mit größter Hochachtung von Euch gesprochen.«


  Der Rabbi nickte, ohne nach dem Namen des Meisters zu fragen oder sich zu erkundigen, warum Tycho unversehens an einem Fenster im ersten Stock aufgetaucht war.


  »Er meinte, Ihr würdet mehr über patere wissen als irgendjemand sonst.«


  Diese geschnitzten Medaillons wurden von Gilden, Familien und Banden benutzt und fanden sich an vielen Häusern der Stadt.


  »Was hat er sonst noch gesagt?«


  »Dass Ihr die Sterne deutet und mit bloßem Auge die Farbe der menschlichen Seele erkennt. Und dass Ihr die tausend Namen Gottes kennt.«


  »Die niemals ohne Grund ausgesprochen und niemals zusammengetragen werden dürfen. Falls dies geschieht, muss man sie in der vorgeschriebenen Weise verbrennen.« Die Stimme des Rabbis klang plötzlich streng. »Patere, Sterne, Seelen und die Namen Gottes: Was davon führt dich mitten in der Nacht an mein Fenster? Hast du vielleicht Fragen zu einer Banden-patera?«


  »Man sagt, Ihr seid der weiseste Mann in Venedig.«


  »So viel Gerede«, sagte der Rabbi seufzend. »So wenig Studium und gesunder Menschenverstand. Was willst du von mir?« Sein Ton klang sanfter als seine Worte.


  »Ich will wissen, was ich bin.«


  Rabbi Abraham nahm eine Kerze von seinem Arbeitstisch und ging prüfend um Tycho herum. »Ein mit Blut bespritzter junger Mann«, erklärte er nach einer Weile. »Einer der glaubt, dass der Dolch in seinem Gürtel einen ganzen Mann aus ihm macht. Einer wie tausend andere auf der Straße. Das ist die passende Antwort. Was glaubst du denn selbst?«


  »Ich glaube, ich bin ein Dämon.«


  Daraufhin unterzog ihn der Rabbi einer genaueren Prüfung.


  Er betastete Tychos Gesicht, untersuchte seine Finger, hob seine Lider an und schaute ihm in den Mund. Schließlich legte er den Kopf an seine Brust, lauschte und erstarrte.


  


  Eine halbe Stunde später legte Rabbi Abraham eine Sternenkarte beiseite und goss Wein in zwei große Gläser. Er trank aus einem, bot Tycho das andere an und machte ein finsteres Gesicht, als der ablehnte. »Los, trink.«


  »Was habt Ihr entdeckt?«


  »Etwas Unerwartetes.«


  Tycho wartete.


  »In den Sternen und meinen Kalkulationen sollte ich eigentlich deine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft lesen können. Aber wenn es stimmt, was sie mir sagen, dann existierst du erst seit einem oder höchstens zwei Jahren.«


  »Ihr habt nichts von Wüsten oder Wahnsinn in den Sternen lesen können?«


  »Hätte ich das denn sehen sollen?«


  »Das hat man mir jedenfalls gesagt.«


  Der Rabbi leerte sein Glas in einem Zug und hatte sichtlich Verlangen nach einem weiteren. Er widerstand der Versuchung, ließ sich auf einen Stuhl sinken und winkte Tycho näher. »Bevor du nicht existiert hast, hast du an einem anderen Ort gelebt.«


  »In Bjornvin.«


  »Du weißt davon?«


  »Ich kann mich daran erinnern.«


  »Sind das weit zurückliegende Erinnerungen? Solche, die mehrere Lebensspannen zurückreichen?«


  »Für mich ist es, als sei alles gestern passiert.« Tycho sprach die Wahrheit. Bjornvin war ihm so gegenwärtig wie sein erster Tag in Venedig und die Erinnerung daran so unmittelbar, dass er beinahe meinte, den sauren Rauch der brennenden Halle in der Kehle schmecken zu können.


  »Was war deine schlimmste Untat?«


  »Ich habe gemordet.«


  »Halb Venedig mordet beinahe täglich.«


  Tycho blickte zweifelnd drein.


  »Manche morden mit einem Messer, andere mit Worten. Die meisten morden, indem sie über einen Bettler hinwegsteigen oder sich taub stellen, wenn sie jemanden schreien hören. Wenn dich ein Mord zum Dämon macht, bist du in einer Stadt voller Dämonen und in einer Welt voller Dämonen. Erzähl mir von dir.«


  »Ich kann im Dunkeln sehen. Das Sonnenlicht schmerzt mich.«


  Die Lippen des Rabbi formten eine harte Linie.


  »Du kommst zu mir«, sagte er schließlich, »und dabei hätte ich womöglich zu dir kommen sollen. Meine Nichte Elizavet hat mir von dir erzählt, sie sagt …«


  Er bemerkte Tychos Überraschung.


  »Hast du denn nicht gewusst, dass ich ihr Onkel bin?«


  »Nein«, erwiderte Tycho. »Ich habe Elizavet für eine Spionin der Dogaressa gehalten.«


  Der Rabbi verzog das Gesicht. »Vielleicht bist du mehr als nur ein junger Mann, vielleicht auch nicht. Das weiß nur Gott allein. Was war deine beste Tat?«


  »Ich habe Pietro aus dem Verlies der Schwarzkreuzler gerettet.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Ich habe ein Zuhause für ihn gefunden.«


  »Würde ein Dämon so etwas tun?«


  Die Frage war durchaus ernst gemeint. Tycho zuckte die Achseln.


  »Glaubst du an Gott?«


  »Nein …« Das war die erste Antwort, über die er nicht nachdenken musste.


  »Du solltest an ihn glauben. Als ein Teil dieser Welt bist du ein Teil von Gott. Es ist sein Wille, dass du existierst. Noch zwei Fragen: Nenne mir das Hässlichste und das Schönste, das du je gesehen hast.«


  »Ich habe es nicht gesehen. Ich war es selbst.«


  »Ein Ungeheuer. Und das Schönste?«


  »Eine junge Frau, halbnackt in der Dunkelheit.«


  »Etwa meine Nichte?«


  Zur Erleichterung des Rabbis schüttelte Tycho den Kopf. »Also«, sagte der Alte, »diese junge Frau. Liebst du sie?«


  Mehr als mein Leben. Was sollte diese Sehnsucht sonst bedeuten?


  »Antworte mir!«, befahl der Rabbi barsch.


  »Ja … ich liebe sie.«


  »Willst du sie heiraten?«


  Tycho blickte wie gebannt auf seine Hände. »Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche.«


  »Na, das klingt doch alles ganz vernünftig. Geh zu der jungen Frau und schließe Frieden mit ihr, wenn das möglich ist. Bitte sie um Verzeihung für alles Schreckliche, was du getan haben magst.« Der Rabbi lächelte. »Und wenn du mich das nächste Mal besuchst, benutze die Eingangstür.«
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  Aus dem Balkonfenster drangen die Klänge eines Cembalos. Im Zimmer brannte kein Licht, und obwohl die untergehende Sonne die Dächer blutrot erglühen ließ, musste es in dem Raum beinahe dunkel sein.


  Jemand schlug die Noten heftig und leidenschaftlich an.


  Giulietta spielte einen falschen Ton und schlug voller Zorn mit der Handfläche auf die Tasten. Tycho vernahm ein Aufschluchzen, jemand schmetterte eine Tür ins Schloss und Fußschritte entfernten sich.


  Alte Erinnerungen stiegen in ihm auf, und er kletterte langsamer. Winzige Widerhaken schienen seine Haut zu durchbohren, und jemand schien heftig an den unsichtbaren Fäden zu ziehen, die an ihnen befestigt waren. Er erwog ernsthaft, die Fassadenkletterei an der Ca’ Friedland aufzugeben und nach Hause zu gehen. Das brüchige Mauerwerk war teilweise repariert worden. An manchen Stellen war der Efeu entfernt worden, und die Backsteine waren frisch verfugt oder ganz neu. Dann hatte man die Arbeiten offenbar abgebrochen. Entweder hatte Giulietta die Lust daran verloren oder sie war mit den Handwerkern aneinandergeraten. An mangelndem Geld konnte es jedenfalls nicht liegen. Nach dem Tod von Desdaio Bribanzo war Giulietta nun die reichste Erbin der Stadt.


  Er hatte ihren Balkon beinahe erreicht. Die hohen, schmalen, spitz zulaufenden Fenster und die schlichte Marmorbrüstung drohten unter dem Würgegriff der Efeuranken zu ersticken. Die hölzernen Fensterläden waren vom Alter verwittert und an der Unterkante ein wenig verfault.


  Er warf eine Handvoll Putz, der sich gelockert hatte, über die Brüstung. Es raschelte vernehmlich. Kurz darauf schob jemand den Fensterriegel zurück und riss die Läden auf.


  »Wer ist da?«


  Ihre Stimme berührte Tycho noch mehr als die Musik, die ihn beinahe zum Weinen gebracht hatte. Allein beim Klang ihrer Worte wurde ihm flau, und sein Herz hämmerte. Seine Kleidung war blutbeschmiert, gerade noch hatte er sich selbst als Dämon bezeichnet. Er war besorgt, weil sie die Läden ohne zu zögern geöffnet hatte. Woher wusste sie, dass ihr keine Gefahr drohte?


  Giulietta lehnte sich weit über die Brüstung, als wollte sie ein leichtes Ziel abgeben. Zu gern hätte Tycho ihr befohlen, in den Schatten zurückzuweichen, oder wäre mit einem Satz zwischen die beiden Wachposten an der Eingangstür gesprungen, um ein bisschen Tüchtigkeit in sie hineinzuprügeln.


  »Ich weiß, dass jemand hier ist.« Sie schwenkte drohend ein Stilett.


  »Hoffentlich ist es scharf.«


  »Tycho?« Sie erstarrte.


  »Ich komme hoch.« Er packte eine kräftige Efeuranke und zog sich daran empor, alles in normaler Geschwindigkeit, damit sie nicht erschrak.


  »Diese Klinge ist aus Silber.«


  Tycho hielt inne.


  »Silber lässt sich bekanntlich schwer schleifen, jedenfalls hat das der Waffenschmied behauptet. Aber ich bin eine Millioni-Prinzessin, und wer würde es wagen, mir zu widersprechen? Außerdem ist mein Geld ein besonders überzeugendes Argument.«


  »Giulietta.«


  »Geh, solange du kannst.«


  Sie schmetterte die Läden so lautstark zu, dass sogar ein Betrunkener am Kanalufer erstaunt den Kopf hob. Der kleine Drache auf den Zinnen über ihren Köpfen blickte aufmerksam nach unten. Tycho horchte, wartete, ob eine Tür ins Schloss fiel, eilige Schritte auf der Treppe zu vernehmen waren oder die Wachposten herbeigerufen wurden …


  Stattdessen herrschte tiefe Stille.


  Die Ca’ Friedland war schon alt, als Leopolds Großvater das Haus erworben hatte, und ebenso heruntergekommen wie die meisten Prachtbauten an diesem Kanalufer. Die abgebrochene Renovierung sagte Tycho genug über Giuliettas Zustand. Es hieß, sie habe sich hinter diesem kalten Patrizierluxus verschanzt. Vermutlich, dachte Tycho, war sie einfach traurig. Er schwang sich geräuschlos über die Brüstung auf den Balkon.


  »Ich weiß, dass du dort drinnen bist.«


  »Geh endlich.«


  »Giulietta …«


  »Sonst benachrichtige ich die Palastwache. Sie nehmen dich fest. Richten dich hin. Sie hängen dich zwischen dem Löwen und dem Drachen auf, schlitzen dir den Bauch auf, reißen dein Geschlecht mit eisernen Klauen ab …«


  Tycho spürte förmlich, wie seine Hoden schrumpften. Sie hatte sich offenbar ganz genau erkundigt.


  »Willst du, dass ich sterbe?«


  Hinter den geschlossenen Fensterläden war ein leiser Schluchzer zu vernehmen.


  »Onkel Alonzo sagt, du hast Graf Atilo auf dem Gewissen. Du hast seinen Diener ermordet, obwohl er sich ergeben hatte, und noch dazu den Wachtmeister der Zollbehörde. Ganz Venedig spricht über deinen Verrat.«


  »So war es nicht.«


  »Sondern?«


  »Iacopo hat Desdaio umgebracht.«


  »Du hast sie also doch geliebt.«


  Statt einer Antwort schob Tycho die Klingenspitze zwischen die Fensterläden und drückte den Riegel nach oben. Er blieb am Fenster stehen und blickte in das dunkle Zimmer. Überall standen Kerzen, die nicht brannten. Auf dem Marmortisch war ein Krug mit Wein, daneben ein Teller mit hartem Brot und trockenem Käse. Die zornig funkelnden Augen des rothaarigen Mädchens glühten im Halbdunkel wie Feuer.


  »Was willst du?«


  Seine Finger zitterten nicht, als er die Jetknöpfe an seinem verschmutzten Wams löste und den Nackenverschluss des Seidenhemdes aufknüpfte. Er ließ das Wams zu Boden fallen, zog das Hemd über den Kopf und hielt es lose in einer Hand.


  Giulietta hielt hörbar den Atem an.


  »Hier ist mein Herz«, sagte Tycho und berührte seine Brust. Er war sich nicht sicher, ob er ein Pochen spürte.


  Sie starrte ihn an.


  »Töte mich.«


  »Mach dich nicht über mich lustig!«


  »Jemanden, den man liebt, verspottet man nicht.«


  Ihre Unterlippe zitterte. Ihr Blick wurde weicher, dann wieder wütend. »Ich glaube dir kein Wort«, gab sie zurück und kam auf ihn zu.


  Sie war wunderschön.


  Ihr Gesicht war schmal geworden, und sie trug das flammend rote Haar, das im Mondlicht schimmerte, kürzer. Ihre Kleidung war streng, die schwarze Seide und der dunkle Schmuck ähnelten seinem eigenen schwarzen Gewand. Sie zückte das Silbermesser. Das kostbare Stück stammte vom besten Schmied Venedigs.


  »Du hast Graf Atilo umgebracht.«


  Tycho blickte sie durchdringend an. Er spürte ihre Verwirrung. Sie wollte, dass er den vermeintlichen Mord abstritt.


  Er schwieg.


  »Und du hast Leopold getötet. Statt ihm das Leben zu retten, hast du ihn …«, sie umklammerte den Griff des Messers fester, »um meinetwillen getötet. Wie konnte ich nur damals auf der San Marco …« Sie brach ab.


  »Giulietta.«


  »Du hast meine Verzweiflung ausgenutzt.«


  Tycho schüttelte den Kopf. Ihm war, als spreche eine Fremde zu ihm. Er hätte Leopold nicht retten können.


  »Niemand konnte Leopold retten.«


  »Doch. Du hast alle gerettet, nur ihn nicht. Während wir unten in der Kabine eingeschlossen waren, hast du Wind und Sturm herbeigerufen, bist auf das Schiff der Mamelucken gesprungen und hast jeden getötet, der sich dir in den Weg gestellt hat. Jedenfalls behaupten das die Leute«, schloss sie unsicher.


  Als Tycho nickte, hob sie das Messer und blieb dicht vor ihm stehen. Sie drückte die Messerspitze auf seine Brust und riss die Augen auf, als seine Haut zischte.


  »Ich bin kein Mensch.«


  Sie wich zurück und senkte die Waffe. »Was bist du dann?«


  Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste.


  Giulietta hob erneut das Messer, und bohrte es tiefer unter seine Haut, während sie ihn unverwandt ansah. Wonach sie auch suchen mochte, er bezweifelte, dass sie es finden würde. »Leopold war ein besserer Mann als du.«


  Ich weiß.


  »Schwöre, dass du ihm nicht helfen konntest.«


  Tycho setzte an, schwieg dann jedoch.


  Giulietta trat zurück. Ihre Finger zitterten. Ihr Götter, dachte Tycho, der vor Schmerzen bebte. Diesmal dauerte es länger als sonst, bis die Wunde sich schloss. Giulietta wartete, bis er wieder ein Wort herausbrachte.


  »Kann ich mein Hemd anziehen?«


  Damit hatte sie wahrscheinlich nicht gerechnet.


  Sie verfolgte jede seiner Bewegungen, während er sich das Hemd über den Kopf zog und mit zitternden Fingern die Bänder knüpfte. In ihm waren nur noch Leere und die Wahrheit. »Als Leopold mich gebeten hat, dich auf Atilos Schiff zu bringen, war ich davon überzeugt, dass wir alle sterben würden. Dass er sein Leben in Würde beenden und verhindern wollte, dich mit eigenen Händen töten zu müssen.«


  »Leopold hätte mich niemals …«


  »Er hat mich gebeten, es zu tun.«


  »Was?«


  »Leopold konnte es nicht, und deshalb hat er mich darum gebeten. Genau wie Graf Atilo, der wollte, dass ich Desdaio töte. Ich habe ihm gesagt, das sei seine eigene Pflicht.« Tychos Stimme klang bitter. »Wir dachten alle, dass wir sterben würden.«


  »Meinst du wirklich, Desdaio und ich hätten den Tod der Gefangenschaft vorgezogen?«


  »Glaub mir. Das hättet ihr.«


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Weil ich selbst in Gefangenschaft war.« Bei seiner Ankunft in Venedig hatte Tycho sich an nichts erinnern können, und als die wenigen Bruchstücke zurückkamen, war er froh, dass es nicht mehr waren. Ohne sein Wams anzulegen, fragte er, ob er eintreten dürfe.


  Giulietta nickte.


  »Damals hätte ich gern eine Wahl gehabt.« Sie musterte ihn und fügte hinzu: »Genau wie Desdaio.« Tycho nahm den Weinkrug und bat sie wortlos um Erlaubnis. Sie wirkte überrascht, als er ihr zuerst ein Glas reichte.


  »Ich habe es nicht gewusst. Erst während des Kampfes wurde mir klar, dass ich in der Lage war, die Schlacht zu unseren Gunsten zu entscheiden und dich zu retten.«


  »Mich zu retten?«


  »Aus welchem Grund hätte ich sonst kämpfen sollen?«


  Er wich ihrem Blick aus und wollte nicht daran denken, was in jener Nacht geschehen war, in welches Ungeheuer er sich verwandelt hatte. Sie schwieg einen Moment, dann kehrten Zweifel in ihr Gesicht zurück.


  »Erzähl mir, wie du den Kampf gewonnen hast.«


  »Spielt das eine Rolle?«


  Er wehrte sich nicht, als sie zuschlug. In der darauffolgenden Stille entging ihm nicht, dass sie ihn etwas weniger skeptisch musterte. Er bewegte sich langsam, um sie nicht durch eine plötzliche Bewegung zu erschrecken.


  »Gut«, lenkte er ein. »Dann sag mir, warum es eine Rolle für dich spielt.«


  Hoffentlich konnte er mit ihrer Antwort leben. Je länger er vor ihr stand, desto schwerer fiel es Giulietta, sich auf diese Antwort zu konzentrieren.


  »Wir haben überlebt«, stellte sie schließlich fest.


  Tycho wartete.


  »Und Leopold nicht …«


  »Fühlst du dich schuldig, weil du am Leben bist?«


  Sie stritt es nicht ab. »Du hättest ihn retten müssen«, erklärte sie stattdessen erneut. »Du hast so viele gerettet.«


  »Aber viele sind auch gestorben.«


  Giulietta verbiss sich gerade noch die Bemerkung, dass es auf diese anderen nicht ankam. Tycho begriff es auch so. Für sie ging es in dieser Schlacht nur um den Menschen, für dessen Tod sie ihn verantwortlich machte.


  Das war der springende Punkt.


  »Du hast recht«, erklärte er unvermittelt.


  Sie riss die Augen auf, und Tycho spürte die rasende Wut, die plötzlich wie eine Feuersbrunst in ihr aufloderte.


  »Ich hätte ihn retten können. Aber das habe ich selbst nicht gewusst.«


  »Du hast gedacht, du müsstest sterben?«


  Er nickte.


  »Was hat sich dann verändert?«


  »Ich. Ich war mit einem Mal ein anderer.« Tycho zwang sich, es auszusprechen.


  In Venedig gab es ein Wort für das Höllenreich, in dem er gelebt hatte: Limbus, der äußere Kreis der Hölle.


  Die Welt hinter den Mauern der Ca’ Friedland schien zurückzuweichen, und der Himmel war leer. Er, Tycho, hatte die Stadt erschaffen. Die Risse, die ihre Mauern durchzogen, waren Risse in seinem eigenen Körper. Am liebsten würde er durch sie hindurchschlüpfen und sich auf der anderen Seite verstecken. Vielleicht gab es sogar ein Wort für das, was er empfand.


  »Ich habe einen Handel geschlossen.«


  »Mit wem?«


  »Es war ein einfacher Handel.«


  »Es ging um den Sieg?«


  »Nein. Es ging um dein Leben.«


  »Was hast du dafür eingetauscht?«


  »Meine Seele«, erwiderte er. Giulietta bekreuzigte sich. Er war drauf und dran, ihr zu gestehen, dass er wahrscheinlich gar keine Seele hatte, unterließ es aber, als er Tränen in ihren Augen sah.


  »Du hast deine Seele für mein Leben geboten?«


  »Meine Seele hat immer nur dir gehört.«


  Ihre blauen Augen erfassten ihn wie ein Sog. »Tycho …«


  »Seit unserer ersten Begegnung, als du vor der steinernen Mutter knietest.«


  Sie lächelte über seinen Namen für die Madonna und errötete beim Gedanken an diese Nacht. Tycho bemerkte ihre Verlegenheit und stellte fest, dass er sie zum ersten Mal seit Monaten unverschleiert sah. Sie streckte die Hand nach ihm aus. Im ersten Moment glaubte er, sie wolle ihn an sich ziehen.


  Er täuschte sich.


  


  »Das hier ist älter als die Wolfsbruderschaft.«


  Prinzessin Giulietta hob den länglichen Truhendeckel und strich zärtlich über den kunstvoll ornamentierten Beschlag des Schlosses, auf dem ein nackter Mann mit einem Fell in der Hand zu sehen war. In der Truhe befand sich eine schlichte Kiste. Immerhin bestanden die Scharniere aus Messing, und das Walnussholz war liebevoll poliert.


  »Heb die Kiste heraus.«


  Tycho war überrascht, wie schwer sie war.


  Er hätte schwören können, dass die Kiste in seinen Händen zitterte. Irgendwo schlug ein Fenster mit einem Knall zu. Vielleicht war der Wind zuvor schon dagewesen, aber Tycho konnte sich nicht daran erinnern.


  In der Kiste lag ein Schwert.


  »Es heißt Wolfsseele«, sagte Giulietta. »Ich dürfte nicht einmal den Namen wissen.«


  »Kann ich …?« Sie nickte.


  Der Griff zitterte unverkennbar, als er ihn umfasste. Das Schwert wand sich wie etwas Lebendiges. Ein hoher Ton erklang, den Giulietta nicht zu hören vermochte und der in Tychos Körper etwas Dunkles, Wildes weckte, das sich damit brüstete, jener Dämon zu sein, nach dem Rabbi Abraham geforscht hatte. Noch nie zuvor hatte er eine so gierige Freude und solches Verlangen verspürt.


  »Was hast du?«


  »Woher hatte Leopold dieses Schwert?«


  »Es ist der größte Schatz der Wolfsbruderschaft. Jeder Anführer hat es besessen, seit …« Den Namen des Hunnenprinzen hatte er noch nie gehört. Er wusste nicht einmal, was Hunnen waren, und Giulietta musste es ihm erklären.


  Spinnenartige Finger versuchten, in seine Gedanken einzudringen. Er wehrte sie instinktiv ab und legte die Wolfsseele wieder in die Kiste zurück.


  »Das gehört deinem Sohn.«


  Giulietta schüttelte entschieden den Kopf.


  »Leopold hat ihn bei der Taufe als seinen Erben bezeichnet. Das Schwert hat Leopold gehört, und deswegen ist Leo der neue Besitzer.«


  »Es gehört der Wolfsbruderschaft.«


  »Dann gib es ihnen zurück.«


  »Wie soll das gehen? Ich kann nicht zu ihnen gehen, und sie können nicht zu mir kommen.«


  »Weil sie sonst feststellen würden, das Leopold deinen Sohn zum Kriegshund gemacht hat?«


  Sie war vollkommen entsetzt. »Du weißt davon? Dann ist dir auch klar, was Onkel Alonzo tun würde, falls er je davon erfährt …?«


  Er würde das Kind töten, genau wie Alexa. Die Kriegshunde waren die wirksamste Waffe des deutschen Kaisers, und Sigismund war Venedigs gefährlichster Feind.


  »Niemand darf je davon erfahren.«


  »Ich verspreche es dir.«


  »Leo ist mein Sohn, ganz gleich wie Gott über ihn oder seine Zeugung denkt. Er ist mein Kind. Ich werde niemals zulassen, dass ihm jemand wehtut oder ihn mir wegnimmt.« Trotz ihrer Entschlossenheit klang sie jung und ängstlich. Jung, ängstlich und außerordentlich eigensinnig.


  Genau deswegen liebte er sie.
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    Nun tränk ich wohl heiß Blut und täte Dinge, die der bittre Tag mit Schaudern säh.


    Hamlet, William Shakespeare
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    Alta Mofacon
  


  Prinzessin.« Der Bürgermeister von Görz wieselte diensteifrig heran, aufgeregt und von der Aussicht beflügelt, Giulietta nach so langer Abwesenheit seine Aufwartung machen zu dürfen. »Die hiesigen Mädchen …« Er verstummte enttäuscht, als er sah, dass Giulietta der Sänfte in schwarzer Witwenkleidung entstieg.


  Ihr Begleiter ritt rasch heran und saß ab, um ihr den Arm zu reichen, den sie nach kurzem Zögern nahm.


  »Die Prinzessin wird nicht …«


  »Graf Roderigo.«


  Er zögerte.


  »Wir wollen doch höflich sein«, murmelte Giulietta.


  Diese Aufforderung war für eine Millioni-Prinzessin derart ungewöhnlich, dass Roderigo daraus nur einen Schluss ziehen konnte: Sie hatte den deutschen Prinzen geliebt und war nun in ihrem Kummer gefangen. Giulietta unterdrückte ein schiefes Lächeln.


  Ihr Kummer hatte sie tatsächlich nach Görz geführt, einer kleinen Stadt auf dem Festland, zwischen dem Hafen Monfalcone und Alta Mofacon im bergigen Hinterland, ihrem Ziel.


  Giuliettas öffentliche Trauer war keine Schauspielerei. Sie hatte vielmehr beschlossen, ihren Kummer nicht länger zu unterdrücken. Sobald sie an Leopold dachte, kamen ihr die Tränen. Sie hatte bei einer Begegnung mit dem Dogen geweint, auf dem Weg durch die Straßen und in ihrer Gondel auf dem Canalasso. Knapp eine Woche später hatte Tante Alexa einen Boten geschickt und sie in den Dogenpalast eingeladen.


  Giulietta hatte ihr Gefolge und ihre Wachen zurückgelassen und die Sänfte ihrer Tante akzeptiert. Sie war in der Abenddämmerung eingetroffen, schlicht gekleidet und in Tränen aufgelöst.


  Das Treffen war kurz und fand glücklicherweise ohne ihren Onkel statt. Er ertrug Giuliettas Gegenwart ebenso wenig wie sie die seine.


  »Hast du Leopold denn so sehr geliebt?«, hatte Alexa gefragt.


  Giulietta blinzelte. »Alles ist so kompliziert«, brachte sie heraus und konnte ihre Tränen nicht unterdrücken. Es war lange her, seit die Dogaressa ihre Nichte zuletzt in die Arme geschlossen und getröstet hatte.


  Alexa ließ sie erst los, als das bitterliche Schluchzen aufhörte. Sie strich ihr über das Haar, drückte einen Kuss auf ihre Stirn, wie früher, als Giulietta noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Du bist doch noch so jung.«


  »Ich bin siebzehn.«


  »Ja, genau das meine ich. Du denkst, dein Leben sei vorbei, dabei hat es gerade erst begonnen. Wie kann ich dir helfen?« Ein wenig abwesend wischte sie mit den Fingerspitzen eine Träne von der Wange ihrer Nichte und kostete den Geschmack.


  »Es gibt Heilmittel gegen Traurigkeit und Medizin gegen den Kummer. Aber diese Heilmittel würden dich zugleich verändern, und das würde dir nicht gefallen. Wie kann ich deinen Kummer lindern?«


  »Ich will nach Hause.«


  »Du willst hierher zurück, in den Palazzo Ducale?« Die Dogaressa war überrascht. »Ich habe gedacht, du wärst froh gewesen, den Palast endlich verlassen zu können.«


  »Ich meine Alta Mofacon.«


  »Du hast dort nur drei Sommer verbracht, als kleines Kind.«


  »Für mich war es wie ein Zuhause«, erklärte Giulietta heftig. »Du brauchst mir nicht zu sagen, dass ich größere Anwesen besitze, ich habe mir die Liste angesehen. Zwei Städte, drei Stapelplätze, fünf Kleinstädte, ein dutzend Landsitze, sechsunddreißig Dörfer, zwei Eichenwälder …«


  Die Dogaressa nickte anerkennend. Die Eichenwälder waren so viel wert wie die sechsunddreißig Dörfer zusammen, denn Holz war eine begehrte Ware. Die Werften benötigten es für den Schiffsbau, und die Mamelucken waren ebenfalls gute Kunden, da sie die Wälder ihres eigenen Hinterlands abgeholzt hatten. Die Gießereien hatten einen großen Bedarf an Holzkohle, die teuer zu kaufen und lohnend zu verkaufen war. Dogaressa Alexa hielt große Stücke auf den Besitz von Wald.


  »Und hier sind Leopolds Ländereien oder die meines Vaters in den Karpaten noch gar nicht mitgerechnet.«


  »Du bist eine wohlhabende junge Dame.«


  »Ich war immer reich.«


  »Jetzt bist du noch reicher …« Alexa verstummte unerwartet. Giulietta fiel plötzlich ein, was Tycho ihr gesagt hatte: dass ihre Tante hinter ihrer Entführung steckte.


  Wie immer in kniffligen Situationen brühte Alexa einen Tee auf. Anschließend rief sie den Schreiber. Sie befahl ihm, für Giulietta einen Ausweis anzufertigen, der ihr gestattete, die Stadt zu verlassen. Dann begab sich Giulietta auf die Suche nach Marco und fand ihn auf dem Dach des Palastes, wo er Tauben mit Rosinen, Schalen kandierter Früchte und Kuchenstückchen fütterte. Er unterschrieb den Ausweis, ohne zu lesen, was darauf stand.


  »Meine zauberhafte Cousine …«


  Schon halb im Gehen, sah Giulietta lächelnd zu ihm zurück. »Viel Spaß«, sagte er. »Grüß die Pinien von mir.« Er warf ihr einen Luftkuss zu und zerbröckelte das Naschwerk in noch kleinere Stückchen.


  »Woher weiß er das?«, fragte sie kurz darauf ihre Tante.


  Alexa zuckte die Achseln. »Narren sind schwer einzuschätzen. Das gilt ganz besonders für Marco.«


  Giulietta ahnte, dass das nur die halbe Wahrheit war.


  


  Inzwischen hatte sie also Görz erreicht, eine gut befestigte Stadt an den Ausläufern der Julischen Alpen. Der Ritt vom Hafen Monfalcone, den die deutschen Falckenberg und die Hiesigen etwas völlig Unaussprechbares nannten, hatte drei Stunden gedauert, und sie hatten ein rasches Tempo angeschlagen. Falckenberg, Görz und Alta Mofacon waren aus dem Besitz ihrer Mutter an Giulietta übergegangen.


  »Lasst die Mädchen tanzen«, sagte sie zum Bürgermeister.


  Die Hälfte der Mädchen war hübsch anzusehen, die meisten hatten große Brüste und rote Wangen. Ihr Tanz war etwas ungelenk, aber das machten sie durch überschäumende Begeisterung wett. Giulietta fand sich selbst abscheulich hochnäsig und beklatschte die Darbietung am Ende besonders ausgiebig.


  Das wurde als Aufforderung verstanden, den Tanz zu wiederholen.


  »Sehr liebenswürdig, Prinzessin«, schaltete sich Roderigo anschließend ein, der stillschweigend davon ausging, dass Giulietta keine weitere Darbietung wünschte. Womit er recht hatte. Ebenso wenig wünschte sie seine Begleitung nach Alta Mofacon. Davon ahnte er noch nichts.


  »Graf, hier trennen sich unsere Wege.«


  »Prinzessin, mein Befehl lautet …«


  »Eure Befehle sind bedeutungslos. Wir befinden uns in meinem Hoheitsgebiet.«


  Sie hatte recht, und er wusste das. Hier galten ihre Gesetze und nicht die der Serenissima.


  »Graf Roderigo«, sagte sie besänftigend. »Seht Euch doch um. Ich bin hier aufgewachsen, das ist mein Volk. Nur ein halber Tagesritt durch meine Felder und ich habe Alta Mofacon erreicht. Was kann da schon passieren?«


  Der Hauptmann der Dogana betrachtete finster ihre Sänfte und die drei Ochsenkarren mit den gewaltigen Rädern, die ihr Hab und Gut beförderten. Zwei Dutzend hiesiger Wachleute begleiteten den Tross, unter ihnen je ein Spion ihres Onkels und einer ihrer Tante. Wäre ihr Cousin Marco kein solcher Trottel gewesen, hätte er ebenfalls einen Spitzel herbeordert.


  »Ich bitte darum, dass Ihr mir bei Eurer Ankunft einen Boten schickt.«


  »Wollt Ihr so lange hier warten?«


  »Wenn Ihr es gestattet.«


  Sie unterdrückte ein Schmunzeln. Das ging einfacher als erwartet.


  »Ich danke Euch«, erwiderte sie. »Der Bürgermeister wird gewiss alles tun, um Euren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu gestalten.«


  Der Bürgermeister nickte.


  Graf Roderigo hatte seine liebe Mühe mit dieser neuen Giulietta, und das gefiel ihr gut. Außerdem gefiel es ihr hier in den Bergen, auf dem Weg zu dem Ort, wo sie sich am liebsten aufhielt. Natürlich wusste sie, woher diese plötzliche Zufriedenheit kam. Sie hatte sich endlich ausgeweint.


  Was ursprünglich als schlauer Schachzug geplant war, hatte sich als echte Empfindung herausgestellt. Ihre Tränen wollten nicht mehr versiegen. Sie weinte um Leopold, um ihren Sohn und dessen ungewisse Zukunft, sie weinte ihrer unglücklichen Kindheit wegen, und sie weinte, wenn sie daran dachte, wie schlecht sie ihre Hofdame behandelt hatte, sie weinte um Tycho …


  Sie weinte sich beinahe die Augen aus, und selbst ihre Milch schmeckte nach salzigen Tränen.


  Nach Ansicht der Venezianer hatte sie in einer Art und Weise von ihrem toten Ehemann Abschied genommen, die sich eher für eine Barbarin schickte.


  »Leo?«


  »Er schläft.«


  Eleanor war genau im richtigen Augenblick aufgetaucht.


  »Ist die Amme bei ihm?«


  »Ja, Prinzessin.«


  »Und er …«


  »Interessiert sich mehr für gedämpfte Früchte.« Grinsend blickte Gräfin Eleanor sich um, betrachtete die wehrhafte Burg und die steil ansteigenden Hügel. »Der Kleine ist stark wie ein Ochse.«


  Giulietta lächelte.


  
    * * *
  


  »Du da«, sagte sie.


  Der Angesprochene sah überrascht auf. Er war klein von Wuchs und verdreckt, normalerweise hätte ihn eine Adelige wie Giulietta nicht wahrgenommen. Das war wohl ein unschätzbarer Vorteil bei seiner Arbeit.


  »Bring diesen Brief zu Graf Roderigo.«


  Er nahm das Schreiben widerstrebend entgegen.


  Sie hatte den halben Nachmittag damit verbracht, die drei unbekannten Wachposten zu beobachten. Zwei davon waren Spitzel ihres Onkels und Spitzel ihrer Tante. Nur welcher war welcher? Offenbar hatte sie den richtigen ausgewählt.


  »Ich bin leider nicht gut zu Pferde.«


  »Du wirst auch nicht reiten, sondern zu Fuß gehen. Auf dem Rückweg von Görz kannst dich von einem Ochsenkarren mitnehmen lassen.«


  Sie hatte den Brief nachlässig versiegelt, sodass er leicht gelesen werden konnte.


  Der Mann verneigte sich gehorsam.


  Sie musste sich nur noch um den Spitzel ihrer Tante kümmern.


  »Nimm diese beiden Männer mit dir und richte dort drüben einen Wachposten ein«, befahl Giulietta ihrem Wachtmeister. Sie deutete auf den zerklüfteten Berg, dessen rechte Flanke hoch aufragte und kurz vor der Spitze jäh abbrach wie ein gesplitterter Zahn. Zwischen Schotter und Geröll wand sich ein Ziegenpfad hinauf. Der Marsch dorthin dauerte mindestens eine halbe Stunde, und in einer halben Stunde brach der Abend herein.


  »Die Männer sollen Holz für ein Signalfeuer sammeln. Wenn sich etwas im Tal bewegt, muss das Feuer angezündet werden. Du kehrst wieder zu uns zurück, die beiden bleiben als Wachposten dort.«


  Endlich war sie ihr eigener Herr.


  Damit war Alexas Spion erst einmal beschäftigt. Falls sie sich getäuscht haben sollte, war das auch kein Problem, denn möglicherweise war der Wachtmeister selbst der Spion. »Vielleicht sollte ich hierbleiben«, schlug er vor.


  Giulietta schüttelte den Kopf.


  Sie beobachtete, wie die drei langsam auf den Schotterpfad zuschritten, und wandte sich dann um. Alonzos Spion würde jeden Augenblick in dem Orangenhain etwas weiter unten verschwinden, wo er sie ebenso wenig sehen konnte wie sie ihn.


  »Schiebt die Karren in den Hof.«


  Der Mann zerrte am Geschirr, bis der widerspenstige Ochse schnaufend den Wagen unter dem Torbogen auf den leeren Hof zog. Im Herbst war der Hof ein einziges Schlammloch, aber nun war Frühling, und die Sonne hatte die feuchte Erde getrocknet. Der Leitochse hob den Schwanz und ließ einen mächtigen Fladen auf den Boden fallen. Giulietta grinste. Es war ihr egal, dass das Tier um ein Haar ihr Kleid beschmutzt hätte.


  Hier war ihr Zuhause.


  Hier war ihre Mutter am glücklichsten gewesen, allein auf ihrem Anwesen. »Ich nehme das Eckzimmer im obersten Stock.«


  »Prinzessin …« Ein Blick auf ihr eigensinniges Gesicht reichte aus, und der Haushofmeister gab gehorsam Anweisungen, das Mobiliar aus dem vorbereiteten Zimmer in das neue zu schaffen.


  »Du schläfst nebenan«, sagte sie zu Eleanor. »In meinem Zimmer.«


  Eleanor wirkte verblüfft.


  »Und Leo?«


  »Die Amme bekommt das andere Zimmer neben mir.«


  Damit wandte sich Giulietta der weiteren Organisation zu. Innerhalb von zehn Minuten war ihr Hab und Gut abgeladen. Sie lehnte ein formelles Abendessen ab und verlangte frisches Brot, Käse und Früchte. »Aber zuerst«, befahl sie, »sollen alle in die Eingangshalle kommen. Ich möchte sie begrüßen.«


  
    * * *
  


  Mühelos durchschnitt Tychos Schwert die zerschlissene Leinwand des dritten Ochsenkarrens. Der Hof lag im Dunkeln und niemand war zu sehen, genau wie Giulietta es versprochen hatte.


  Der Landsitz hatte mächtige Mauern aus einem gelblichen Stein, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Das Dach war mit roten Ziegeln gedeckt und die Fenster mit Sandstein eingefasst. Rasch hatte Tycho alle Einzelheiten des Hauses erfasst, das Giulietta so sehr liebte. Es war nicht so prächtig wie erwartet, wirkte jedoch unverwüstlich. Es wirkte, als stehe es schon fünfhundert Jahre.


  In einigen Fenstern schimmerte Licht, doch der Sternenhimmel wölbte sich hier höher und klarer als über Venedig. In diesem bescheidenen Haus, kaum besser als ein Bauernhof, fühlte sich Giulietta also zu Hause. In der Ferne blökte ein Schaf, Schwalben umschwirrten den First und im nahe gelegenen Wirtshaus kratzte jemand auf der Fidel. Es roch nach Rauch, Kräutern und Dung.


  Mein Haus ist deines. Du darfst überall eintreten, hatte sie geflüstert, als sie an seinem Karren vorbei ins Haus ging, um dort die Bediensteten zu begrüßen, die sich elf Jahre lang um ihr Anwesen gekümmert hatten. In den Stimmen, die sie willkommen hießen, mischte sich Respekt mit der Zuneigung, die man Giulietta schon als Kind entgegengebracht hatte.


  Tycho reichte Rosalie die Hand.


  Erst als sie aus dem Karren kletterte, bemerkte er ihre zerfetzte Kleidung, die wahrscheinlich aus einer wohltätigen Bruderschaft oder von einer Leiche stammte. Der Spender hatte jedenfalls keinen nennenswerten Verlust erlitten, denn in den Falten krabbelten Läuse. Das Gewand war einst prächtig gewesen; es bestand aus kostbarer, tiefschwarz gefärbter Seide.


  »Wo hast du das her?«


  »Gestohlen.«


  Er fragte lieber nicht, wo.


  Rosalie sah sich verdrossen auf dem kleinen Hof um und rümpfte die Nase, als sei der Mistgeruch schlimmer als der Gestank der venezianischen Gießereien. »Dieser Bauernhof ist also ihr neues Domizil?«


  »Du wirst dich benehmen.«


  Rosalie knickste artig.


  »Prinzessin Giulietta hat uns das Leben gerettet.«


  Sie wollte erst widersprechen, fuhr sich dann aber nur durch ihre Zottelhaare und rückte das schäbige Gewand zurecht. »Wo schlafen wir?«


  »Im Keller.«


  Sie schob sich dicht an ihn heran, und die Bernsteinflecken in ihren Augen glitzerten. Tycho trat einen Schritt zurück und ihre Miene verfinsterte sich.


  »Schlafen wir zusammen?«


  Zuerst verstand er nicht, was sie meinte.


  Unmissverständlich spannte sie das Kleid um ihren Körper. Er sah ein dürres Kind mit schmalen Hüften und winzigen Brüsten. Ihr Gesicht wirkte edler und feiner geschnitten als früher, doch hinter ihren Augen loderte etwas Wildes, das schon vor ihrem Tod dagewesen war, die Folge eines harten und brutalen Lebens.


  »Nun?«, fragte sie ungeduldig.


  Tycho wusste, sie hatte Zuhälter und Beschützer gehabt, gelegentlich auch eine Art Liebhaber. Auf den nächtlichen Straßen hatte sie ebenso viel Schlimmes erlebt wie er in Bjornvin. Sie bot ihm nicht nur ihren Körper an.


  »Rosalie …«


  Das Feuer in ihren Augen erlosch. Sie wandte den Blick ab und starrte in die Ferne. Als sie ihn wieder ansah, war ihr keine Regung anzusehen, und ihre Stimme klang gleichgültig. »Du liebst deine Prinzessin, nicht wahr?« Es war halb Feststellung, halb Frage; aber vor allem wollte sie, dass er ihr widersprach.


  »Vom ersten Augenblick an.«


  Rosalie musterte ihn kurz und zuckte die Achseln. »Ich bin hungrig. Wo kann ich mich sättigen?«


  Tycho war erleichtert über den Themenwechsel. »Du musst dich mindestens zwanzig Minuten entfernen, in deinem Tempo, wohlgemerkt. Sei vor der Morgendämmerung wieder zurück.«


  »Und Pietro? Denkst du wirklich, ihm kann nichts geschehen?«


  »In der Ca’ Friedland ist er in Sicherheit.«


  Ihr Lächeln rührte ihn.


  Sicher vergaß sie ihren kleinen Bruder bisweilen. Tycho wusste, wie es war, in seiner eigenen Dunkelheit gefangen zu sein und alles um sich herum zu vergessen. Sie hatten sich eine Woche lang in der Ca’ Friedland versteckt. Rosalie hatte mehr und mehr menschliche Züge an sich wiederentdeckt.


  »Los, geh schon«, sagte er.


  »Zu Befehl, Meister.«


  Der Spott war unüberhörbar.
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  Danach habe ich mich gesehnt …


  Das Bett war genau wie in ihrer Erinnerung: ein mächtiges Eichengestell, die untere Matratze mit Stroh, die obere mit Wolle gefüllt. Darüber ein Federbett mit allerfeinsten Gänsedaunen.


  Die vier Bettpfosten waren nicht ganz so groß wie in ihrer Erinnerung, aber jeder mächtig wie eine junge Eiche. Die schweren Vorhänge an den Seiten waren mit Samtbändern zusammengebunden. Im Winter würden sie sie warm halten, aber es war Sommer, und Giulietta wollte den Himmel sehen. Den Himmel über ihrem eigenen Land.


  Giulietta sah ihre Mutter vor sich, wie sie auf dem Bett gesessen hatte. Sie litt an Kopfschmerzen, doch sie lächelte dem kleinen Mädchen in der Tür zu. Zoe di Millioni war eine reiche Frau gewesen, die sich ein Bett mit zwei Matratzen in jedem ihrer Anwesen leisten konnte. Die meisten Adeligen besaßen nur ein Bett und mussten es auf Reisen mitnehmen. Ihre Mutter hatte sechs Betten gehabt.


  Heute Nacht werde ich tief und fest schlafen, dachte Giulietta.


  Zum ersten Mal seit Wochen würde sie einfach die Augen schließen und bei Tagesanbruch wieder erwachen. Keine Albträume würden sie verfolgen, keine gesichtslosen Mörder, keine plötzlichen Stürze aus großer Höhe. Kein Leo, der gestillt werden wollte. Das Bett gehörte ihr und ihr Körper ebenfalls.


  »Ich wasche mich selbst«, sagte sie zu Gräfin Eleanor.


  »Seid Ihr sicher?«


  »Aber ja. Wir sehen uns morgen früh.« Sie verabschiedete die überraschte Eleanor mit einem Kuss auf die Wange.


  Irgendwo dort draußen in den Hügeln von Mofacon war Tycho.


  In seiner ganz eigenen Art und Weise würde er beobachten, wie der Mond aufging, während ihm der Wind durch das Haar strich. Die Vorstellung gefiel ihr. Und was war mit diesem verwilderten Mädchen, das sie ihm zuliebe versteckt hatte? Sie tat dasselbe.


  Sie legte ihre Kleidung ordentlich zusammen, wusch sich Gesicht und Hände und kniete wie jeden Abend nieder, um zur steinernen Mutter zu beten.


  Leopold hatte sie deswegen ausgelacht.


  Ob sie wirklich glaube, irgendjemand dort draußen könne sie hören. Es war ihr erster Streit. Schließlich versuchte es Leopold mit der Bemerkung, Frauen fänden häufig Trost im Glauben. Daraufhin gerieten sie erst recht aneinander, der Zorn war heftig, aber er hatte ihre Liebe zueinander nicht erschüttert.


  Zum ersten Mal dachte sie an Leopold, ohne zu weinen. Giulietta verriegelte die Tür, kroch unter die weißen Laken und schlief auf der Stelle ein.


  


  Rosalie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Zu ihrer Verwunderung hatte der Priester ein langes, schweres und glückliches Leben geführt. Blauer Himmel, lange Sommer, kalte Winter, manchmal Hunger und manchmal Überfluss.


  Sie schmeckte ein ihr unbekanntes, zufriedenes Leben in diesen Erinnerungen, Minute für Minute. Entsetzt stellte sie fest, dass sie weinte, und ihr Entsetzen wuchs noch, als sie begriff, dass sie sich mit einem Mal menschlicher fühlte als damals, als sie noch gelebt hatte.


  Ob Tycho etwas Ähnliches fühlte?


  War das der Grund, warum er seinen Hunger so grimmig unterdrückte?


  Weil diese Erinnerungen seinen Zorn milderten?


  Rosalie fragte sich, ob sie den Tod des Mannes bereuen sollte, sah aber keinen Sinn darin. Der alte Mann hätte ohnehin keinen weiteren Winter überstanden. Außerdem musste sie selbst überleben.


  Zeit nach Hause zu gehen.


  Kurz darauf hatte sie den Rand des Dorfes erreicht, dann den Hafen von Monfalcone. Sie schlug einen Bogen um Görz und glitt unterwegs an dem Boten vorbei, den Prinzessin Giulietta zu Roderigo geschickt hatte. Er quälte sich keuchend die letzte Strecke nach Alta Mofacon hinauf.


  Der Mann bemerkte sie nicht, wohl aber derjenige, der ihn beobachtete.


  Tycho stand in einem Apfelhain. Sein Haar glänzte silbern, und auf seinen Lippen lag ein rätselhaftes Lächeln. Rosalie kam es vor, als wisse er genau, wo sie gewesen war und was sie gedacht hatte.


  »Dein Kleid starrt vor Dreck.«


  Das klang eher nach einer Feststellung, und sie wartete, was er noch zu sagen hatte.


  »Wasch dich.«


  »Meister.«


  »Nimm Sand, wenn du kein Wasser erträgst. Und hör endlich auf, mich Meister zu nennen.«


  »Ja, Meister.«


  Sie spürte seinen Blick im Rücken, als sie den Hang hinunterstapfte und eine kleine Lawine aus Kies und Schotter auslöste. Als er ihr kurz darauf folgte, löste sich kein Steinchen. Unter ihnen lag ein ausgetrocknetes Flussbett.


  »Zieh das Kleid aus.«


  Sie gehorchte und fragte sich, ob er sie nun doch nehmen würde.


  Natürlich hatte sie schon mehrere Liebhaber gehabt, aber es wäre das erste Mal mit ihm und das erste Mal seit sie … Rosalie holte tief Luft. Noch hatte sie keinen Namen für das, was mit ihr geschehen war.


  Tycho beschränkte sich jedoch darauf, ihr Kleid so heftig auszuschütteln, dass es wie eine Peitsche knallte. Er schlug es mehrmals mit voller Wucht gegen einen Stein und spülte es hastig in einem Rinnsal aus, das den Hang herabrieselte. Schließlich wrang er das Gewand so fest aus, dass einige Nähte platzten.


  »Haben dich die Läuse nicht gestört?«


  Welche Läuse?, dachte sie und hörte ihn seufzen. Ohne recht zu wissen, warum, krabbelte sie in das Kleid, das er ihr zuwarf.


  »Hast du dich gesättigt?«


  Sie nickte.


  Er nahm ihr Handgelenk und biss zu. Seine Hundefänge waren scharf wie Pfeilspitzen. Er trat zurück und prüfte den Geschmack.


  »Reichhaltig.«


  Vermutlich meinte er damit das Leben, das sie genommen hatte. Er biss in sein eigenes Handgelenk. »Jetzt bist du dran.«


  Rosalie packte gierig seine Hand und schnappte kurz darauf nach Luft. Ein ungeahntes Farbschauspiel brachte die Hügel ringsum zum Leuchten. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es so viele Farben gab. O Mann, dachte sie. Ich hatte keine Ahnung, welche Wirkung ein Trunk auf Tycho hat. Das geht weit über meinen Horizont.


  Sie konnte plötzlich meilenweit sehen, vernahm das Flattern winziger Fledermausflügel, hörte eine Füchsin drei Täler weiter durchs Gebüsch schnüren. Die Düfte, die der Wind mit sich führte, rankten sich umeinander wie leuchtende Fäden. Für eine Sekunde nahm sie alles mit Tychos Augen wahr. Sie sah ihn mit großen Augen an und machte einen Knicks.


  Er fragte sich offensichtlich, ob die Geste spöttisch gemeint war.


  Er musste doch wissen, dass sie das jetzt nicht mehr wagen würde. Sie drehte sich um und stürmte den Hang hinauf zu der weiß getünchten Mauer, die Alta Mofacon umgab.


  Ihre Bedürfnisse waren einfach: seine Anerkennung und ausreichend Nahrung. Tycho sorgte zwar dafür, dass sie keinen Hunger litt, verriet aber nicht, wie sie seine Anerkennung erlangen konnte. Vielleicht hatte sie Josh nur durch einen Mann ersetzt, der freundlicher, aber auch gefährlicher war.


  Josh war ihr erster Liebhaber gewesen. Es hatte ihn nicht gekümmert, dass sie fast noch ein Kind gewesen war. Er hatte ihr Essen besorgt und eine Unterkunft. Die Anerkennung, nach der sie sich sehnte, hatte er ihr jedoch versagt. Nun war Josh tot, und sie selbst war …


  … irgendwie nicht tot.


  Obgleich sie sich an ihren eigenen Tod erinnerte, an ein panisches Entsetzen, das ihr Mark gefrieren ließ. Ein Schlag gegen die Brust und kalter Stahl, der ihr zwischen die Rippen glitt. Die Nacht war verblasst, und Tychos Gesicht war vor Kummer verzerrt, weil er ihr nicht hatte helfen können.


  In die Stadtmauer von Mofacon waren Kornkammern eingelassen. Sie hörte die Ratten darin rascheln. Der Torwächter lieferte sich ein hitziges Wortgefecht mit seiner Frau und musste nach einer Weile zugeben, dass er sich getäuscht hatte. Sein unterwürfiger Tonfall erinnerte Rosalie an jemanden.


  Einen Moment später begriff sie, dass er sie an sich selbst erinnerte.


  Die schrillen Stimmen eines anderen Ehepaars waren ebenfalls zu hören, aber sie klangen nicht so bitter und hasserfüllt. Noch während Rosalie die Ohren spitzte, ging das Streitgespräch in Lustschreie über.


  Verwirrt drehte sich ein streunender Hund zu ihr um, eine Katze machte einen Buckel. Ein Neugeborenes wimmerte, ein Mädchen unterdrückte einen Schrei. Der Nachtwind strich durch Zweige und hohes Gras in den leeren Gärten. Sogar die Luft schien anders zu riechen.


  Nun gefiel es Rosalie doch hier.


  Als sie sich von der Mauerkrone zu Giuliettas Anwesen hinüberschwang, löste sich ein Stein.


  »Was war das?«


  »Was war was?«


  Die beiden Nachtwachen begannen eine fruchtlose Diskussion. Rosalie krallte sich in Lücken und Rissen im Mauerwerk fest und kroch an der Hauswand empor. Sie landete leichtfüßig auf einem Vorsprung, schlich vorsichtig zu einem offenen Fenster und schwang sich vom Sims in den Korridor über der großen Halle. Hinter einer Tür waren das Brabbeln eines Säuglings und das Schnarchen einer Frau zu vernehmen. Der säuerliche Schweiß all der Menschen füllte die Luft, die in der Halle auf ihren Strohlagern schliefen.


  »Du da«, sagte jemand.


  Rosalie drehte sich um.


  Ein Mädchen blickte sie entgeistert an, die Hand erschrocken vor den Mund gelegt.


  Wahrscheinlich weil sich Rosalie so schnell bewegt hatte. Das Mädchen trug ein knielanges Nachthemd, ihre Füße und Knöchel waren sauber. »Was machst du hier oben?«


  Hübsch, dachte Rosalie und fragte sich, ob sie wohl das Mädchen oder ihr besticktes Nachthemd meinte.


  »Antworte mir«, sagte die Fremde.


  »Warum?«


  Das Mädchen lief rot an.


  Rosalie spürte ihr Blut unter der Haut pochen. So jung, so lieblich, so rein – so vollkommen anders als Rosalie selbst.


  »Komm mit mir …« Das Mädchen streckte ihr eine Hand entgegen.


  Wie bitte? Rosalie war verblüfft.


  »Wenn sie dich hier finden, wirst du ausgepeitscht.« Das fremde Mädchen nickte zu einer angelehnten Tür hinüber. »Ich heiße Eleanor. Dort drüben ist mein Zimmer.«


  Zu ihrer maßlosen Überraschung stellte Rosalie fest, dass sie diesem Mädchen nichts tun wollte. Es war eine neue Erfahrung, ein plötzlicher Riss in ihrem Schutzpanzer. »Ich heiße Rosalie.«


  »Bist du hungrig?«


  Rosalie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich schon gesättigt.«


  Das Mädchen runzelte die Stirn, öffnete die Vorhänge und warf einen prüfenden Blick in den Hof.


  »Du bist durch das Fenster hereingekommen.«


  »Ich kann gut klettern.«


  »Vielleicht sollte ich doch lieber die Wache rufen«, überlegte das Mädchen laut. »Aber dann peitschen sie dich aus, und das ist überhaupt nicht lustig. Vielleicht erzähle ich Giulietta morgen früh von dir.«


  Das Zimmer war riesig, und auf dem Bett lagen zwei Matratzen übereinander. Fünf weiße Kerzen brannten in silbernen Haltern. Fünf weiße, keine gelben, übel riechenden wie sie normale Leute benutzten, wenn sie sich überhaupt Kerzen leisten konnten.


  »Du bist schmutzig.«


  Eine sachlich vorgebrachte Feststellung. Dabei war Rosalie, die sich mit Sand abgeschrubbt hatte, so sauber wie lange nicht mehr.


  »Und dann dieses … Kleid.« Eleanor fragte sich offensichtlich, ob der Fetzen, den Rosalie trug, diese Bezeichnung verdient hatte. Merkwürdig, aber die Art, wie sie sich ausdrückte …


  »Kennst du die Dogaressa?«, fragte Rosalie.


  »Woher weißt du das?«


  »Du sprichst wie sie.«


  »Kennst du sie denn?«


  Rosalie nickte. »Ich bin ihr einmal begegnet. Sie war sehr freundlich.«


  »Wirklich?«


  Zumindest bis sie mich in den Tod geschickt hat.


  Da Eleanor offenbar der Meinung war, sie stamme aus dem Dorf, sagte Rosalie nichts.


  »Zuerst waschen wir dich«, erklärte Eleanor, »und dann suchen wir dir neue Kleider aus. Danach können wir uns in aller Ruhe unterhalten.« Sie goss lauwarmes Wasser aus einem Krug in eine Schüssel, nahm ein Tuch und befeuchtete es. »Wir fangen mit deinem Gesicht an.«
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  Der Karren rumpelte nach Alta Mofacon hinauf, und das Kichern der beiden Mädchen verwandelte sich in Kreischen, als die jüngere von ihrem schwankenden Sitz direkt in den frisch gepflückten Hopfen kippte. Die beiden waren wie beschwipst vom Hopfengeruch, dem Blau des Himmels und den kleinen weißen Wolkenlämmchen.


  Der Gutsverwalter hatte sanft protestiert, es schicke sich für Prinzessin Giulietta vielleicht nicht, mit dem Karren zu reisen. Mit treuherzigem Augenaufschlag hatte er jedoch hinzugefügt, wenn es der Wunsch der Prinzessin sei, auf den Feldern zu helfen, sei selbstverständlich nicht das Geringste dagegen einzuwenden.


  Zufrieden lächelnd hatte die junge Gutsbesitzerin daraufhin ein schlichtes Kleid angezogen und ein Tuch um ihr rotes Haar gewickelt. Den Silberschmuck trug sie nicht mehr, und die Trauerkleidung war ebenso verschwunden wie ihre schlechte Laune und die plötzlichen Wutanfälle. Eleanor hatte nichts dazu gesagt, dass Giulietta Leopolds Ring abgelegt hatte. Umgekehrt wusste Giulietta, dass Eleanor ihre eigenen Geheimnisse hatte.


  Mindestens die Hälfte von Eleanors Kleidern war auf rätselhafte Weise abhandengekommen und ihr Rankenarmband aus Lapislazuli war wie vom Erdboden verschluckt, ja, vielleicht sogar verloren gegangen. Stattdessen fanden sich in ihrem Zimmer plötzlich Orangen, reife Datteln und hübsche, gestreifte Steine, die aussahen, als habe man sie an einem Strand gefunden. Eleanor lächelte viel und zog sich bereitwillig zurück, wenn Giulietta allein sein wollte.


  »Ich habe Freunde gefunden.«


  Vermutlich unter den Dorfmädchen, dachte Giulietta.


  Innige Mädchenfreundschaften waren in ihrer eigenen Erziehung nicht vorgesehen gewesen, aber warum sollte sie ihrer Cousine das Vergnügen nicht gönnen?


  Giulietta verbrachte ihre Nächte in Gesprächen mit Tycho. Er hörte gern zu, war begierig zu lernen. Er stellte Fragen über das Reich des deutschen Kaisers, wie Venedig durch die Handelsrouten reich geworden war, wie die Zukunft des Byzantinischen Imperiums nach dem Tod des Basileus aussehen mochte. Er teilte Giuliettas Meinung, dass Venedig aus der Ferne viel sympathischer wirkte. Vielleicht, dachte Giulietta, würden sie diese Stadt eines Tages sogar lieben, vorausgesetzt, sie müssten nie wieder dorthin zurückkehren.


  Warum sollten sie auch? Sie hatten Alta Mofacon.


  Der Weizen wurde geschnitten, gedroschen und eingelagert, das Heu eingeholt, das Stroh aufgesammelt. Giulietta ließ Zäune reparieren, Hecken neu pflanzen und für den nächsten Winter Gräben ausheben. Beinahe die Hälfte der terrassierten Hänge war mit neuen Steinmauern gesichert worden. Alle hatten Arbeit. Als der Gutsverwalter in gewohnter Zurückhaltung einwandte, sie könne sich so viel Großzügigkeit nicht leisten, drückte ihm Giulietta ihren Silberschmuck in die Hand und erklärte, er solle Apfelbäume pflanzen und mehr Weizen säen lassen. Sie hatte in Alta Mofacon ihren Geburtstag gefeiert, ließ den Tag aber ohne großes Aufhebens verstreichen.


  »Wir sind da«, sagte Eleanor.


  Giulietta rutschte von einem Sack Hopfen herunter und griff erst im letzten Moment nach der Seitenwand des Karrens.


  »Prinzessin Giulietta …!«


  »Nichts passiert.« Sie drehte sich einmal um sich selbst und betrachtete zufrieden die frisch gestrichenen, dunkelroten Mauern ihres Anwesens.


  »Gibt es Neuigkeiten?«


  Der Haushofmeister sah bekümmert drein.


  Wahrscheinlich weil er Angst hatte, ihre sonnige Laune könnte plötzlich umschlagen. Der Spion ihrer Tante hatte sich bereits davongemacht. Wahrscheinlich würde er berichten, wie glänzend es ihr ging und dass die harte Arbeit wahre Wunder gegen den Kummer bewirkt hatte. Tante Alexa würde nicht gern hören, dass ihre Nichte arbeitete, aber das war Giulietta gleichgültig.


  »Heraus mit der Sprache«, forderte sie ihn freundlich auf.


  »Nicht weit vom Hafen in Monfalcone ist zum dritten Mal ein toter Priester entdeckt worden.«


  »Auf meinen Ländereien?«


  Der Haushofmeister lächelte kurz und schüttelte den Kopf. »Nein, Prinzessin, die Toten wurden immer unmittelbar hinter Eurer Grenze gefunden.«


  »Sagt mir, wenn einer meiner eigenen Priester stirbt. Noch etwas?«


  »In den Wäldern sind Wölfe gesehen worden.«


  Giulietta erstarrte.


  »Hier hat es schon immer Wölfe gegeben«, fügte er hastig hinzu. »Sie sind hinter den Herden her, und die Hirten halten sie mit Schlingen ab.«


  »Warum erzählt Ihr es mir dann?«


  Ihre Stimme klang nicht mehr so froh. Verglichen mit ihrem früheren Selbst war sie jedoch immer noch ausgesprochen ruhig und höflich.


  Der Haushofmeister wirkte verlegen.


  »Nun, Ihr wisst ja, wie abergläubisch Bauern sind«, sagte er, als sei seine eigene Familie etwas Besseres.


  »Meister Theo, bitte …«


  Er seufzte. »Angeblich tötet ein Mann mit Schwert die Wölfe, Prinzessin. So heißt es. Er enthauptet sie mit seiner glänzenden Klinge und schleppt die toten Tiere in eine Schlucht.«


  »Hat denn jemand einen enthaupteten Wolf entdeckt?«


  »Nein, Prinzessin, genau dasselbe sage ich auch immer wieder. Wenn Wölfe enthauptet würden, müsste man irgendwo tote Wölfe ohne Kopf finden.«


  


  »Tycho, wie lange geht das schon?«


  Tycho, der am Fuß von Giuliettas Bett saß, schlang die Arme um die Beine und legte das Kinn auf die Knie. Das geöffnete Fenster, durch das er gekommen war, ließ Sternenlicht und den Wind herein.


  Er wog die Worte vorsichtig ab, bevor er antwortete.


  Er war seit Wochen äußerst vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken. Sie sprachen miteinander, nicht mehr. Bis auf die wenigen Ausnahmen, wenn sie sich küssten. Ganz langsam, das machte sie glücklich. Leidenschaftliche Küsse hingegen fand sie beunruhigend.


  Seit Kurzem schlief sie in seinen Armen ein.


  Es war ein Geduldsspiel, aber immerhin lernte er eine Menge über Venedig, Geschichte und Politik. Er begnügte sich mit Rosalies Blut, die ihrerseits Priesterblut trank, weil sie die Erinnerungen der frommen Männer mochte. Hin und wieder ließ er Giulietta allein, um ein paar Kriegshunde zu töten, bevor sie ihr gefährlich werden konnten.


  Das Leben war beinahe perfekt.


  Der Wind trug den Geruch von Lavendel und Mist, Hopfen und Rauch von einem noch glimmenden Küchenfeuer ins Zimmer. Dieses Gemisch würde ihn für immer an Alta Mofacon erinnern.


  »Seit ungefähr einer Woche«, gestand er schließlich zögernd.


  »Ungefähr?«


  »Gut, etwas länger. Die beiden ersten sind in der Nacht nach unserer Ankunft aufgetaucht.«


  »Was wollen sie?«


  »Ich habe sie nicht gefragt. Sie kommen einzeln oder zu zweit.«


  »Und so tötest du sie auch?«


  »Ich töte immer nur einen, der zweite verschwindet dann von selbst. Es sind Kriegshunde.«


  »Wie mein Ehemann.«


  Tycho sah verletzt aus.


  »Eifersüchtig?«, fragte Giulietta.


  »Immer.«


  Ihre Miene wurde sanfter, aber sie konnte einen Seufzer nicht unterdrücken.
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  Habt Ihr ihn gefunden?«


  Regent Alonzo lief rot an, und seine Schwägerin beobachtete belustigt, wie er seine Wut bezähmte. Seit er geschworen hatte, Tycho innerhalb eines Tages gefangen zu nehmen, waren Wochen verstrichen.


  Alexa hatte darum gebeten, ihn im Kartenraum zu treffen. Hoffentlich würden die Wandmalereien Alonzo daran erinnern, welche Gefahren Venedig bedrohten. Vor einem Jahrhundert war die Landkarte Europas neu gezeichnet worden, und sie hoffte, dass ein weiteres Jahrhundert vergehen würde, bevor sie sich abermals verändern würde. Alexa hatte es aufgegeben, die Karte von Asien mit den Eroberungen Tamerlans auf dem neuesten Stand zu halten. Marcos Kartograf hatte die eroberten Gebiete einfach mit einer durchsichtigen, grünen Farbschicht bedeckt.


  Der Regent trank wieder einmal, was Vor- und Nachteile hatte. In betrunkenem Zustand hatte er sich nicht im Griff, nüchtern zettelte er Intrigen an und erwies sich mitunter sogar als einfallsreich.


  »Noch ein Glas Wein?«, fragte Alexa.


  Eine Dienerin stürzte herbei und hob beflissen den Weinkrug, bevor Alonzo danach greifen konnte. Sie war jung und hübsch, mit breiten Hüften, dunkler Haut und welligem Haar, ganz wie es Alonzos Geschmack entsprach. Das Mädchen erschrak, als die Finger des Regenten an ihrem Knie emporwanderten.


  »Du kannst gehen«, befahl Alexa rasch.


  Die Dienerin nickte dankbar, und Alexa übersah geflissentlich, wie sie mit einem Hüftschwung die vorwitzige Hand des Regenten abschüttelte.


  »Warum hast du sie weggeschickt?«, fragte er gereizt.


  »Ich habe wichtige Neuigkeiten.«


  »Sie hätte schon nichts gesagt.«


  Alle Bediensteten im Dogenpalast waren zum Schweigen verpflichtet, wenn sie ihre Familien nicht in Schwierigkeiten bringen wollten.


  »Sie ist ein Spitzel.«


  »Des byzantinischen Kaisers?« Erschrocken setzte Alonzo das Weinglas ab und hob es sofort wieder.


  »Sigismunds. Ich wäre dir dankbar, wenn du die Finger von ihr lassen könntest.« Das war natürlich eine glatte Lüge, die Dienerin war nur ein einfaches Mädchen aus dem Veneto. Ihr Vater, der mit der Levante Handel trieb, hatte ihr einen Platz im Palast gekauft. Ihr Vater war der Spitzel, und es kam Alexa gerade recht, seine Tochter in der Nähe zu haben.


  »Was hast du für Neuigkeiten?«, erkundigte er sich.


  »Sie betreffen Sigismund.« Diese Neuigkeiten mussten für Alonzo wie eine Bestätigung ihrer Lüge über das Dienstmädchen klingen. Diesmal galt es, ihn zumindest zeitweise auf ihre Seite zu bringen.


  Wie die meisten Männer der Millioni zeigte auch Alonzo wenig Verständnis dafür, dass viel Fingerspitzengefühl nötig war, um Venedig nicht nur vor äußeren, sondern auch vor inneren Feinden zu schützen. Alexa war seit Langem der Ansicht, dass Europas größtes Problem darin bestand, dass es nur einen Gott gab. Dass er aus dem Herrgott, der heiligen Jungfrau und Jesus bestand, ergab für sie kaum Sinn, da sich die drei stets einig zu sein schienen.


  Wozu scheinheilig um eine Sache bitten, wenn man in Wirklichkeit etwas anderes wollte? War das nicht unnütze Zeitverschwendung? Im Reich des Khans existierte ein Dutzend Götter, und jeder musste auf andere Weise angebetet und besänftigt werden, jedem musste man das Gefühl geben, wichtiger zu sein als die anderen.


  »Alles deutet darauf hin, dass Sigismund einen Krieg vorbereitet.«


  »Wie meinst du das?«


  »Frederick befindet sich auf dem Weg hierher.«


  Sie beobachtete, wie der angetrunkene Alonzo langsam den Sinn ihrer Worte erfasste – wenn es auch nicht so lange dauerte, wie sie angenommen hatte. Dann riss er die Augen auf.


  »Noch ein Glas?«, fragte sie einladend.


  Sie schenkte ihm ein, als seien sie alte Freunde und keine Erzfeinde, die nur darauf lauerten, sich gegenseitig aus dem Weg zu räumen.


  »Wann wird er ankommen?«


  »Das ist noch ungewiss. Der Junge ist mit einer ganzen Armee unterwegs.«


  Kaiser Sigismund herrschte über Ungarn, Kroatien und Deutschland und hätte seinem Reich nur zu gern die Lombardei und Venedig hinzugefügt. Er war bestrebt, die beiden Päpste zu zwingen, sich auf ein Papsttum zu einigen. Durch diesen Schachzug wollte er sich Roms Dankbarkeit sichern und die Vergebung seiner zahllosen Sünden erwirken.


  Vielleicht würde es ihm gelingen, das Schisma zu beenden, doch ob ihm seine Sünden vergeben wurden, wusste nur Gott allein. Alexa hatte in den vergangenen Jahren jedenfalls alles darangesetzt, damit Venedig nicht in Sigismunds Hände fiel.


  Nun sah es so aus, als würde sie scheitern.


  Sigismund hatte keine ehelichen Kinder, sondern nur zwei Bastarde. Leopold war tot, und der zweite Sohn, Frederick, befand sich auf dem Weg nach Venedig. Den Gerüchten nach liebte er beide Söhne über alles und hatte sie keineswegs nur deshalb zu seinen Erben ernannt, um die Adeligen vor den Kopf zu stoßen. Frederick war der jüngere der beiden Brüder und musste ungefähr achtzehn Jahre alt sein. Alexa musste herausfinden, ob er Kriegshund war, genau wie sein Bruder.


  Als Bastarde hatten sie kein Recht auf den Thron. Sigismund hatte jedoch beide als rechtmäßige Söhne anerkannt und sie zu Reichsfürsten erklärt, um die Thronfolge zu sichern. Mehr konnte ein Vater nicht tun.


  »Wie können wir uns den deutschen Kaiser vom Leibe halten?«


  »Giulietta wäre ein solches Mittel, aber damit fällt Venedig früher oder später auch an das deutsche Reich.«


  Alonzo gefiel dieses Gespräch nicht im Mindesten, aber er ahnte, dass Alexa die Wahrheit sagte, und bedeutete ihr mit einem Nicken, fortzufahren.


  »Marco wird keinen Erben hervorbringen.«


  So, es war heraus. Sie konnte an seiner entgeisterten Miene ablesen, dass er nie und nimmer mit diesem Eingeständnis gerechnet hatte. Sie hielt sich viel darauf zugute, den Tatsachen ins Auge zu sehen, aber diesmal fiel es ihr besonders schwer. Sie fragte sich, ob Alonzo ebenso tapfer sein würde.


  »Sind meine Erben denn nicht zur Nachfolge berechtigt?«


  »Soweit ich weiß, ist keine deiner Mätressen je schwanger geworden.« Für einen winzigen Augenblick blitzte es in den Augen ihres Schwagers auf. Alexas Magen krampfte sich zusammen. »Oder täusche ich mich? Vielleicht deine neueste Eroberung … die kleine Dolphini?«


  »Die nicht.«


  »Alonzo.«


  »Keine von ihnen ist schwanger.«


  Sein entschiedener Tonfall überraschte sie.


  Sie würden natürlich für immer Feinde sein, doch da Sigismunds ehrgeizige Pläne die Zukunft der Serenissima bedrohten, konnte sie sich sogar mit Alonzo verbünden; wenn auch nur für kurze Zeit. Sie ging das Risiko ein und erzählte ihm von einem ihrer Pläne.


  »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Marco zu verheiraten und seine Frau von irgendeinem Adeligen schwängern zu lassen. Oder eine Schwangerschaft zu verkünden und irgendein Kind als seines auszugeben.«


  »Was hat dich davon abgehalten?«


  »Das Kind muss ein Millioni sein.«


  »Marco zeigt nach wie vor nicht das geringste Interesse an …?«


  »Ich habe sogar einen Jungen in sein Bett gesetzt«, erklärte Alexa widerstrebend. »Aber er interessiert sich nicht einmal für Jungen. Der Kleine, den Atilo gebracht hat. Theodors Bastard. Sie haben mit Spielzeugbooten in Marcos Waschschüssel gespielt. Nein, wir dürfen uns nichts vormachen. Marcos Tod macht Giulietta zur Dogaressa.«


  »Und ihren Sohn zum Dogen.«


  Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Was war ihr da entgangen? In angetrunkenem Zustand war es für Alonzo praktisch unmöglich, etwas vor ihr zu verbergen, was ihm auch sonst schon schwer genug fiel. Aber es war nicht zu bestreiten: Zum ersten Mal wusste sie nicht, was hinter seiner Stirn vorging. Beide warteten darauf, dass der andere zuerst das Wort ergriff.


  »Ihr Sohn ist Leopolds Erbe«, sagte Alexa schließlich.


  »Wodurch seine Ländereien an Venedig fallen.«


  »Die an Giuliettas eigene Ländereien angrenzen.«


  »Wir könnten unseren Machtbereich also ausdehnen?«


  »Möglicherweise. Andererseits bleibt die Frage, ob Venedig dadurch nicht an Sigismund fällt. Giulietta könnte zunächst als Witwe das Doganat übernehmen, aber Leo ist der Enkel des deutschen Kaisers. Das Heilige Römische Reich hat damit einen Anspruch auf Venedig. Das wird dem byzantinischen Kaiser nicht gefallen.«


  »Wir könnten sie mit einem byzantinischen Prinzen verheiraten.«


  »Das bringt uns in dieselbe Situation. Nur dass dann der byzantinische Kaiser nach Venedig greifen könnte. Wir sitzen in der Klemme, Alonzo.«


  »Empfangen wir Frederick also mit offenen Armen?«


  »Falls du keine bessere Idee hast.«


  »Ich sowieso nicht«, sagte Alonzo. »Du bist diejenige mit dem messerscharfen Verstand.«


  
    44

  


  Bist du wach?«


  Auf ihrem Nachttisch brannte eine Kerze, die Giulietta vor ein paar Stunden gelöscht hatte. Tycho saß am Fuß des Bettes und sah sie an.


  Er lächelte, als sie das Laken über sich zog und errötete. Sie runzelte die Stirn. Wie hätte sie in dieser heißen Spätsommernacht in etwas anderem als einem dünnen Hemd schlafen können?


  Tycho gefiel dieses Gewand am besten. Es war bestickt und wurde mit dünnen Bändchen am Ausschnitt geschlossen. Ganz besonders mochte er den hauchdünnen Seidenstoff.


  »Keine Wölfe heute Nacht?«


  »In den vergangen drei Nächten nicht.«


  »Ob das etwas zu bedeuten hat?«


  »Sie haben aufgegeben.« Das hoffte Tycho zumindest.


  Rosalie war noch auf einem ihrer nächtlichen Streifzüge. Falls etwas geschehen sollte, würde er es umgehend erfahren. Blasses Sternenlicht schimmerte über der Landschaft um Alta Mofacon. Vor anderthalb Tagen war Halbmond gewesen, und die silberne Scheibe war bereits hinter den Bergen versunken, aber Tycho spürte den Mond. Er spürte ihn immer.


  »Wie lange beobachtest du mich schon?«


  »Ein paar Minuten.«


  Lange genug, um ihr Gesicht, das im Schlaf so jung und unschuldig aussah, eingehend zu studieren. Alta Mofacon tat ihr gut. Sie wirkte erwachsener, aber weniger erschöpft.


  Die Sonnenstrahlen hatten ihrem Haar einen noch flammenderen Bronzefarbton verliehen, ihre Haut gebräunt und jene Sprossen zum Vorschein gebracht, die sie hasste und die er liebte. Ihre Hände waren vom Hopfenpflücken zerkratzt, und der schwarze Rand unter ihren Nägeln ließ sich auch durch gründliches Schrubben nicht entfernen. Was die Dogaressa wohl sagen würde, wenn sie Giulietta so sähe?


  »Woran denkst du?«, fragte Giulietta.


  »Deine Hände sind zerkratzt.«


  Sie hob sie voller Stolz. »Morgen ist der letzte Erntetag, dann ist der Mälzer an der Reihe. Am Ende der Woche bin ich mit dem Brauer verabredet.« Sie stockte, als sie ihn lächeln sah. »Was ist denn?«


  Statt einer Antwort hob er ihr Gesicht und küsste sie zärtlich. Sein Magen schlug Purzelbäume. Nach dem dritten kurzen, zarten Kuss öffneten sich ihre Lippen. Seine Finger tasteten nach dem Band an ihrem Hemd, und obwohl sich ihr Körper anspannte, schob sie seine Hand nicht weg. Er küsste sie von Neuem und zog vorsichtig die erste Schleife auf.


  


  »Halt, das reicht …« Giulietta setzte sich auf, rückte den Halsausschnitt zurecht und band alle drei Schleifen, die sie Tycho hatte öffnen lassen. Sie strich sich vorsichtig über die Lippen und lächelte reumütig.


  »Du bist gefährlich.«


  Er sah sie überrascht an. »Nein, nicht für dich.«


  »Das stimmt nicht, ich muss es schließlich wissen. Ich habe immer in der Nähe gefährlicher Menschen gelebt. Du bist auf andere Weise gefährlich.«


  Tycho schwieg.


  Hab Geduld, dann füllen die Menschen die Stille von selbst. Vielleicht sagen sie das, was du wissen musst. Was du wissen musst, rettet dir vielleicht das Leben. Was dein Leben rettet, dient auch deiner Mission. Atilo war tot, aber Tycho hatte die Lehrzeit bei ihm nicht vergessen. Im Moment wartete er jedoch aus anderen Gründen.


  Sie hatte seine Küsse leidenschaftlich erwidert, ihr Bein um seines geschlungen und sich an ihn gedrängt, um sich irgendwo zu vergessen, wo er sie nicht erreichen konnte. Sie hatte das Gesicht in seinem Nacken vergraben und das abgerissene Keuchen unterdrückt, das offenbar nicht für seine Ohren bestimmt war.


  Zwischen ihnen hat sich etwas verändert.


  Vielleicht lag es an seinem Geständnis, dass er Leopold gerettet hätte, wenn er gewusst hätte, wie. Oder dass er Hilfe suchend zu ihr gekommen war. Vielleicht lag es aber auch an dem, was gerade zwischen ihnen passiert war.


  »Meine Tante vergiftet ihre Feinde. Was meinen Onkel betrifft … Morde zählen zu seinen kleineren Sünden. Der Rat beschließt täglich, Menschen zu hängen, zu enthaupten oder zu foltern. Unter diesen Menschen bin ich groß geworden. Und doch fürchte ich keinen von ihnen so sehr, wie ich dich fürchte. Du siehst aus, als wolltest du mir wehtun, und dann küsst du mich. Was ist, wenn es einmal andersherum ist?«


  »Ich werde dir niemals wehtun.«


  »Das hast du bereits getan«, gab sie zurück.


  »Das ist längst vorbei.«


  »Unrecht bleibt Unrecht. Obwohl ich eigentlich schon beschlossen habe, dir zu verzeihen. Verstehst du, was ich meine? Was du bist, kannst du schwerlich verstecken und ebenso wenig vortäuschen.«


  »Und was bin ich?«


  »Wie gesagt, du bist auf andere Weise gefährlich.«


  Sie versetzte ihm einen Klaps, als er die Schleife wieder aufziehen wollte, und gab schließlich nach, als er schwor, sich damit zu begnügen. Sein Finger glitt unter die Goldkette und er zog einen Goldring hervor. Er war warm von ihrem Körper.


  Er sah sie fragend an.


  »Das ist Marcos Ring«, erklärte sie.


  »Er selbst trägt den Ring.«


  »Er trägt eine andere Version.«


  »Das ist das Original?«


  Sie seufzte. »In Venedig funktioniert das so. Marco trägt das Original, und dieser Ring ist nun die Kopie, auch wenn er älter ist. Ich habe den Ring mitgenommen, als ich entführt wurde, weil ich dachte, meine Tante und mein Onkel würden dann niemals die Suche nach mir aufgeben.«


  »Weil sie zumindest den Ring finden wollten.«


  »Stattdessen haben sie einfach eine Kopie anfertigen lassen.«


  »Und den Juwelier getötet.«


  »Bestimmt.«


  Der Anblick ihres herzförmigen Gesichtes war überwältigend. Er liebte sie. Männer prahlten damit, dass sie bereit waren, aus Liebe zu sterben. Ich kann mehr anbieten, dachte Tycho. Ich will für die Liebe leben. Mit ihrer Hilfe gelang es ihm, jenen anderen Teil seiner Persönlichkeit zu zähmen.


  »Erzähl mir von deiner Kindheit.«


  Tycho schüttelte den Kopf. »Lass uns lieber über deine Kindheit reden.«


  »Ich war noch klein, als meine Mutter gestorben ist … Man hat sie getötet … Mein Vater hat sie umbringen lassen.« Jedes Wort kostete sie sichtlich Anstrengung. »Niemand konnte es beweisen und niemand zweifelte daran.«


  »Was geschah mit deinem Vater?«


  »Atilo ließ ihn töten.«


  »Das konnte natürlich auch niemand beweisen.«


  Sie lächelte traurig. »Atilo brachte mich in seinen Armen, in eine Decke gewickelt, nach Venedig. Ich war klein und hatte Angst. Wir waren in den Bergen unterwegs und reisten nur in der Nacht. Er gab vor, das sei ein wunderbares Abenteuer. Inzwischen weiß ich, dass man uns gejagt hat. Damals hat er mir einen Bären aus Holz geschnitzt.«


  Tycho hörte aufmerksam zu. Weder Pausen noch das gelegentliche Zögern entgingen ihm. Über besonders unangenehme Erinnerungen sprudelte sie hastig hinweg. Kein Junge hatte je ihre Aufmerksamkeit erregt. Gräfin Eleanor war, was einer Freundin noch am nächsten kam, bis … sie Leopold kennengelernt hatte. Diesen Satz beendet Tycho stillschweigend selbst.


  Er sagte nicht: Ich kann dir ein Freund sein, denn er wusste nicht, ob das zutraf. Jedenfalls nicht so, wie Eleanor und Leopold Giuliettas Freunde waren. Er würde immer mehr wollen. »Ist es ausgeschlossen, dass Leopold Leos Vater ist?«


  »Das habe ich dir schon auf der San Marco gesagt. Ich habe nie … wir waren nicht einmal knapp davor. Hast du mir nicht geglaubt?«


  Er zuckte verlegen die Achseln.


  »Ich belüge dich nicht«, sagte Giulietta.


  Die Mondsichel wanderte über den Himmel. Die Sterne wurden blass und spürten, dass der Tag sie bald verscheuchen würde. Giulietta erzählte weiter, ohne ins Stocken zu geraten, nur einmal versagte ihr die Stimme. Sie brachte es einfach nicht fertig, über die Stunden unmittelbar vor ihrer Entführung zu sprechen.


  »Damals ist es passiert?«


  Sie nickte.


  Tycho hatte sich also getäuscht, und Leos Zeugung hatte weder mit der Entführung noch mit den anschließenden Ereignissen zu tun. Giulietta war bereits vor ihrer Entführung aus der Basilika schwanger gewesen.


  


  An manchen Tagen hasste Rosalie die Millioni-Prinzessin und ihr Balg.


  Eleanors erste Jahre in Venedig waren unglücklich gewesen. Sie diente Giulietta als Zofe so gut sie nur konnte, aber ihre Cousine nahm kaum Notiz von ihr. Eleanor liebte und verehrte die etwas ältere Giulietta, aber manchmal … mochte sie sie nicht besonders. Nicht, dass Eleanor es ausgesprochen hätte. Rosalie las es aus der Stille zwischen den Wörtern.


  »Es dämmert schon«, sagte Rosalie. »Ich muss bald gehen.«


  »Bleib doch noch ein bisschen.«


  »Das geht nicht.«


  »Erzähl mir, wie es bei dir zu Hause war.«


  Gräfin Eleanor lauschte gern Rosalies Geschichten über ihre Kindheit. Ihr Vater hatte an den Flanken der Hügel Holz geschlagen, die Mutter schlecht, aber unermüdlich gekocht. Ihr Bruder hatte Zimmermann werden wollen. Sie hatten in einer bescheidenen Holzhütte etwas außerhalb von Alta Mofacon gewohnt. Rosalie fragte sich, was geschah, wenn ihre Freundin herausbekam, dass diese Geschichten reine Erfindung waren. Sie erzählte sie trotzdem.


  Rosalie gefielen die Geschichten nämlich auch.


  »Morgen Abend.«


  »Nein, jetzt sofort.«


  »Psst«, sagte Rosalie.


  »Warum denn?«


  »Ich höre jemanden kommen.«


  Das Mädchen neben ihr auf dem Bett lag ganz still. »Sie müssten aus Prinzessin Giuliettas Zimmer kommen.«


  Rosalie nickte.


  Eleanor lächelte verschmitzt und machte Anstalten, aufzustehen. Rosalie hielt sie fest. »Sei leise, sonst erwischen sie uns noch.«


  Eleanor lauschte angestrengt. »Ich höre keine Schritte.«


  »Das kannst du auch nicht«, sagte Rosalie und lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Aber ich weiß, wessen Schritte es sind.«


  »Du erkennst jemanden an seinen Schritten?«


  »Diese Schritte kenne ich jedenfalls.«


  Sie erhob sich und umarmte Eleanor zum Abschied. Die Mädchen tauschten ein verschwörerisches Grinsen, dann folgte Rosalie Tycho die Treppe hinunter. Bald dämmerte der Morgen, noch war es dunkel.


  Ihre Schritte verschmolzen mit seinen, darauf war sie stolz.


  Er brachte ihr alles bei, was Graf Atilo ihn gelehrt hatte. Erstaunlicherweise schien er sie diesmal nicht zu hören, aber noch erstaunlicher war, dass er überhaupt die Treppe benutzte. Etwas musste sich verändert haben, sonst wäre er nicht so ungeniert aus Giuliettas Schlafzimmer spaziert.


  Und etwas hatte sich auch für sie verändert. Während sie ihm folgte, stellte Rosalie fest, dass sie beinahe zum Weinen glücklich war.
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  Tycho erwachte in der Abenddämmerung aus traumlosem Schlaf. Das Backsteingewölbe barg einen leeren und einen gut gefüllten Weinkeller, einen großen Vorratsraum für Fleisch und zwei Kammern, in denen Getreide eingelagert wurde. In dem leeren Weinkeller befand sich ein niedriger, mit einem alten Mühlstein abgedeckter Brunnen.


  Der Keller war genauso aufgeteilt wie das Geschoss darüber. In das breite Mauerwerk waren Schießscharten für die Bogenschützen eingelassen, und der Keller bot ausreichend Vorräte, um eine Belagerung zu überstehen.


  Aber daran dachte Tycho nicht, als er erwachte.


  Er spürte sofort, dass sich niemand mehr in Mofacon befand. Kein Laut war zu vernehmen. Er sprang auf die Füße und weckte dabei Rosalie auf. »Pssst!«, zischte er.


  Sie erstarrte.


  Hinter der Kellertür war alles totenstill.


  Plötzlich stapfte jemand über die Eichendielen in der Etage über ihnen. Alta Mofacon war also doch nicht ganz verlassen. Die Eingangstür öffnete sich, ein gedämpfter Wortwechsel war zu vernehmen. Er konnte die Worte nicht verstehen, die Stimmen klangen aber eher bestürzt als in Panik.


  Er drehte sich zu Rosalie um, die sich unbemerkt an ihn herangeschlichen hatte. Sie erwiderte sein anerkennendes Lächeln mit einem breiten Grinsen. Ihre Beziehung veränderte sich allmählich. Sie hatte ihn dafür gehasst, dass er an ihrem Tod schuld war. Nun schien sie dankbar dafür zu sein, dass er sie wieder aus jenem Zwischenreich zurückgeholt hatte.


  »Sind wir eingesperrt?«


  Es stimmte. Die Tür war verriegelt, der Schlüssel fehlte. Durch den Spalt zwischen Tür und Mauer waren die schweren Bolzen zu sehen, die vorgelegt worden waren. Das Schloss war neu, die Tür massiv und die Angeln ebenfalls vor Kurzem ersetzt worden.


  »Vielleicht kommt man durch den Belüftungsschacht hinaus?«


  »Los«, befahl Tycho. »Geh und hol den Schlüssel.«


  Sie schien zu Rauch zu werden und verschwand wie eine wirbelnde, schwarzsamtene Säule durch den schmalen Schacht. Staub rieselte herab, dann herrschte wieder Stille.


  Tycho konnte sich nicht erklären, was passiert war. Hatte Giulietta Alta Mofacon plötzlich verlassen? Hatte sie Angst vor ihm gehabt? Sie würde doch nicht abreisen, ohne ihm davon zu erzählen? In jedem Fall hätte sie den Keller nicht verschlossen. Sie war die Einzige, die wusste, dass Tycho und Rosalie hier unten schliefen. Er ließ jeden Augenblick der vergangenen Nacht an seinem geistigen Auge vorüberziehen, hielt jedes einzelne Bild fest.


  Er beobachtete sich wie einen Fremden, der durch größte Vorsicht versucht hatte, zu verhindern, was dennoch geschehen war: Giulietta war geflohen.


  Oder es war schlimmer. Die Kriegshunde könnten …


  Seine Kehle schnürte sich zusammen, und er atmete tief ein, schmeckte Staub, Moder und abgestandene Luft. Was er am meisten fürchtete, witterte er jedoch nicht. Kein noch so schwacher Geruch nach Tod deutete darauf hin, dass ihre Bediensteten ermordet worden waren.


  An der Kellertür ertönte ein leises Kratzen. Rosalie hatte den Schlüssel gefunden und die Bolzen knarrten, als sie sie zur Seite schob. »Niemand hat mich gesehen«, sagte sie schnell.


  Der große Saal lag verlassen da.


  Im dunklen Hof stand ein zerbrochener Karren. Blut trocknete auf der Schwelle der Eingangstür. Immerhin stammte es nicht von Giulietta, das war das einzig Wichtige.


  »Hol mir jemanden.«


  Rosalie nickte.


  »Leise.«


  Sie kehrte mit einem Kind zurück.


  Federico schluchzte unterdrückt, hörte aber auf, als er merkte, dass ihm keine Gefahr drohte. Er war Küchenjunge, seine Mutter arbeitete in der Spülküche. Sein Vater war schon lange tot. Bis auf seine Mutter, den Koch, den Haushofmeister und einen Diener waren alle Bediensteten ins Dorf zurückgekehrt, da sie nicht mehr benötigt wurden.


  »Wo ist Prinzessin Giulietta?«


  Der Junge sagte, ihre Familie habe sie mitgenommen.


  Ohne Gepäck, das bedeutete, die Soldaten hatten den Befehl gehabt, sie so schnell wie möglich nach Venedig zurückzubringen. Bei dem mächtigen Herrn, der den Befehl überbracht hatte, handelte es sich der Beschreibung nach um Roderigo. Er hatte sich wenig um ihre Weigerung geschert. Giuliettas Wachtmeister war schützend vorgetreten. Das Blut an der Türschwelle war seines.


  »Wer hat angeordnet, den Keller abzuschließen?«


  »Der Haushofmeister, nach der Abreise der Herrin.«


  Im Morgengrauen war Graf Roderigo mit einem kleinen Trupp Berittener in den Hof geprescht. Er überbrachte einen Brief des Zehnerrats und hatte zwei zusätzliche Pferde für Giulietta und Eleanor dabei. Die anderen in ihrem Gefolge mussten selbst sehen, wie sie nach Venedig zurückkamen, die Galeere im Hafen würde nicht auf sie warten.


  »Wer ist noch im Haus?«


  Der Haushofmeister offenbar nicht, der Kutscher war in der Schenke, der Koch betrank sich in der Küche und seine Mutter … Federico starrte Tycho an.


  »Niemand wird ihr ein Haar krümmen.«


  Seine Mutter kümmerte sich um den Wachtmeister und hatte den Kutscher darum gebeten, den Verwundeten in ihre Kammer zu bringen. Es klang, als würden sich die beiden schon länger kennen.


  Die Tür zu Giuliettas Schlafzimmer war nicht verschlossen. Die obere Daunenmatratze ihres Bettes hatte man zur Aufbewahrung zusammengerollt. Suchend betastete er den Stoff, konnte jedoch weder dort noch in der Kleidertruhe finden, wonach er suchte. Ihre Kisten mit Gold hatte sie mitgenommen, die Wolfsseele trug Tycho bereits auf dem Rücken.


  Warum war er nur so felsenfest davon überzeugt, dass sie …


  Schließlich entdeckte er das Gesuchte im Alkoven, hinter einem Wandteppich: den Ring des Dogen, der zur Vermählung mit dem Meer genutzt wurde. Giulietta hatte ein Band vom Ausschnitt ihres Seidenhemds hindurchgeschlungen. Mit großen Augen beobachtete der Junge, wie Tycho sich den Ring an den Finger steckte und das Band um sein Handgelenk knüpfte.


  »Wir waren niemals hier, verstehst du?«


  »Ist das ein Geheimnis?«


  »Es ist Prinzessin Giuliettas Geheimnis.«


  Als er den Namen seiner Herrin hörte, nickte der kleine Junge eifrig.


  »Du kannst jetzt gehen. Versprich mir, dass du niemandem ein Sterbenswörtchen erzählst …«


  


  »Atilo hätte ihn umgebracht«, stellte Rosalie fest.


  »Ich bin aber nicht Atilo.«


  Ihre Lippen zucken, als sie sich zu dem Jungen umwandte, der im erleuchteten Eingang stehen geblieben war. Tycho ahnte, dass er sie an ihren kleinen Bruder erinnerte. Er hatte die Härten des Lebens nicht so früh kennengelernt, war glücklich und behütet aufgewachsen. Pietro hätte dieser Junge sein können.


  »Vielleicht lebt er in einem kleinen Haus außerhalb von Alta Mofacon und wird später Zimmermann«, bemerkte sie gedankenverloren.


  Statt einer Antwort rückte Tycho die Wolfsseele auf seinem Rücken zurecht und überprüfte die Schließen der Ledergurte. Dann vergewisserte er sich, dass der Hof leer war und schlüpfte in die Dunkelheit. Hinter ihm raschelte es leise, als Rosalie zu ihm aufschloss.


  Die untergehende Sonne zeichnete einen Blutstreifen an den Horizont.


  Bald war der Streifen verschwunden, und der wolkenbedeckte Himmel würde sich von Blau zu Schwarz verfärben. Tycho vermisste die Sonne. War das nicht sonderbar? Er vermisste das, was ihn tötete und zugleich die Erinnerung an glücklichere Tage heraufbeschwor.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Rosalie.


  »Ich hänge nur meinen Erinnerungen nach.«


  Glücklicherweise fragte sie nicht weiter.


  »Kannst du darin rennen?« Skeptisch musterte er ihr langes Kleid.


  »Rennen?«, erwiderte sie verwundert.


  »Mit dem Schiff sind wir zu langsam. Wir nehmen den Weg an der Küste entlang.« Außerdem verabscheuten sie beide das Wasser.


  »Tycho …«


  Er sah auf. Rosalie nannte ihn nur selten beim Namen.


  »Du bist vogelfrei. Wenn sie dich kriegen, bringen sie dich um.«


  »Vorausgesetzt, ich bringe sie nicht zuerst um.«


  »Das ist kein Witz.«


  »Ich meine es auch ernst.«


  Sie sah ihn nachdenklich an.


  Sie hatte sich verändert, stellte Tycho fest, war sauberer, besser angezogen, und ihr Haar war irgendwie anders.


  »Kannst du denn eine ganze Stadt vernichten?«, fragte sie.


  Für Giulietta? Er würde es auf jeden Fall versuchen.


  Tycho biss sich ins Handgelenk und bot ihr zu trinken an. Ihr eben noch weiches Gesicht verwandelte sich in eine gierige Fratze. Sie trank in schnellen Zügen, bis er ihr seinen Arm entzog.


  »Jetzt bin ich an der Reihe.«


  Er schmeckte sein eigenes Blut in ihrem. Die Nacht erhellte sich, der Hof zeichnete sich mit einem Mal deutlich ab. Hoch oben funkelten die Sterne.


  »Und nun?«


  »Machen wir uns auf den Weg nach Venedig.«


  


  Ackerland folgte auf bewaldete Hügel, dann Städte, Hopfenfelder, Obstgärten und schließlich die Küste. Sie liefen nach Südwesten, durch ein Fischerdorf, vorbei an Trockengestellen. Gebüsch wucherte auf den Äckern, hier und da gab es Reisfelder. Bald rannten sie durch hohes Sumpfgras, und unter ihren Füßen spritzte es vom feuchten Boden auf.


  Sie rannten außerhalb der Zeit und abseits jedes Orts. Tycho spürte, dass er hierhergehörte, an den Rand des Daseins, zwischen diese Welt und eine andere.


  Wasser glitzerte vor ihnen, und durch die Pfähle einer Fischerhütte schimmerte fernes Licht. Es roch nach Rauch, Salzwasser, eingelegten Makrelen und Barben.


  »Das ging schnell«, sagte Rosalie erstaunt.


  »Wir sind erst in Grado«, gab Tycho zurück. Bei seiner Ankunft in Venedig hatte er eine Landkarte studiert. »Das ist nicht mal die Hälfte der Strecke.«


  Rosalie grinste.


  Sie blieben nur noch einmal stehen, als sie eine Frau im Schatten eines Trockengestells sitzen sahen. Sie trug ein weißes Gewand mit Perlmuttknöpfen. An ihrer Brust säugte sie eine in Seetang gewickelte Krähe. Der Vogel spähte mit kalten Knopfaugen zu Tycho hinüber.


  »Wer bist du?«, fragte Rosalie.


  »Die Frage sollte ich euch stellen.«


  An Tycho gewandt fuhr die Frau fort: »Sei vorsichtig mit der Last, die du dir aufgebürdet hat. Sie wird nicht von deinen Schultern genommen.«


  Er starrte sie an.


  »Du trägst meinen Ring. Du läufst an meiner Küste entlang. Du wirst gegen einen Mann kämpfen, der behauptet, er sei mein Meister. Meine Schwester hat mir von dir erzählt.«


  »Deine Schwester?«


  »A’rial. Sie sagt, du seist Marcos Schmerzensengel.«


  Der Tonfall der Frau war schwer zu deuten. Klang sie eher belustigt oder niederträchtig?


  Sie eilten weiter. Sie setzten über Teiche und Rinnsale hinweg, landeten auf schwankenden Grasbüscheln und rannten allmählich auf festerem Grund. Das Blut des anderen verlieh ihnen große Kräfte. Als die Marschen in festes Land übergingen, verdoppelten sie die Geschwindigkeit.


  Achtzig Meilen waren es von Alta Mofacon nach Venedig. Hinter ihnen verschwand das Lager eines Wilderers. Er schickte ihnen einen Pfeil hinterher, der ins Leere surrte. Sie erreichten die Nehrung an Venedigs Lagune.


  Wenn er seinem Schicksal nicht entrinnen konnte, wollte er ihm direkt in die Arme laufen.


  »Dort drüben sind Lichter«, sagte Rosalie.


  Ein paar Männer drängten sich am schlammigen Ufer um ein altersschwaches Boot. Sie wirbelten herum, als Tycho näher kam, wichen jedoch ängstlich zurück, als er die Wolfsseele zog.


  »Herr«, sagte der Mann, der eine Fackel hielt. »Wir sind nur einfache Fischer.«


  »Und die Seidenballen in eurem Boot sind wohl euer Fang?«


  Der Mann sah betreten drein, ein zweiter Fischer fluchte und ein dritter machte Anstalten, sich seitlich an die beiden Ankömmlinge heranzuschleichen.


  »Das würde ich nicht tun«, erklärte Rosalie warnend. Als der Mann nicht stehen blieb, war sie in einem Wimpernschlag hinter ihm und hielt ihm die Klinge an die Kehle.


  »Gibt es Neuigkeiten in Venedig?«


  »Neuigkeiten, Herr?«


  Tycho knurrte ungeduldig. »Ich will wissen, was in Venedig vor sich geht.«


  »Sie bereiten ein Fest vor«, sagte der Mann. »Im Dogenpalast.«


  »Ein großes Fest!«, fügte ein anderer hinzu.


  Tycho verbiss sich die Bemerkung, dass in Venedig immer gerade irgendein großes Fest vorbereitet wurde. Mitunter kam es ihm so vor, als würden die Patrizier der Stadt ihre Zeit ausschließlich mit Essen, Trinken und Liebesaffären verbringen.


  »Wir sind auf dem Weg zum Dogenpalast«, schaltete sich Rosalie ein.


  Tycho warf ihr einen Blick zu. Sie lächelte. »Mein Herr muss so schnell wie möglich in die Stadt. Wenn ihr ihn in einem Boot hinüberfahrt, bezahlt er euch dafür. Andernfalls töten wir euch auf der Stelle.«


  Sie entschieden sich für ihr Leben und ersparten es Tycho, das Boot selbst zu segeln. Allein der Gedanke verursachte ihm Übelkeit. Er befahl ihnen, Erde in den Bootsrumpf zu schaufeln, ein Stück Seide von einem Ballen abzureißen, es ebenfalls mit Erde zu befüllen und es auf eine der Sitzbänke zu legen.


  Das war besser als nichts.


  Drei der Bandenmitglieder sollten mit ihren Fackeln zurückbleiben und dem Anführer den Weg übers Wasser leuchten. Dieser entlud die restlichen Seidenballen und drohte seinen Männern leise zischend, dass etwas Fürchterliches geschehen würde, falls er die Ballen bei seiner Rückkehr verschmutzt oder gar nicht vorfinden sollte.


  Tycho war sicher ein reicher Adeliger.


  Er hatte ein Schwert, und er hatte ihnen einen Beutel Gold versprochen. Der Anführer reichte Rosalie die Hand, um ihr beim Einsteigen behilflich zu sein, und wich erschrocken zurück, als sie die Zähne fletschte. »Helft uns beim Ablegen«, befahl Tycho den Männern.


  Starke Arme schoben das Boot in die Strömung.


  Erst als der Wind das Lateinersegel blähte und das Boot Kurs auf die Lichter in der Lagune nahm, merkte Tycho, wie tief das Gefährt im Wasser lag. Die Wellen schwappten beinahe über die Bordkante. Die Fahrt nach San Pietro dauerte eine Ewigkeit. Ein Blick auf Rosalie sagte ihm, dass sie ebenso litt wie er.


  »Wir haben es gleich geschafft.«


  »Richtig, Herr. Da vorn liegt schon San Pietro.«


  »Setz uns an der nächsten Anlegestelle ab.«


  »Herr, die Mönche …«


  »Die scheren sich keinen Deut um uns.« San Pietro war das Eigentum des Patriarchen, der störrisch seine Rechte verteidigte. Heute Nacht würde es ihm schlecht bekommen, wenn er auf diesen Rechten beharrte. »Leg dort drüben an.«


  »Wo denn, Herr?«


  »An dem Steg dort drüben.«


  Tycho sprang aus dem Boot, ehe der Mann es vertäut hatte, und sank an Land auf die Knie. Der Kontakt mit der Erde vertrieb den Schwindel, er konnte wieder klar denken.


  »Herr …«


  »Warte.« Tycho zerrte Rosalie aus dem Boot und trug sie ebenfalls an Land, wo sie zusammensackte. »Seereisen sind nichts für mich. Für meine Dienerin auch nicht.«


  Der Mann schwieg.


  Tycho zog eine Geldbörse aus seiner Tasche. Er überlegte, wie viele Münzen er geben sollte, warf dem Schmuggler dann aber den ganzen Beutel zu. »Du hast nichts gesehen.«


  »Nein, Herr, nicht das Geringste.«


  Er stieß sich von der Anlegestelle ab in die Strömung, wo er verharrte und prüfend in den Beutel spähte.


  »Die Münzen sind echt«, sagte Tycho, und der Mann ruderte eilig davon.


  


  Wie die meisten Brücken Venedigs besaß die Steinbrücke zwischen San Pietro und dem Arsenal kein Geländer, war aber so breit und stabil gebaut, dass ein Ochsenkarren von der Riva degli Schiavoni bis zum Sitz des Patriarchen fahren konnte. Tycho und Rosalie überquerten die Brücke, hielten sich in der Mitte und waren froh über das massive Mauerwerk unter ihren Füßen.


  »Hast du dich erholt?«, fragte Tycho.


  Er deutete auf die Dachkante eines der Lagerhäuser am Rand des Arsenals. Rosalie nickte. Kurz darauf lag die erste Bootswerft unter ihnen. Hinter einer weiteren Werft erreichten sie das typische Netz aus engen Gassen und Wasserwegen. Wenig später sahen sie die Kuppeln von San Marco, die Dächer des Dogenpalasts und einen Teil des Campanile.


  In der Ferne schlug eine Glocke die Stunden. Rosalie zählte nur jeden zweiten Schlag, um den Teufel in die Irre zu führen, fügte der Endzahl eine hinzu und teilte Tycho anschließend stolz mit, was er schon wusste. Es war drei Stunden vor Mitternacht.


  »Sieh mal«, fügte sie hinzu.


  Tychos Magen krampfte sich zusammen.


  An einer prunkvollen Kogge in der Lagune flatterte Prinz Leopolds Fahne.


  Erst auf den zweiten Blick fielen ihm die Unterschiede auf. Es war derselbe Adler, eingerahmt von derselben gezackten Linie, dem Zeichen der Bastarde. Aber die Krone über dem Haupt des Adlers sah schlichter aus, und der Vogel hielt kein Szepter, sondern den Reichsapfel in seinen Klauen.


  Er spähte zum Festland hinüber. Lagerfeuer flackerten dort, wo sonst Dunkelheit herrschte; die weißen Flecken waren vermutlich Zelte. Leopolds Bruder war mit einer Armee nach Venedig gekommen.


  »Verdammt noch mal.«


  Nun wusste Tycho, warum man Giulietta plötzlich nach Venedig geholt hatte.


  Sie war eine geborene Millioni, die in die Familie des deutschen Kaisers eingeheiratet hatte. Leopold hatte Leo zu seinem Erben gemacht. Außer ihm selbst, Alonzo und Alexa wusste niemand, dass Leo nicht Sigismunds Enkel war. Um sich von den vermeintlichen Familienbanden zu befreien, hätte Giulietta die Wahrheit über das Kind sagen müssen. Doch das konnte oder wollte sie anscheinend nicht. Er wusste nicht, was er schlimmer fand.


  Staub und Asche, tot und vorbei …


  »Was hast du gesagt?«, fragte Rosalie.


  Er sah so wütend aus, dass sie verstummte. Schneller zu sein als der Wind kam ihm mit einem Mal kindisch vor. Giulietta würde heiraten müssen. Trotz ihrer tapferen Worte blieb ihr gar nichts anderes übrig.


  Ohne sich darum zu kümmern, ob Rosalie mithalten konnte, jagte Tycho zur nächsten Mauer, setzte über einen breiten Kanal hinweg und landete auf dem Dach eines niedrigen Gebäudes. Er kletterte an einem Kirchenportal empor, hastete quer über das Dach eines Lagergebäudes, umrundete Holzstapel in einem verfallenen Lager, schnellte über den nächsten Kanal, jagte über weitere Dächer …


  »Soll ich dich allein lassen?«


  »Ich sage dir, wann du gehst und wann du bleibst.«


  Rosalie machte einen unbeholfenen Knicks. »Ja, Meister.«


  »Ich bin nicht dein Meister.«


  »Nein, Meister.«


  »Komm her«, befahl Tycho.


  Sie gehorchte, vorsichtig die Füße auf die Ziegel setzend. Ein Sturz vom Dach hätte ihr nichts ausgemacht, aber sie hatte Angst vor Tychos Zorn. Er packte sie am Kinn und blickte sie durchdringend an, suchte in ihren Augen nach dem Straßenmädchen, das ihn seinerzeit als Erste entdeckt und ihm das Leben gerettet hatte. Er hatte sie aus dem Reich des Todes zurückgeholt, wenn auch nicht absichtlich.


  Er stand nicht mehr in ihrer Schuld.


  »Als du mich damals im Kanal entdeckt hast, auf den Steinstufen …«


  »Welche Steinstufen?«


  »Du hast mich im Canal Grande gefunden, mich ans Ufer gezogen und die silbernen Handschellen an meinen Gelenken durchschnitten.« Ihr Nicken zeigte, dass sie zuhörte. Sie war sichtlich auf der Hut.


  »Erinnerst du dich daran?«


  Rosalie versuchte, ihren Kopf zu befreien, aber er hielt ihr Gesicht fest.


  »Ich weiß überhaupt nichts mehr davon.«


  Tycho ließ sie los.
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  Prinzessin Giulietta …« Eleanor sah die Dogaressa flehentlich an. Alexa war so zornig, dass alle in dem überfüllten Flur ängstlich vor ihr zurückwichen.


  »Was soll das heißen, sie will nicht aus ihrem Zimmer kommen?« Alonzo war vor ihnen stehen geblieben, nachdem er sich rücksichtslos durch die Menge geschoben hatte.


  »Sie hat sich eingeschlossen.«


  Alonzo drückte erst die Klinke herunter und hämmerte dann mit voller Kraft gegen die Tür. Er forderte seine Nichte lautstark auf, unverzüglich ihr Zimmer zu verlassen, sonst würde er höchstpersönlich die Tür einschlagen.


  »Komm heraus!«


  »Nein«, sagte Giulietta.


  Alonzos Gebrüll enthielt so viele Schimpfwörter, als wäre er ein Seemann der schiavoni.


  »W-was ist denn los?«


  Der Doge war plötzlich aufgetaucht. Er hatte sich vorsichtig zwischen den nervösen Höflingen hindurch bis zur Tür geschoben. Das Kätzchen in seinen Armen trug eine Art Haube.


  »Giulietta will nicht herauskommen.«


  »A-a-ber es ist doch ihr Fest.« Er schob Eleanor zur Seite und horchte an der Tür. »Sie weint«, sagte er. »Ich glaube, ihr s-solltet jetzt alle gehen, a-alle bis auf mich. Ich rede mit ihr.«


  


  Zuerst hatte Tycho die Galerie der Basilika gewählt.


  Da ihn dort aber die Menge auf der Piazza San Marco hätte entdecken können, war er zum südwestlichen Teil des Kuppeldachs geklettert. Auch von hier aus überblickte er den Platz und außerdem nach Süden über die piazzetta zur Lagune, wo das Prunkschiff des Prinzen lag.


  Einige Seeleute waren an Deck beschäftigt, andere ließen ein kleineres, ebenso prächtiges Boot zu Wasser.


  Soll ich hier bleiben, oder in den Palast gehen?


  Arsenalotti, betrunken vom Wein, der zur Feier des Tages umsonst ausgeschenkt wurde, lärmten auf der Piazza San Marco und schnitten Scheiben vom halbgaren Ochsen ab, der sich am Spieß drehte. Zwischen den Grillfeuern und den Säulen vor dem Dogenpalast standen finster dreinblickende Wachposten, die darauf achteten, dass niemand zu nahe kam.


  Die Wachen der Zollbehörde hatten auf dem Molo Stellung bezogen, zwischen Dogenpalast und Bacino di San Marco. Sie waren besser ausgerüstet als die Stadtwache und kampferfahrener als die Palastwache, die sich am Ufer zwischen Löwen und Drachen versammelt hatte.


  Venedig würde Sigismunds Sohn mit allen Ehren begrüßen.


  Reiche Bürger und Adelige trafen seit Stunden auf dem Platz ein, je vornehmer, desto später. Der vergoldete Tragestuhl, der nun auf dem Platz ankam, wurde von einer Gruppe Werftarbeiter aufgehalten. Ein betrunkener Schiffszimmermann löste sich aus der Gruppe und riss die schwarzsamtenen Vorhänge zurück.


  Auf sein Nicken hin setzte sich der Tragestuhl erneut in Bewegung und bahnte sich langsam den Weg durch die Menge, wo sich andere selbsternannte Beschützer der Stadt zu einer weiteren Prüfung berufen fühlten. Nur Narren hätten dagegen protestiert und den Zorn der Arsenalotti auf sich gezogen.


  Am Molo nahm die Wache der Zollbehörde unter dem Kommando von Graf Roderigo Haltung ein. Die Wolken hatten sich verzogen und der Halbmond beleuchtete die Szenerie, aber selbst bei bewölktem Himmel hätte man das prächtig beleuchtete Boot des deutschen Prinzen erkennen können.


  Mehr und mehr Adelige trafen auf der Piazza ein, eine Sänfte vornehmer als die nächste.


  Die Träger waren edler gekleidet als mancher Bürgerliche, denn die Bekleidung der Dienerschaft fiel nicht unter die Luxusgesetze.


  Plötzlich nahm Tycho ein leises Scharren wahr, wie von einer Ratte. Ratten hätte er ignoriert, die gab es in Venedig überall. Das dumpfe, etwas blecherne Geräusch weckte jedoch seine Aufmerksamkeit.


  »Tycho.«


  Als Rosalie aufstand, packte Tycho sie warnend am Handgelenk. Sie musste vollkommen mit der Dunkelheit verschmelzen. Sie begriff sofort und hüllte sich in die Schatten, bis Tycho sie kaum noch erkennen konnte.


  Sogar Atilo wäre stolz auf sie gewesen.


  Unter ihnen klirrte es leise. Eine Gruppe fremd aussehender, bewaffneter Männer versuchte offenbar, kein Geräusch zu machen. Einer fluchte unterdrückt und wurde zischend zum Schweigen gebracht. Auch sie beobachteten den Palast. Dann gingen vier Fußpaare davon.


  Tycho bedeutete Rosalie mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.


  Die Fremden hatten sich zwischen einer Kuppel und dem abschüssigen, bleigedeckten Dach verborgen. Dass Tycho sie erst nach einer Weile gehört hatte, beunruhigte ihn. Am meisten Sorge bereitete ihm jedoch der Salzkreis um ihr Lager.


  »Magie?«, fragte Rosalie.


  »Das Salz hält Magie fern.«


  Leopold hat Giulietta ebenfalls durch einen Salzkreis beschützt.


  Die vergoldete Barke hatte am Molo angelegt, und Graf Roderigo verneigte sich tief vor einem lächelnden jungen Mann mit flaumigem Bart. Dunkle Locken fielen ihm auf die Schultern. Frederick war das Ebenbild seines Bruders, wenn auch weniger forsch.


  Roderigos Männer schlossen die Reihen, die Stadtwache stand stramm, dann marschierte die Gruppe zum Palasteingang.


  Die schwere Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und Prinz Frederick war in Sicherheit.


  Aus dieser Distanz wäre es für die fremden Krieger zu gefährlich gewesen, einen Schuss abzugeben. Sie hatten ihr Ziel lediglich in Augenschein nehmen und feststellen wollen, ob der Prinz eigene Wachleute mitgenommen hatte. Für Tycho stand fest, dass sie Frederick beseitigen wollten. Die Frage war nur, ob er es zulassen würde.


  


  An der Rückseite des Dogenpalasts führte ein Seil vom Dach zu einem darunterliegenden Balkon. Tycho ließ sich daran herab und landete geräuschlos; Rosalie folgte ihm. Direkt am Fenster lag ein dunkelhaariges Mädchen. Ihr Genick war gebrochen.


  »Diese Hunde!«, sagte Rosalie.


  Sie eilten durch einen engen Korridor. Der Putz bröckelte von den Wänden, Wandbehänge moderten vor sich hin, Malereien blätterten ab. Das war einer von vielen Gängen, in denen sich nur die Dienerschaft bewegte.


  Weiter vorn ertönte Lachen. Tycho packte Rosalie, schob sie in einen Vorratsraum und ließ die Tür angelehnt. Kurz darauf liefen drei kichernde Diener vorbei, die einen Krug Wein, Birnen und einen Kuchen aus der Küche stibitzt hatten. Ein vierter Diener folgte mit leeren Händen und besorgter Miene, die sich in Furcht verwandelte, als Tycho ihn blitzschnell in den Vorratsraum zog.


  »Wo ist Prinz Frederick?«


  Der überrumpelte Diener wich entsetzt zurück, als Tycho ihm den Dolch an die Kehle setzte. Zuerst brachte er keinen Ton heraus, doch als es ihm schließlich gelang, bewies er unerwartet viel Mut.


  »Das sage ich nicht.«


  »Dann musst du sterben«, erklärte Rosalie.


  Tycho seufzte. »Wir sind Assassinen«, log er, »und auf Befehl des Dogen hier. Wie heißt du?«


  »Tonio.«


  »Nun, Tonio, ich brauche dein Wams, deine Kappe und deine Hilfe. Wie komme ich am schnellsten von hier zum Bankettsaal?«


  »Die Treppe hinunter durch die Küche.«


  »Hast du noch andere Fremde im Dogenpalast bemerkt?«


  Tonio schüttelte den Kopf.


  »Halt die Augen offen. Falls dir etwas auffällt, lass es mich wissen.«


  »Ich habe drei Palastwachen gesehen«, räumte Tonio ein. »Sie trugen Langbögen und waren mit ihrem Hauptmann unterwegs. Sie kamen mir auf der Treppe entgegen und hatten es eilig.« Offenbar wunderte er sich erst jetzt darüber.


  Dank Tychos gestohlener Livree und Rosalies dreister Miene durchquerten sie unbehelligt die Küche, vorbei an einem Dutzend Köche, Topfspülern, Küchenmädchen, glühenden Öfen und schmutzigen Halbfässern, in denen Geschirr gespült wurde. Dr. Crow stand neben einem Lehrling und beobachtete aufmerksam, wie der Junge Eigelb auf eine Pfauenpastete pinselte.


  »Geh weiter«, sagte Tycho zu Rosalie.


  Trotz ihres staubigen Samtgewands stapfte sie selbstbewusst weiter, und nicht einmal die Küchenjungen riskierten eine freche Bemerkung.


  Der Junge hatte den Teig bepinselt und hastete davon. Tycho sah, wie Dr. Crow eine Schachtel aus seinem Wams fischte und daraus zwei glitzernde Perlen entnahm. Er hätte sie beinahe fallen lassen, als er Tychos Dolch in seinem Rücken spürte.


  »Ruhig bleiben«, befahl Tycho.


  »Das ist unklug.« Hightown Crows Stimme zitterte. »Alonzos Befehl lautet, dass du sofort getötet werden darfst. Außerdem hatte ich keine Wahl, der Regent kann sehr …« Er verstummte.


  »Ihr handelt auf Alonzos Befehl?«


  Der Alchemist nickte erleichtert.


  Was ist mir hier entgangen?


  Dr. Crow war ein geschickter Strippenzieher, der niemals ein unbedachtes Wort äußerte. Vor Angst hätte er gerade um ein Haar eine gefährliche Wahrheit verraten. Tycho spürte förmlich, wie sie in der Luft vibrierte.


  »Dieses Schwert …«


  »Das Schwert interessiert niemanden, das da schon.«


  Dr. Crow blickte auf das vergoldete Pfauenauge in seiner einen und die beiden Ersatzperlen in seiner anderen Hand.


  »Was habt Ihr da?«


  Zuerst schwieg der Alchemist, doch der Druck von Tychos Dolch löste ihm die Zunge.


  »Prinzessin Giulietta ist vollkommen außer sich. Sie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen, und der Regent dachte …«


  «Was ist das?«


  »Es sind Liebespillen. Die goldene ist für ihn, die silberne für Giulietta. Es sind Branntweintrüffel«, fügte er gleichsam entschuldigend hinzu, »mit echtem Blattgold und Blattsilber ummantelt.«


  »Wollt Ihr damit sagen, Prinzessin Giulietta und der deutsche Prinz verfallen einander, sobald sie die Trüffel essen?«


  »Davon hängt mein Leben ab.« Tycho musterte den Alchemisten. Der rundliche, kleine Mann hatte Angst. Ohne auf seinen Protest zu achten, nahm Tycho die beiden Perlen an sich und schob sie in seine Tasche.


  
    * * *
  


  Auf jedem Tisch standen Kerzen, und an den Wänden brannten Fackeln.


  Rund tausend Menschen hatten an den reich gedeckten Tischen Platz genommen, und noch einmal halb so viele Bedienstete eilten geschäftig umher. Insgesamt fünfzig Wachposten hatten Stellung neben den Türen und Fenstern bezogen, reihten sich an den Wänden auf oder lagen oben auf dem Gerüst, das die Bauarbeiter in dem noch nicht vollständig fertiggestellten Saal zurückgelassen hatten.


  Der Karneval fand nicht wie gewöhnlich auf der Piazza San Marco statt, sondern im Palast. Zwerge rissen derbe Witze und kratzten sich im Schritt. Feuerspucker ließen riesige Flammenblüten über den Gäste erstehen. Akrobaten setzten mit Purzelbäumen über ihre Köpfe hinweg, Schlangenmenschen verbogen sich auf den Tischen und sahen den Gästen zwischen ihren Beinen hindurch beim Essen zu.


  Ein Dutzend nackter Kinder stand auf Sockeln an den Wänden, ihre Haut goldfarben bemalt, mit Ketten aus Federn oder Muscheln geschmückt. Einige schwankten vor Müdigkeit.


  Wahrscheinlich mussten sie schon seit Stunden ausharren.


  Viele der Geladenen hatten gelangweilte Mienen aufgesetzt, manche wirkten gereizt, weil sich das Bankett verspätete.


  Die Uhr der Dogaressa schlug zehn. Tycho blickte sich suchend um und entdeckte Rosalie auf einem der Gerüste. Beim letzten Glockenschlag gesellte er sich zu ihr.


  Sie hatte ihr Versteck gut gewählt. Das Gerüst befand sich in Küchennähe. Da hier nur die Bediensteten aus- und eingingen, war es dunkel. Hinter den Seidentüchern, die das Gerüst mehr schlecht als recht verdeckten, war sie kaum zu entdecken.


  Neben Rosalie lag ein Meißel, den die Steinmetze vergessen hatten. Aus dieser Höhe hätte das Werkzeug den Jungen töten können, der gerade Wein zu dem Tisch eines Bürgerlichen trug. Besser gekleidete Diener trugen an den Tischen der Adeligen auf. Das Festmahl hatte noch nicht begonnen.


  »Wo sind sie?«


  Rosalie biss sich auf die Lippen.


  Tycho spähte suchend umher. Im Saal befanden sich nicht nur Fredericks Feinde, sondern auch seine eigenen, die ihn als Gesetzlosen sofort töten würden. Vier der insgesamt fünfzig Wachleute waren höchstwahrscheinlich Eindringlinge.


  Zwei Wachleute flankierten jeweils die Türen und starrten unbewegt vor sich hin. Offensichtlich sollten sie nur eindrucksvoll aussehen. Die zehn Männer der Zollbehörde überblickten den gesamten Saal mit Ausnahme der Tafel, an der die Ehrengäste saßen. An den hohen Fenstern, die zur piazzetta gingen, waren vier Männer postiert, ein günstiger Platz für einen Mordanschlag auf einen der Ehrengäste. Aber es handelte sich um einfache Wachleute, kein Wachtmeister war dabei.


  An einem Fenster zur piazzetta in Tychos Nähe und an der gegenüberliegenden Wand hatte man drei weitere Wachleute postiert. Die Millioni waren kein Risiko eingegangen.


  Wo aber steckten die vier Fremden, die sich sicher auch in den Palast geschlichen hatten?


  Die Eichenbalken schieden als Versteck aus. Tycho horchte auf ein Geräusch, das nicht hier sein sollte, spähte nach einer Gestalt, die sich verbarg. Doch der Lärm und die Aufregung im Saal waren zu groß.


  Nun ertönte Trompetengeschmetter, Hellebarden wurden klirrend gekreuzt.


  Die große Eingangstür schwang auf, Alonzo und Frederick traten ein, gefolgt von Dogaressa Alexa. Während die Gäste sich erhoben, führte Alonzo den deutschen Prinzen zu seinem Platz, die Hand fürsorglich an dessen Ellbogen gelegt. Der junge Mann wirkte nervös, die Dogaressa beunruhigt. Sie ließ sich widerstrebend nieder. Ihr Gesicht unter dem Schleier war nicht zu erkennen.


  Alle hatten sich erwartungsvoll der Tür zugewandt. Man wartete jedoch vergebens. Nach einer Weile schlossen sich die breiten Türflügel. Alonzo funkelte seine Schwägerin böse an, beherrschte sich aber in Gegenwart des deutschen Prinzen. Anscheinend hatte man Giulietta nicht dazu bewegen können, aus ihrem Zimmer zu kommen.


  Enttäuschte Stille senkte sich über die Gäste. Dann entdeckte Tycho, wonach er gesucht hatte. Hinter einem der drei Wachposten, die sich am Fenster zur piazzetta aufgestellt hatten, erspähte er den Schatten eines Langbogens. Nicht mehr lange, und drei Frauen würden Witwen sein.


  »Wir müssen ihren Anführer finden.«


  Rosalie taxierte bereits die Anwesenden. Tycho konnte ihre Konzentration spüren.


  Plötzlich standen die Wachposten neben der Eingangstür stramm. Erneut klirrten Hellebarden. Einer der drei verdächtigen Wachleute zog sich tiefer in den Schatten zurück. Er nahm einen langen Pfeil zur Hand und entfernte eine lederne Kappe von der Spitze.


  Offenbar war sie vergiftet.


  Er griff nach dem Langbogen und gab seinen Begleitern ein Zeichen. Sie sahen sich prüfend nach ungebetenen Zuschauern um und nickten.


  Während die Geräusche auf dem Korridor lauter wurden, legte der Schütze langsam den Pfeil ein.
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  Im Korridor vor dem Saal drehte sich Giulietta zu ihrem lächelnden Cousin um und sagte: »Das Traurige ist, dass du im Grunde kein Wort von dem verstehst, was ich sage, nicht wahr?«


  Der Doge nickte begeistert und drehte sich zu dem römischen Löwen um, der sich seit der Verwüstung Konstantinopels vor zweihundert Jahren in Venedig befand – wie die meisten Schätze des Dogenpalasts. Er streichelte zärtlich den steinernen Kopf und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Stirn.


  »Ich frage mich, warum ich überhaupt mit dir rede.«


  »Weil du s-sonst keinen hast?« Die Stimme ihres Cousins klang fester, klar und mitfühlend. »Wir sind einander r-recht ähnlich, weißt du.«


  Sie sah ihn entgeistert an.


  Einen Augenblick hatte Marco völlig normal ausgesehen, ohne ein Zucken an seinem Auge, ohne schiefen Mund, aus dem ein Speichelfaden hing, ohne sich im Schritt zu kratzen. Er stand aufrecht da und erwiderte ihren Blick. Weder die Wachen hinter ihm noch die Wachen an der Eingangstür konnten die plötzliche Veränderung sehen.


  »Ich h-habe manchmal k-klare Momente.«


  »Tut mir leid«, sagte Giulietta verlegen. »Ich wollte dich nicht …«


  Sogar jetzt muss ich alles vermasseln, dachte sie. Ich will nicht hier sein. Ich will nicht in diesen Saal gehen. Ich will nicht einmal zurück in die Ca’ Friedland.


  »Jeder braucht ein Alta M-Mofacon«, stimmte Marco zu, obwohl Giulietta kein Wort gesagt hatte. »Immerhin bist du besser dran als ich. Ich habe keinen Ort, an dem ich mich verstecken kann.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Ich muss mich in meinem Kopf v-verstecken.«


  »In deinem Kopf?«


  »Wo sonst? Ich kann nicht fort. Ohne das Einverständnis der beiden Regenten und des Großen Rats darf ich Venedig nicht v-verlassen. Also zucke und sabbere ich, ich bringe meinen betrunkenen Onkel zur Weißglut und meine Mutter zur Verzweiflung. Er hat keine Ahnung, und sie würde es nicht glauben. So habe ich überlebt.«


  »Du spielst das alles nur?«


  Marco zuckte die Schultern. »Nicht alles, aber ich schmücke meinen Zustand ein bisschen aus. Du hast Wutanfälle und Tränenausbrüche, ich habe Zuckungen.«


  »Aber warum?«


  »Alonzo hat mich beinahe umgebracht, als ich noch klein war.«


  »Dann war es kein Fieber, das dir damals angeblich den Verstand geraubt hat?«


  »Alonzo steckt dahinter. Ich habe selbst gesehen, wie er das Gift in meinen Becher getan hat.«


  »Alle halten es für ein Wunder, dass du damals überlebt hast.« Und überlebt hast du nur, weil deine Mutter eine Hexe ist, fügte sie stillschweigend hinzu.


  »Ich weiß, was die Leute reden«, erwiderte Marco und schien schon wieder zu hören, was sie dachte. »Sie hat Tag und Nacht an meinem Bett gewacht. Alonzo hat gewartet, ob ich ihn verrate, aber ich habe den Mund gehalten und bin stattdessen zu Marco dem Dummkopf geworden.«


  »Oder auch zu Marco dem Harmlosen?«


  Er streckte die Hand aus, strich ihr zärtlich über die Wange und wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. Dann küsste er sie sachte auf den Mund. Die Wachposten sahen geflissentlich weg. »Schade, dass wir Cousins sind«, antwortete er. »Oder dass ich kein anderer bin. Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr? Sonst hätte ich d-dir niemals die Wahrheit über mich gesagt.«


  Giulietta liefen die Tränen übers Gesicht.


  »Du l-liebst mich nicht, aber Frederick liebst du auch nicht. Du k-kennst ihn ja nicht einmal. Leopold hast du natürlich geliebt, obwohl das auch nicht gerade einfach war, oder? Er hat nicht mit dir g-geschlafen.«


  »Wie kannst du das wissen?«


  Marco zuckte die Achsel. »Das war doch offensichtlich.«


  Die Wellen hinter dem Molo schäumten dunkel, durch das Fenster strömte die kalte, salzige Meeresluft herein. Sie roch die Feuerstellen auf der Piazza bis hierher. Starr auf die vertraute Ansicht blickend, blinzelte Giulietta die Tränen weg.


  »Liebste …«


  Nie zuvor hatte er sie so genannt, das schickte sich nicht.


  »Verstehst du, warum Sigismund die Ehe zwischen dir und F-frederick anstrebt? Ich werde keine Kinder haben, und dein Kind wird eines Tages das Doganat übernehmen. Nach dem Tod meiner Mutter wirst du Regentin sein und Frederick Regent.«


  »Warum wirst du keine …« Sie brach verlegen ab.


  »Ich weiß nicht einmal, ob ich dich auf diese Art lieben könnte. Vielleicht eher Leopold oder deinen schönen Engel. Wenn er nicht so verrückt nach dir wäre.« Marco lächelte wehmütig. »Ich habe schon immer gewusst, was du für ihn empfindest.«


  »Deswegen hast du Tante Alexa gebeten, uns nebeneinander zu setzen?«


  »Du meinst vor einiger Zeit beim S-siegesbankett? Ihr solltet euch versöhnen, aber e-es hat nicht geklappt, oder?« Marco verzog das Gesicht.


  »Leopold …«


  »War längst t-tot. Er hätte außerdem sowieso Tycho als Liebhaber vorgezogen.«


  Giulietta fragte sich, was Marco in ihrem Blick las. Er tupfte ihr die Tränen ab und zog sie an sich.


  »Sei glücklich. Glücklich und tapfer.«


  »Marco …«


  »Meistens wünsche ich, ich wäre ein anderer und mein Vater wäre nicht ermordet worden. Er hätte noch mehr Söhne haben können, und der Große Rat hätte einen meiner Brüder zum Dogen ernannt.«


  »Dein Vater wurde ermordet?«


  »Wusstest du das nicht?«


  »Wer würde es wagen, den Dogen …«


  »Mein Onkel natürlich«, erklärte Marco im Plauderton. Ihre Überraschung schien ihn zu verblüffen. »Er hatte eine Affäre mit meiner Mutter«, setzte er erläuternd hinzu.


  »Das ist ausgeschlossen.« Giulietta blickte ihn fassungslos an und wartete darauf, dass er alles zurücknahm. Doch als er ihr das Gesicht zuwandte, sah es schief aus und ein Auge zuckte. Sie blickte auf und bemerkte, dass Graf Roderigo sich näherte. Marco trat auf einen Marmorfaun zu und legte ihm zärtlich die Arme um den Hals.


  »Ihr seid eingetroffen, Prinzessin.«


  »Es sieht ganz danach aus.«


  Roderigo lief vor Ärger rot an. »Darf man fragen, worauf Ihr wartet?«


  »Ich warte auf den Dogen.«


  Plötzlich ließ Marco den Marmorfaun los, griff hastig nach Giuliettas Hand und zog sie zum Bankettsaal.


  »Wir sind s-spät dran. Mutter m-mag es nicht, wenn ich …«


  Die Garde öffnete feierlich die schweren Türflügel, als plötzlich ein junges Mädchen in schmutzigem Gewand mit einem Salto auf den Dogen und Giulietta zuwirbelte. Sie riss beide zu Boden und schmetterte die Tür zum Saal mit einem Tritt hinter sich ins Schloss.


  Knurrend zerrte sie das Paar von der Tür weg und schob beide hinter den Marmorfaun. Als Roderigo heranschnellte, löste sie ein Messer aus dem Gürtel, zeigte die Zähne und baute sich fauchend über ihren Gefangenen auf.


  »Halt«, donnerte Marco.


  In diesem Augenblick begriff Roderigo, dass das Mädchen die beiden beschützte.
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  Kurz bevor Rosalie die beiden in Sicherheit brachte, hatte der Wachposten am Fenster seinen Bogen gehoben, die Augen fest auf die Tür geheftet.


  »Marco und Giulietta«, hatte Tycho ihr zugeraunt.


  Rosalie war geräuschlos vom Gerüst geglitten, quer durch den Saal gestürmt, hatte mit gerafftem Kleid im Salto über einen Tisch hinweggesetzt und war zwischen den Beinen eines Stelzenläufers hindurchgerutscht.


  Die vier echten Palastwachen am äußersten Fenster waren vollauf damit beschäftigt, die angetrunkenen Gäste zu beobachten. Die falschen Wachen am anderen Fenster waren ihnen völlig entgangen.


  Kaum ein Gast hatte Rosalies akrobatischen Abgang bemerkt, und wenn, hielt man sie für eine weitere Schaustellerin. Nur der Schütze mit dem Langbogen mochte Zweifel hegen.


  Tycho war derart auf den Mann konzentriert, dass er das Zupfen an seinem Ärmel erst nach einer Weile registrierte. Ohne nachzudenken holte er mit dem Dolch aus und hätte die rothaarige Kleine um ein Haar verletzt, wenn sie sich nicht so rasch geduckt hätte. Durch die Lumpen traten dünne Schultern hervor, eine Pobacke sah dünner aus als die andere, die Füße waren schmutzverkrustet.


  Sie grinste verächtlich.


  »Du bist nicht hier.«


  »Absolut nicht«, gab A’rial zurück. »Ich befinde mich zurzeit nämlich auf Befehl der Dogaressa auf Reisen.«


  Sie deutete auf Tychos Klinge. »Können wir vernünftig miteinander reden?« Ihre Augen, so alt wie der Mond, musterten ihn durchdringend, dann nickte sie zufrieden. »Inzwischen hältst du meinem Blick stand. Früher hast du gezittert.«


  »Was hat deine Anwesenheit mit mir zu tun?«


  »Alles und nichts.«


  »Ich habe keine Zeit für Spielchen.«


  »Unsinn«, entgegnete sie barsch, »sieh dich um.«


  Der Rauch der Fackeln hing wie erstarrt in der Luft, der Schütze kauerte bewegungslos am Fenster. Ein Bürgerlicher hatte ein Weinglas an die Lippen gesetzt; unendlich langsam rollte der erste Tropfen auf seine Zunge.


  »Siehst du? Wir haben alle Zeit der Welt.«


  Die Glasbläsermeister aus Murano behaupteten, Glas sei flüssig und Fensterscheiben würden im Laufe der Zeit an der Unterkante immer dicker. Auch der Rauch im Festsaal wälzte sich langsam wie eine zähe Flüssigkeit durch die Luft.


  A’rial bohrte ihre kalten grünen Augen in seine.


  Alte, wissende, unbarmherzige Augen.


  »Du hast meine älteste Schwester getroffen. Sie mochte dich.«


  Die stillende Frau mit der Krähe war also A’rials Schwester gewesen? Dabei hieß es doch, A’rial sei Alexas Stregoi. Tycho wusste zwar nicht genau, was das bedeutete, bezweifelte aber, dass die Fremde eine Stregoi gewesen war.


  »Das ist mir nur recht. Ohne ihre Hilfe hätte ich die Flotte der Mamelucken nicht versenken können«, fuhr A’rial fort. »Ich stehe in ihrer Schuld, so wie du in meiner.«


  Tychos Magen zog sich zusammen, als er an die nächtliche Unterhaltung mit A’rial an Deck der San Marco dachte, damals, in der dunkelsten Stunde der Schlacht.


  »Einen Mord. Meiner Wahl.«


  »Heißt das, der Wahl deiner Herrin?«


  »Nein, meiner eigenen.« Ihre Stimme hatte unerbittlich geklungen. »Eines Tages werde ich dich um diesen Mord bitten. Und du wirst ihn ohne zu zögern ausführen.«


  »Aber nicht Giulietta, nicht Desdaio oder Pietro.«


  Sie hatte säuerlich gelächelt. »Du bist nicht in der Position zu verhandeln. Trotzdem bin ich einverstanden. Keiner der drei.« Inzwischen war Desdaio tot, Giulietta verbarg sich draußen auf dem Flur … und Pietro befand sich hoffentlich in Sicherheit.


  »Ja«, sagte A’rial, »ich bin gekommen, um diesen Mord von dir zu verlangen.«


  »Wen willst du?«


  Mit dem Tod des deutschen Prinzen oder dem Alonzos konnte er leben, er würde ihr den Wunsch sogar mit Freuden erfüllen. Alexa? Hoffentlich nicht. Stand es überhaupt in A’rials Macht, den Tod ihrer Herrin zu fordern?


  »Hightown Crow.«


  Er sah sie mit großen Augen an.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Jeder hasst seinen Rivalen.«


  So einfach war es gewiss nicht. In Venedig war nichts einfach.


  


  Tycho entdeckte den Anführer der Fremden auf einem Marmorsockel, der eigentlich für eine Statue bestimmt war. Mit raschen Fingerbewegungen, die Tycho nicht zu deuten vermochte, gab er seinen Männern Zeichen.


  Die drei Wachposten ließen den Blick zu den vergoldeten Ehrensitzen wandern, wo Alexa, Eleanor, Frederick und Alonzo Platz genommen hatten. Sie nickten kaum merklich. Der Anführer hob die Armbrust.


  Tycho sprang.


  Die Farben vertieften sich und Lichter blitzten grell auf, als er mit einem Blick den Saal erfasste, während er über einen Balken an der bemalten Decke zu fließen schien. Ein kleines Mädchen schaute verdutzt zu ihm hoch. Dann ließ er sich fallen und riss den Anführer von seinem Sockel herunter.


  Blut spritzte auf den nächsten Tisch, eine Frau schrie auf. Tycho hätte schwören können, dass seine Fingernägel wuchsen, als er die Augäpfel des Mannes eindrückte. Das Kreischen schwoll an, als Tycho seinen Dolch in die Kehle des Schützen stieß und noch während der Mann zurückwankte, warf er einen zweiten Dolch nach einem seiner Gefährten.


  Die Wolfsseele auf seinem Rücken bebte.


  Jeder Gast im Saal war nur ein Schauspieler, auch diejenigen, die glaubten, sie hätten die Hauptrolle in diesem Stück, das unerwartet einen anderen Verlauf genommen hatte.


  Mit Tychos nächstem Schritt erwachte Venedig zum Leben.


  Die ganze Stadt schien darauf zu warten, was als Nächstes geschehen würde.


  Er war die Flamme.


  Er war Eis und Feuer zugleich.


  Das Kind eines Bürgerlichen blickte auf, und sein Gesicht verzerrte sich vor Angst, als der gesamte Saal plötzlich in Dunkelheit getaucht wurde. Eine mächtige Bestie schien alles Licht aufzusaugen. Ein Nachtfalter warf seinen Schatten auf eine unvorstellbare Welt.


  Wie sich Tycho vor der Sonne fürchtete, fürchteten sich die Menschen vor der Finsternis.


  Ihr Licht vergiftete seine Welt. Seine Dunkelheit konnte ihre Welt erfüllen. Es würde mehr Dunkel als Licht geben; die Stadt hielt den Atem an, als Tycho für die Ewigkeit eines Sekundenbruchteils über dieses dunkle Reich nachdachte. Dann wurde es wieder hell und der langsam zurücktaumelnde Langbogenschütze kippte rücklings hinaus.


  Alonzo tastete nach seinem Dolch, die Wache der Zollbehörde hob die Armbrüste. Entrüstete Schreie drangen von der piazzetta in den Festsaal.


  »Tötet ihn«, brüllte Alonzo.


  Tycho blieb neben Dr. Crow stehen, zog ihn auf die Füße und schob ihn zwischen sich und die Schützen. Er riss das Besteckmesser aus der Hand des fassungslosen Alchemisten und setzte es ihm an die Kehle.


  »Schießt«, donnerte Alonzo.


  Die Wache zögerte. Die Männer hatten Angst, den Alchemisten zu verletzen. Aus dem Augenwinkel nahm Tycho die panische Miene des Regenten wahr, bevor er selbst Dr. Crow einen Befehl erteilte. »Macht es dunkel.«


  »Das dauert … ich kann nicht.«


  »Ich habe gesehen, wie Ihr Feuer erschafft.«


  »Es auszulöschen ist schwieriger.«


  »Es ist mir gleich, ob es Euch umbringt.« Tycho setzte das Messer fester unter das Kinn des Alchemisten und zog es langsam zur Seite. Blut quoll hervor.


  »Los, macht schon.«


  Fackeln erloschen, Kerzen flackerten unruhig, Öllampen verglühten. Die Adern auf der Stirn des Alchemisten traten wie Seile hervor, sein Gesicht färbte sich scharlachrot. Als die Lichter erneut aufflackerten, bohrte sich Tychos Messer tiefer.


  Die Wachen verharrten unentschlossen, Alonzo brüllte Befehle, und der Alchemist stieß einen erstickten Schrei aus. Dann erloschen alle Fackeln, Kerzen und Lampen mit einem Schlag.


  »Das ist für Giulietta.«


  Tycho schlitzte Hightown Crows Kehle auf. Er würde einen anderen finden, der ihm erzählte, was man Giulietta angetan hatte. Nötigenfalls Alonzo selbst.


  Hoch oben hörte er das Surren eines Pfeils.


  Tycho flog durch die Dunkelheit, wich Tischen und Wachleuten aus, um sich schützend über den Prinzen zu werfen. In der Nähe schrie eine junge Frau auf. Der Pfeil hatte sein eigentliches Ziel verfehlt.


  Prinz Frederick wehrte sich weder gut noch besonders wirksam, aber mit wütender Entschlossenheit. Tränen der Wut liefen ihm übers Gesicht. Tycho packte seine Handgelenke und knurrte: »Ich bin hier, um Euch zu beschützen.« Der Prinz wurde still.


  Das war dumm von ihm, aber verständlich.


  »Eleanor!«, hörte er Alexa schreien.


  Der für Frederick bestimmte Pfeil steckte zwischen Eleanors Rippen, eine Blutspur rann über ihr weißes Seidenkleid. Sie versuchte vergebens, aufzustehen, eine Hand an den Schaft gelegt, als sei sie unsicher, ob sie ihn herausziehen sollte oder nicht. Dann sackte sie zusammen.


  »Licht!«, befahl Alexa.


  Aber das erwies sich als schwierig.


  Im Festsaal herrschte heilloses Durcheinander. Edelleute standen mit gezückten Dolchen im Dunkeln, Alonzo brüllte wie ein Wahnsinniger nach der Wache. Ein Bürgerlicher versuchte verzweifelt, eine Kerze mit Feuersteinen zu entzünden, und die aufblitzenden Funken wirkten wie ein billiger Zaubertrick.


  Es wäre so einfach, Frederick zu töten. Dann gäbe es keinen Prinzen mehr, den Giulietta heiraten müsste. Niemand würde etwas bemerken. Nun, Alexa vielleicht.


  »Danke«, sagte Frederick.


  »Geht, solange es noch möglich ist.«


  »Wer seid Ihr?«


  »Tycho Bell‘ Angelo Scuro.«


  »Giuliettas …?« Der junge Mann schluckte vernehmlich.


  »Geht zu Eurem Schiff zurück und seht Euch vor. Hier sind einige auf Euren Kopf aus.«


  Er führte Frederick durch die dunkle Halle zur Küchentür. Im Gang zwischen Saal und Küche brannte eine Lampe. Tycho sah noch, wie ein Koch dem Prinzen, der wie Espenlaub zitterte, die Richtung wies.


  Der Doge und Prinzessin Giulietta wurden immer noch vor dem Bankettsaal von Rosalie bewacht. Sie nickte Tycho kurz zu, doch er sah an ihr vorbei.


  »Ich wusste, du würdest kommen«, sagte Giulietta.
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  Alexas Blick wanderte von Marco zu dem Mädchen in dem schmutzigen Kleid, das vor Gräfin Eleanor kniete. In einer Hand hielt die Unbekannte ein Messer, in der anderen das, was von Gräfin Eleanors Seidenkleid übrig war. Sie warf die Stofffetzen auf den Boden und drückte die Finger auf die blutende Wunde.


  »Wer ist sie?«


  »M-meine Freundin.«


  Die Füße des Mädchens starrten vor Schmutz, ihr Kleid war bis zu den Knien zerrissen. Alexa fragte sich, auf welchem Wege sie in das frühere Schlafzimmer von Eleanor und Giulietta gelangt war. Vermutlich hatte Marco dabei seine Finger im Spiel gehabt.


  »Sie sieht irgendwie …«


  Vertraut aus, wollte Alexa sagen.


  Das Mädchen funkelte sie böse an, als habe Alexas Stimme sie gereizt und als schere es sie keinen Deut, dass sie die Dogaressa war. Sie nahm den Pfeil, umfasste den Schaft und zog ihn entschlossen aus der Wunde, ohne um Erlaubnis zu bitten. »Gut g-gemacht«, ließ sich Marco vernehmen.


  Er saß auf der Türschwelle, die Knie unters Kinn gezogen.


  Bediensteten war der Eintritt verwehrt, nur Alexa hatte es gewagt, über ihn zu steigen. Als sie ihn aufgefordert hatte, sich von der Stelle zu rühren, hatte er nur eigensinnig den Kopf geschüttelt. »Ich w-warte.«


  »Worauf?«


  »Auf Engel.«


  Prinz Frederick befand sich in Sicherheit auf seinem Schiff. Dafür war die Dogaressa dankbar. Ein Mordanschlag auf den Sohn des deutschen Kaisers war schon schlimm genug, nicht auszudenken, welche Folgen sein Tod heraufbeschworen hätte. Sigismund würde jedenfalls vor Zorn außer sich sein, sobald er davon erfuhr.


  Leopold, sein älterer Sohn, war im Kampf an der Seite Venedigs gefallen. An diesem Abend hätte er beinahe seinen zweiten Sohn in Venedig verloren. Er würde Alexa und Alonzo verantwortlich machen.


  »Wo ist der s-schaurige Dr. C-c-crow?«


  »Tot«, sagte das Mädchen, ohne sich umzudrehen.


  Marco klatschte in die Hände. »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es eben.« Ohne weitere Worte wusch sie Eleanors Wunde mit kaltem Wasser. Aus dem Mund der Verletzten rann schwarzes Blut, klebrig wie Sirup.


  »Der Pfeil war vergiftet«, sagte das Mädchen.


  Und woher weißt du das?, fragte sich Alexa.


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl, ging zum Bett und legte Eleanor die Hand auf die Stirn. Sie atmete tief ein und nahm etwas Saures unter dem Schweiß war. Sie betupfte das Blut und kostete. Die Unbekannte blickte sie herausfordernd an, als wolle sie die Dogaressa an etwas erinnern.


  »Meine Liebe.« Warum hatte Alexa das gesagt?


  Das Mädchen lächelte, aber ihr Lächeln verflog, als sie Eleanor von Neuem ansah. Der Zorn in ihren Augen ließ Alexa erschauern.


  »Mit Gift kenne ich mich aus«, sagte Alexa freundlich.


  »Und ich weiß alles über Blut«, erwiderte das Mädchen.


  Dann trat es zurück und gab den Platz am Bett der Verletzten frei.


  Man hatte Gräfin Eleanor mit einer Mischung aus Belladonna, Eisenhut und Fingerhut vergiftet. In der Pfeilspitze würde man feine, mit einer Paste gefüllte Bohrungen finden, davon war Alexa überzeugt.


  Plötzlich herrschte Tumult vor der Tür.


  Die Wachposten zückten hastig die Schwerter, doch der Neuankömmling stieß sie einfach zur Seite. Seine Augen waren schwarz mit bernsteinfarbenen Flecken. Sein wolfsgraues, geflochtenes Haar war an den Zopfenden mit stählernen Kappen geschmückt.


  Zorn ballte sich wie eine finstere Wolke um ihn zusammen.


  Alexa war froh, dass nur sie die schimmernde Dunkelheit wahrnahm, die ihn umfloss. Bis auf das Wams, ein Teil aus der Livree der Millioni, das er sich über die Schulter geworfen hatte, war er schwarz gekleidet. An seiner Seite trat ihre Nichte ein. Er hielt ihre Hand so fest, dass Giuliettas Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Dogaressa Alexa begriff, warum die Wachposten gezögert hatten.


  Marco war aufgestanden und umarmte seine Cousine. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie erröten ließ. Dann richtete er den Blick auf Tycho und umfasste seine Schulter. Alexa hatte noch nie erlebt, dass ihr Sohn seinem Vater so sehr glich.


  »Ohne diesen Mann wäre ich nicht mehr am Leben«, erklärte der Doge.


  »Marco!«


  »Glaub es mir, Mutter.«


  Er ließ Tycho los und trat ins Zimmer. Er ging auf die zerlumpte Unbekannte zu, drehte ihr Gesicht ins Licht und musterte sie lächelnd. »Ich bin Marco.«


  Er schwieg erwartungsvoll.


  »Ich heiße Rosalie.«


  Alexa war froh über den Schleier vor ihrem Gesicht.


  Als sie den ersten Schreck überwunden hatte, lächelte Marco unverwandt, während Tycho und Rosalie zu ihr blickten. Sie schienen auf etwas zu warten.


  »Mutter«, setzte Marco an, »darf ich dir …«


  »Wir kennen uns bereits.«


  »Tatsächlich?«


  »Es ist ungefähr ein Jahr her«, antwortete sie und wählte jedes Wort mit größtem Bedacht. »Damals gab es einen … nun, Unfall ist nicht ganz das richtige Wort, nennen wir es lieber ein unerwünschtes Ereignis. Rosalie wurde dabei … verletzt. Ich war wütend, hauptsächlich, weil ich mir selbst die Schuld daran gab.«


  »Jetzt geht es ihr aber besser?«


  »Anscheinend.«


  In den Augen des Mädchens lag ein katzenhafter Ausdruck, aber in Venedig gab es schließlich jede Menge Straßenkinder, die sich auf ihre tierhaften Instinkte verließen, um zu überleben.


  »Es geht dir doch besser?«, erkundigte sich Alexa.


  »Ich bin am Leben.«


  Die Dogaressa nickte langsam.


  Genau darum hatte sie Tycho gebeten, damals, als sie noch glaubte, er würde eines Tages zur Klinge des Dogen werden. Beschaffe mir eine Armee Unsterblicher wie deinesgleichen. Kämpfer, die den geheimen Krieg gegen die Kriegshunde führten, Venedigs ärgste Feinde. Die Serenissima würde keine zweite Niederlage verkraften. Prinz Leopold hätte die Kampftruppe beinahe vernichtet, damals, als Giulietta …


  Weggelaufen ist, dachte Alexa beschwörend.


  Ihre Nichte war aus Angst vor der Heirat mit König Janus von Zypern geflohen. Die Schlacht gegen den Prinzen hatte fast alle Mitglieder der Klinge das Leben gekostet. Alexa hatte dafür gesorgt, dass nichts davon durchsickerte.


  Sie hatte Tycho auch befohlen, den Dämon auf der Insel zu töten.


  Falls sie sich nicht täuschte, handelte es sich bei diesem Mädchen um genau diesen Dämon. Tycho hatte ihren Befehl also missachtet oder einfach beschlossen, dass ihr früherer Befehl den zweiten aufhob. Falls er nicht noch andere Gründe für seine Entscheidung gehabt hatte.


  »Tee«, sagte sie. »Ich brauche Tee.«


  Marco lachte.


  »Doch zuerst …« Sie sah Rosalie in die Augen. Als sich das Mädchen zutraulich zu ihr neigte, begriff Alexa, das noch ein halbes Kind in diesem tierhaften Geschöpf steckte. Etwas Lebendiges in etwas, das tot gewesen war.


  »Bitte helft Ellie …«, flehte Rosalie.


  »Seid ihr Freundinnen?«


  Sie nickte.


  Ihr beschmutztes Kleid stammte aus Eleanors Garderobe. Den Armreif hatte Giulietta einst Eleanor vermacht, als sie ihn leid geworden war und nicht mehr tragen wollte. Als der Reif zum zweiten Mal die Besitzerin gewechselt hatte, war es keineswegs aus Langeweile geschehen, dachte Alexa, während sie Rosalies angstvolles Gesicht betrachtete.


  »Wusstest du etwas von dieser Freundschaft?«, fragte sie ihre Nichte, die den Kopf schüttelte.


  »Rosalie darf bleiben«, verkündete Alexa.


  Das war das Zeichen zum Aufbruch für alle anderen.
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  Tante Alexa kennt dieses zerlumpte Mädchen?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Tycho.


  »Wo sind sich die beiden bloß begegnet?«


  »Dieses Mädchen heißt Rosalie«, erklärte Tycho sanft.


  Er saß neben Giulietta auf einer Fensterbank, halb verborgen hinter einem Vorhang, der sich in der vormorgendlichen Brise bauschte. Tycho schärfte die Klinge der Wolfsseele, ohne auf Giuliettas Stirnrunzeln zu achten.


  »Wie haben sich ihre Wege nur kreuzen können?«, hakte sie nach.


  Achselzuckend ließ er den Stein an der Klinge entlanggleiten. Hoffentlich fragte sie nicht noch einmal, denn er musste ihr die Antwort schuldig bleiben. Glücklicherweise lenkte sie die Wolfsseele vom Thema ab.


  »Musst du das Schwert wirklich schleifen?«


  Statt einer Antwort zog er ein rotes Haar aus ihrem Schopf und ließ es über die Schneide gleiten. Es teilte sich sofort.


  Sie schnaubte, konnte aber nicht umhin, beeindruckt zu sein.


  Tycho beneidete Giulietta um ihr Vertrauen, dass ihre Tante ein Gegengift finden, geschickte Ärzte die Wunde säubern und Eleanor bald wieder die Alte sein würde.


  Das Leben konnte einfach nicht so ungerecht sein.


  »Stell dir vor, der Pfeil hätte …« Giulietta schlug sich die Hand vor den Mund. »Wie schrecklich, beinahe hätte ich gesagt …«


  »Er hätte dich treffen können?«


  »Ich dachte an Tante Alexa.« Sie wirkte beschämt, Tycho konnte sich nicht erinnern, diesen Ausdruck je zuvor auf ihrem Gesicht gesehen zu haben. »Eleanor ist meine Cousine. Als ihre Eltern …« Sie stockte. »Es hätte sie glücklich machen sollen, hier zu leben. Sie war froh, als sie ihr Elternhaus verlassen konnte und ich …« Sie stockte erneut und Tycho wartete.


  »Ich wollte Tante Alexa mit niemandem teilen und habe es an Eleanor ausgelassen. Ich frage mich, wieso du dich überhaupt in mich verliebt hast.«


  »Giulietta.«


  »Ich meine es ernst. Eleanor ist netter, hübscher und freundlicher als ich.«


  Er lächelte wider Willen. »Aber sie ist nicht du.«


  Giulietta behauptete, sie sei zu schwer, als er sie auf seinen Schoß hob, dabei war sie leicht wie eine Feder. Er wurde bald zurechtgewiesen, sich keine Freiheiten herauszunehmen, und zu seiner eigenen Überraschung hielt er sich auch daran. Beinahe.


  Noch vor einem Jahr wäre das undenkbar gewesen.


  Er hatte Kontrolle über sich gewonnen. Sie hielt ihn davon ab, das Blut Sterbender zu trinken, dank ihrer konnte er sich abwenden, wenn Blut floss, wie im Festsaal. Er konnte gelassen auf die Lagune hinausschauen und ihr zuhören, während seine Hände ihre Hüften umfassten und sie sich auf seinem Schoß bewegte. Der Duft, den sie verströmte, war voller Widersprüche.


  Es gab so vieles, was er ihr sagen, und genauso vieles, was er ihr lieber verschweigen wollte. Vermutlich war das zwischen Liebenden nichts Ungewöhnliches, falls man das, was zwischen ihm und Giulietta war, als Liebesgeschichte bezeichnen konnte. Seine Liebe zu ihr war geradezu ein Spiegelbild der angespannten Lage. Man würde mit dem Zorn des deutschen Kaisers rechnen müssen, und er selbst, Tycho, galt offiziell immer noch als Ausgestoßener.


  Als er ihr das sagte, fing sie an zu lachen.


  


  Die neuen Wachposten vor Eleanors Krankenzimmer wussten offenbar weder Bescheid, dass Tycho das Leben des deutschen Prinzen gerettet hatte, noch dass er sich frei im Dogenpalast bewegen durfte. Seine neue Kleidung verschaffte ihm jedoch einen gewissen Respekt.


  Tycho trug die Uniform eines Hauptmanns der Palastwache.


  »Herr, Ihr dürft nicht …«


  »Doch«, erklärte Marco. »Er d-darf.«


  Marco erhob sich vom Boden, und Tycho fragte sich, ob er als Einziger bemerkt hatte, dass das Stottern und die Zuckungen des Dogen fast verschwunden waren. Es war allerdings ungewiss, ob dieser Zustand von Dauer sein würde. Giulietta hatte ihm von ihrem erstaunlichen Gespräch mit Marco und dessen grimmiger Intelligenz berichtet.


  »Ist das Eure neue Kleidung?«


  »Nur vorübergehend, Giulietta hat sie für mich ausgesucht.«


  »Sie steht Euch.«


  »Hoheit, wie ich gehört habe, gibt es einen Gefangenen?«


  »Man hat zumindest einen Gefangenen an der Flucht gehindert, glaube ich.«


  »Erlaubt Ihr mir, den Mann zu befragen?«


  »Natürlich.« Marco zögerte. »Ich bin froh, dass Ihr Giulietta gern habt. Ihr w-werdet sie gut behandeln, nicht wahr?« Für den Dogen schienen die Wachposten, die alles hören konnten, nicht zu existieren. »Wollt Ihr zuerst mit meiner M-mutter sprechen?«


  Tycho nickte, und Marco klopfte höchstpersönlich an die Tür.


  Alexa verbrannte Kräuter in einem kleinen Feuer, und schwerer Duft erfüllte das Krankenzimmer. Als Tycho eintrat, zog sie rasch den Schleier vors Gesicht und drehte sich gereizt um. Dann erst bemerkte sie seine Uniform und nickte.


  »Keine schlechte Verkleidung.«


  Rosalie kniete an Eleanors Bett, neben sich eine silberne Schale, und betupfte die Kranke mit einem Schwamm. Als sie Eleanors Blöße bedecken wollte, schüttelte die Dogaressa den Kopf.


  Die Verletzte war fast noch ein Kind.


  Das Mädchen daneben sah nicht viel älter aus. Die eiserne Entschlossenheit, mit der sie den Körper der Freundin kühlte, ließ sie erwachsener wirken, doch Tycho sah ihre Kindlichkeit. Er wandte sich ab. Die Dogaressa sah ihn durchdringend an. »Wir müssen uns unterhalten.«


  »Später, Dogaressa. Zuerst muss ich ins Verlies.«


  »Willst du etwa schlafen, während sie hier ihr Leben riskiert?« Alexa deutete auf die geschlossenen Vorhänge. Rosalie war jedem ausgeliefert, der Tageslicht hereinließ oder die Tür öffnete. Tycho war jedoch fest davon überzeugt, dass Alexa das nicht zulassen würde.


  »Der Doge hat mir die Erlaubnis erteilt, den Gefangenen zu befragen.«


  »Der Doge …?«


  Tycho nickte.


  »Dann erwarte ich, dass du mir Antworten bringst.«


  Ich werde meine Antworten Marco überbringen – falls er morgen noch derselbe ist. Falls nicht, sind die Antworten für Euch bestimmt.


  Als Tycho die Tür hinter sich schloss, hörte er das Klicken des Schlosses. Alexa würde Rosalie vor dem Tageslicht beschützen. Im Flur standen immer noch dieselben Wachposten, und der Doge stand am Fenster und beobachtete die Möwen. »Venedig«, sagte er, und deutete auf die Vögel, die sich um einen Bissen zankten. Es kostete ihn sichtlich Überwindung, die nächste Frage zu stellen.


  »Soll ich Euch zum Verhör begleiten?«


  »Nein, Hoheit, es ist am besten, wenn ich die Befragung allein durchführe.«


  


  Die Mauern aus istrischem Stein schützten das Verlies zwar vor Überflutungen, verhinderten aber nicht, dass Feuchtigkeit zwischen den Steinblöcken eindrang und durch den angeblich wasserdichten Mörtel sickerte.


  In Rom standen die steinernen Anlegestellen am Tiber seit tausend Jahren, aber das Geheimnis der römischen Baukunst war verloren gegangen. Die baulichen Leistungen Venedigs waren fast ebenso gut, und der Wärter erwartete, dass Tycho sich von dem wasserdichten Gefängnis beeindruckt zeigte.


  Mit Blick auf die verschlossene Tür fragte Tycho: »Drinnen herrscht absolute Dunkelheit?«


  »Völlige Finsternis. Die Mauern sind besonders dick und tragen sogar den Vorratsspeicher darüber.«


  »Das Licht aus dem Korridor fällt nicht in die Zelle?«


  Der Wärter wusste, wer vor ihm stand.


  Er konnte die Anschläge zwar nicht lesen, auf denen tausend Dukaten für Tychos Gefangennahme geboten wurden, aber die Priester hatten den Aufruf von den Kanzeln verlesen. Nun stand der Gesetzlose vor ihm, in der Uniform der Palastwache, frei, unerschrocken und in Erwartung einer Antwort. »Fällt ein Lichtstrahl unter der Tür hindurch?«, wiederholte Tycho.


  »Ein schmaler Lichtstrahl, ganz unten.«


  »Gibt es hier Sandsäcke?«


  Jedes öffentliche Gebäude in Venedig hatte Sandsäcke zum Schutz gegen die jährlichen Überflutungen.


  »Bring mir ein paar davon, bevor du gehst.«


  »Aber Herr, ich dachte, Ihr hättet meine Hilfe nötig.« Er warf einen Blick auf Tychos Uniform. »Eure Kleidung könnte schmutzig werden.«


  »Sehr schmutzig sogar«, gab Tycho zurück.


  Seine ungerührte Stimme und die dunklen Augen machten den Wärter nervös. Tycho spürte seine Furcht. In den vielen Dienstjahren hier unten war die Seele des Mannes verkümmert.


  »Ich habe nach einem Schwarzkreuzler geschickt«, sagte der Wärter.


  »Der ist jetzt überflüssig.«


  Diese Antwort grenzte für den Wärter an Gotteslästerung. Er verneigte sich knapp und erschien kurz darauf mit drei Sandsäcken. Anschließend zog er sich zurück und schloss die Tür zum Gang. Den Riegel der Kerkerzelle ließ Tycho offen. Niemand hier würde irgendwohin gehen.


  Er holte tief Luft und trat ein.


  Drinnen herrschte undurchdringliche Finsternis – vorausgesetzt, man war nicht selbst Teil dieser Dunkelheit wie Tycho. Es stank nach Fäkalien, und auf den Mauern lag eine dicke Schicht des Leidens und der Schmerzen. Tycho spürte, wie die Bestie sich in ihm regte, wie sie an den Gittern ihres Gefängnisses, seinen Rippen, rüttelte.


  Er achtete nicht darauf.


  »Ich sage kein Wort.«


  Ein Mamelucke, dachte Tycho. Vielleicht auch ein Grieche. Der Mann sprach gebrochenes Italienisch mit südländischem Akzent.


  »Glaub mir, du hast keine Wahl.«


  Der letzte Überlebende der Angreifer starrte suchend ins Dunkel. Seine Ausbildung befähigte ihn, den Feind zu orten, aber da Tycho sich lautlos bewegte, war das unmöglich. Die Füße des Gefangenen waren an einen schweren Holzblock genagelt, und selbst wenn er sich hätte befreien können, hätte er es niemals mit Tycho aufnehmen oder sich auf das, was ihm bevorstand, vorbereiten können.


  »Ich weiß sowieso nichts.« Das war nicht einmal gelogen, trotzdem wusste er mehr, als er selbst ahnte.


  »Ich nehme, was du hast.«


  Die Decke war gewölbt, die Mauern aus riesigen Steinquadern zusammengesetzt.


  Sklaven hatten das Verlies erbaut und dabei ihr Leben gelassen, dachte Tycho. Ihre Geister hatten diesen Ort bevölkert, noch ehe der erste Gefangene hier gestorben war. Er sah sich prüfend um und wartete, um den Gefangenen in Angst zu versetzen. Der Mann war auf Schmerzen gefasst, auf Stille jedoch nicht. Beide Männer öffneten zugleich den Mund.


  Der eine, um zu flehen, der andere, um seinen Hunger zu stillen.


  Die Wände erstrahlten, als habe jemand glühende Kohle in die Zelle geschaufelt. Fleisch schmolz unter Tychos Hundefängen. Flammen züngelten am feuchten Mauerwerk empor und umschlossen Tychos Körper, ohne ihn zu verbrennen.


  Schmerzgeheul vermischte sich mit wilden Freudenschreien.


  Tycho spürte, wie sich sein Oberkörper straffte. Entsetzliche Schmerzen durchströmten seine Arme und Beine; es war, als triebe ihn ein grausamer Einpeitscher eine steile Treppe hinauf, nachdem er ihm zuvor alle Glieder zerschmettert hatte.


  Tychos innere Bestie warf sich gegen die Gitter ihres Gefängnisses, aber er schleuderte sie zurück. Die Bestie knurrte, fauchte, riss an seiner Seele, um sich zu befreien, aber Tycho blieb standhaft. Diesmal verwandelte er sich nicht in jenes Ungeheuer wie damals, in der Seeschlacht gegen die Mamelucken. Es war sein bisher größter Sieg.


  Ein Kampf gegen sich selbst, von dem niemand wusste.


  Der Gefangene war ein byzantinischer Meuchelmörder, der dank seiner exzellenten Ausbildung und zahlloser Amulette die mächtigsten Beobachtungszauber blockieren konnte. Auch ohne die Amulette wäre er stark genug gewesen, um länger zu überleben als die meisten seiner Mitstreiter.


  Tausend Golddukaten für jede tote weibliche Millioni, fünftausend für Marco, weitere fünftausend für Frederick. Marco hätte zuerst sterben sollen. Insgeheim hatte er geahnt, dass dieser Auftrag einem Todesurteil glich; er würde seine Familie vermissen. Niemand konnte behaupten, Tycho befreie seine Opfer nicht ebenso gründlich von ihren Sünden wie ein Schwarzkreuzler.


  Giulietta durfte das niemals sehen.


  Eine blutbespritzte Zelle, die leere Hülle von etwas, das einmal ein Mensch gewesen war. Auf den Steinplatten daneben, bereit, den Tag zu durchschlafen, ein erschöpftes Wesen, das befürchtete, für eine Weile kein Mensch gewesen zu sein.
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  Nach dem verhängnisvollen Bankett lag Fredericks Schiff eine Woche lang draußen in der Lagune vor Anker. Die Mannschaft blieb an Bord, alle Botschaften der Zollbehörde blieben unbeantwortet. Da der Prinz wohl nicht abreisen würde, schickte Alexa schließlich frisches Brot, Fleisch, Äpfel, Wein, Dünnbier und drei besonders vertrauenswürdige Vorkoster hinüber.


  Ihre Fürsorge wurde mit einer dürren Zeile des Prinzen quittiert, der sich bedankte und sich nach ihrem Wohlergehen erkundigte. Den Brief hatte er vermutlich eigenhändig geschrieben.


  In Venedig ging man davon aus, dass er auf Anordnungen seines Vaters wartete, dem er kurz nach dem Fest eine Botschaft gesandt hatte. Also wartete die Stadt mit ihm, während Gräfin Eleanor zwischen Leben und Tod schwebte. Sie hatte Fieber, war weinerlich und wurde von den besten Ärzten der Stadt behandelt. Ein zerlumptes Mädchen ging auf Alexas Anweisung nach Belieben im Krankenzimmer aus und ein und kümmerte sich um die Kranke.


  Tycho hatte sein Haus in San Aponal zurückerhalten.


  Das war Marcos Beschluss gewesen, und Alexa schöpfte Hoffnung: Ihr Sohn stammelte weniger, wirkte selbstsicherer und schien zu verstehen, was vor sich ging. Alexa rechnete insgeheim damit, dass Giulietta wieder in die Ca’ Friedland einziehen würde. Sollte Alexa protestieren, falls Tycho ihr dorthin folgte? Zur Überraschung der Dogaressa blieben Giulietta und Tycho jedoch im Palazzo Ducale, und sie war noch überraschter darüber, wie wenig sie das störte.


  Alexa hatte seit drei Nächten kein Auge zugetan, und allmählich machte sich die Anstrengung bemerkbar. Der kleine Drache war ebenfalls am Ende seiner Kräfte. Er war immer wieder um Fredericks Schiff geflogen und hatte nach verräterischen Anzeichen Ausschau gehalten.


  Nero, der große schwarze Flughund, erregte einiges Aufsehen, als er in kunstvollen Kurven über den abendlichen Märkten durch die Lüfte glitt oder in pfeilschnellem Flug zur Riva degli Schiavoni jagte. Er war ebenfalls auf der Suche nach warnenden Zeichen, die Alexa entgangen waren. Alexa spürte, dass Unheil drohte, und würde keine Ruhe finden, bis sie wusste, was auf die Stadt zukam.


  »Dogaressa?«


  »Bring mir heißes Wasser in mein Arbeitszimmer«, befahl sie. »Außerdem kaltes Regenwasser, Weißwein und frisches Obst. Danach kannst du zu Bett gehen.«


  Das Mädchen knickste und ging rückwärtsgewandt zur Tür hinaus.


  Das heiße Wasser war für Alexas Tee und das kalte für die Jadeschale bestimmt. Den Wein würde Alexa nach einem Glas wegschütten, denn zum Wahrsagen brauchte sie einen klaren Kopf. Obst war ihrer Meinung nach das einzig halbwegs Essbare in Venedig. Während ihrer Ehe hatte sie, auf Marcos Wunsch und zu seiner Überraschung, widerspruchslos seine Mahlzeiten geteilt. Ihre Erziehung hatte sie auf die ungewohnte Nahrung vorbereitet.


  Als der Tee zubereitet und die Jadeschale gefüllt war, beugte sich Alexa vor und forschte nach dem, was sie nicht schlafen ließ. Der kleine Drache lag zusammengerollt zu ihren Füßen und schlummerte erschöpft. Nero hatte sich in den Schrank zurückgezogen. Den Drachen hatte sie Dracul getauft, was in ihrer Muttersprache so viel wie kleiner Drache bedeutete.


  »Zeig dich …«, murmelte Alexa beschwörend.


  Sie war auf alles gefasst: aufständische Republikaner, die bei einem Geheimtreffen in einer Schenke stritten, wie sie das jüngste Chaos zu ihrem Vorteil nutzen konnten. Oder ein Boot auf dem Weg zum Schiff des deutschen Prinzen, mit einer Botschaft an Bord, die sie in außerordentliche Schwierigkeiten bringen würde. Doch das einzige, was die Kugel zeigte, waren dichte Nebelschwaden an der Lagunenmündung. Frühnebel war nichts Ungewöhnliches in Venedig. Was gab es also sonst noch an der Mündung der Lagune für Alexa zu sehen?


  Als der Nebel sich mit einem Mal lichtete, war ihre Frage beantwortet.


  Die Schwaden teilten sich vor einer gewaltigen Galeere. Drei Reihen Ruder tauchten im Rhythmus der dumpfen Kesselpauken ins Wasser. Der mächtige, in Metall gefasste Bug schob schäumende Wellenberge vor sich her.


  Alexa erkannte das Schiff sofort. Der Wille Gottes fuhr unter der Flagge des byzantinischen Kaisers, dem einfach gekrönten, doppelköpfigen Adler auf scharlachrotem Grund. Trotz des schwachen Windes glitt er in voller Fahrt heran; die silberfarben blinkenden Ruder brachten das Schiff noch schneller voran, als es ihre Zahl erklärte.


  Ein gutaussehender, blonder junger Mann stand an die blaue Reling gelehnt. Der Saum seines Gewands war mit kaiserlichem Purpur verziert. Der Mann neben ihm war mager, glattrasiert und trug schlichte weiße Kleidung. Andronikos konnte man schwerlich als gutaussehend bezeichnen, aber er war zweifellos eine eindrucksvolle Erscheinung, dachte Alexa.


  In die Reling war Lapislazuli eingelassen, die Segel bestanden aus geölter Seide, und die Ruder waren mit schimmerndem Elektrum bedeckt. Der zurückweichende Nebel gab den Blick auf eine ganze Kriegsflotte frei, die die Laguneneinfahrt blockierte. Ohne Einwilligung des Flottenkapitäns würde es für Handelsschiffe unmöglich sein, in die Lagune hineinzufahren oder sie zu verlassen.


  Alexa hatte die Ankunft der byzantinischen Flotte nicht vorhergesehen.


  Eine alte Frau auf einer Sandbank hatte die Flotte bemerkt. Als sie davoneilen und Alarm schlagen wollte, sprach der dünne Mann auf der byzantinischen Galeere ein einziges Wort.


  In einer anderen Welt hinter dieser regte sich etwas.


  Schwarze Schwingen entfalteten sich und durchmaßen einen unendlichen, kalten Raum. Der Flug dauerte gerade so lang, bis sich der Schleier zwischen den Welten teilte – nicht länger als ein Wimpernschlag. Die Alte auf der Sandbank fasste sich an die Brust und fühlte ihr Herz hinter den zarten Rippen erstarren. Andronikos’ Schiff glitt durch die Wellen davon.


  


  Der Rat der Zehn rief in höchster Eile eine Krisensitzung ein. Seit Venedig sich vor sechshundert Jahren mit Konstantinopel überworfen hatte, hatte kein byzantinischer Prinz den Fuß auf venezianischen Boden gesetzt. Hin und wieder war eine Prinzessin nach Osten oder Westen verheiratet worden, und die unverbesserlichen Venezianer hatten Konstantinopel vor zweihundert Jahren verwüstet. Aber hatte man je davon gehört, dass ein byzantinischer Prinz in einem kaiserlichen Schiff in die Lagune einlief?


  Im Obergeschoss des Dogenpalastes besprach der Rat Graf Roderigos Bericht. Die ersten Wachen der Zollbehörde, die man zum kaiserlichen Schiff gesandt hatte, waren tot. Man hatte ihr steuerlos treibendes Boot entdeckt, aber bei keinem der Männer Anzeichen von Gewalt feststellen können.


  Beim zweiten Mal hatte sich Roderigo selbst auf den Weg begeben.


  Er ging allein, angetan mit der Kette des Kapitäns der Zollbehörde und im prächtigen Gewand eines venezianischen Edelmanns. Zum ersten Mal, seit Roderigo in die Zollbehörde eingetreten war, musste er um Erlaubnis bitten, ein Schiff betreten zu dürfen.


  Das Treffen war kurz und nüchtern gewesen. Ein hagerer Mann, der sich als Prinz Nikolaos’ Ratgeber vorstellte, hatte das Gespräch geführt. Nur Alexa wusste, dass Andronikos’ auch der Berater des byzantinischen Kaisers war.


  Alexa nahm an, dass es sich bei dem jungen Mann um Prinz Nikolaos handelte, obwohl man ihn Roderigo nicht vorstellte. Der junge Mann hatte das Gespräch wortlos verfolgt und nach Venedig hinübergeblickt, sobald er sich unbeobachtet glaubte. Er hatte irgendwie enttäuscht gewirkt, als habe er mehr erwartet.


  »Es gibt mit Sicherheit keinen Steuermann an Bord?«, fragte Alonzo erstaunt.


  »Mit Sicherheit.« Graf Roderigo verneigte sich vor dem Regenten. Dieser rätselhafte Umstand bereitete allen Anwesenden Sorgen.


  Die Lagune war der Schutzwall Venedigs, der größte Burggraben der Welt. Nur deswegen konnte man es sich leisten, den Dogenpalast nicht zu befestigen. Ein Vorfahre Sigismunds war mit seiner Flotte in den Schlammbänken der Lagune auf Grund gelaufen, sein gesamtes Heer war niedergemetzelt worden. Ein ums andere Mal hatten Barbaren vergebens versucht, die Stadt zu erobern.


  Die Galeere der Byzantiner hingegen hatte den Weg zwischen den tückischen Sandbänken und Untiefen ohne Hilfe gefunden.


  Wenn die zerbrechliche Schönheit des Dogenpalasts – das zartrosa- und cremefarbene Mauerwerk, kostbare Marmorsäulen, der elegante Balkon in der Mitte der Fassade, der eine der schönsten Aussichten Europas bot – eine Provokation war, so war dies die Antwort des byzantinischen Kaisers.


  »Vielleicht haben sie einen Steuermann entführt«, gab Alonzo zu Bedenken.


  Venezianischen Steuermännern drohte die Todesstrafe, wenn sie die Stadt verließen. Dasselbe drohte Glasbläsern, die zu fliehen versuchten. Gelegentlich kam es jedoch zu Entführungen, und es gehörte zu den Aufgaben der Assassinen, entführte Steuermänner zu töten, bevor man ihr Wissen auf Karten festhalten konnte. Alle Steuermänner hatten eine Berufserlaubnis, und die Zunft kontrollierte ihre Tätigkeit.


  Alexa wusste freilich, dass kein Steuermann an Bord war.


  Sie hatte Andronikos allein an Deck gesehen, hatte gespürt, wie das Echo seiner Magie mächtiger wurde, je näher das Schiff kam. Eine innere Stimme hatte ihm gesagt, in welche Richtung die Galeere steuern musste.


  In der Lagune um Venedig gab es ungefähr einhundert Inseln, im Reich des byzantinischen Kaisers mochten es ein- oder sogar zweitausend sein. Der Süden Griechenlands bestand aus lauter meerumschäumten, steinigen Puzzleteilen. Andronikos schöpfte seine Kraft aus dem Meer selbst, genau wie die Kriegshunde des deutschen Kaisers ihre Kraft aus den heimischen Bergen und Wäldern schöpften. Dachten die Menschen denn nie darüber nach, warum Venedig jedes Jahr die Vermählungszeremonie mit dem Meer feierte? Venedig hatte Hilfe bitter nötig.


  »Die Schiffe müssen in Quarantäne und …«


  Graf Corte war dafür bekannt, dass er Fremde vor allem aus Angst vor ansteckenden Krankheiten fürchtete. Immerhin hatte sein Vater seinerzeit die Pest überlebt, die Geißel Gottes, verheerender als ein Überfall der Mongolen. Mehr als die Hälfte aller Venezianer war damals dem Schwarzen Tod zum Opfer gefallen.


  »Selbstverständlich«, sagte Alonzo beruhigend.


  »Durchlaucht«, wandte Roderigo ein. »Andronikos weigert sich.«


  Die entrüsteten Rufe der Ratsmitglieder hallten von den holzgetäfelten Wänden wider.


  »Die byzantinische Flotte ist in dringender Mission unterwegs.« Graf Roderigo schluckte, denn sein nächster Punkt war noch heikler. »Im Gegenzug garantiert Andronikos, dass niemand an Bord eine ansteckende Krankheit hat.«


  »Wie zum Teufel kann er das garantieren?«


  Roderigo zuckte bei Alonzos aufgebrachtem Ton zusammen. »Das ist noch nicht alles, Durchlaucht. Sobald sich Prinz Nikolaos im Palazzo Ducale, seinem zukünftigen Heim, eingerichtet hat, bietet Graf Andronikos seine Hilfe an, um Gräfin Eleanor zu heilen. Er hat von ihrer Erkrankung gehört.«


  »Seinem zukünftigen Heim, Roderigo? Im Palazzo Ducale wohnen keine Gäste, das verstößt gegen unsere Grundregeln. Unter diesem Dach schlafen ausschließlich Millioni.«


  Abgesehen von Dienern, dachte Alexa, und, Gott steh’ uns bei, Tycho. Es sei denn, ihr Schwager betrachtete Tycho bereits als Familienmitglied, was eher unwahrscheinlich war.


  »Regent …«, setzte Roderigo an.


  »Was denn noch?«


  »Andronikos ist davon überzeugt, dass wir seine Wünsche erfüllen.«


  »Dann werdet Ihr ihn wohl überzeugen müssen, dass er sich irrt.«


  Graf Roderigo schluckte erneut.


  


  Der kleine Drache war auf Erkundungstouren unterwegs, genau wie Alexas Flughund; allerdings zeigte er sich meist tagsüber, und das hatte einige Vorteile. Bald war die kleine Echse für alle Bediensteten ein vertrauter Anblick, und sie verwöhnten das Tier mit allerlei Leckerbissen, ohne zu ahnen, dass ihre Freundlichkeit nicht unbemerkt blieb.


  Nero und der kleine Drache brachten Alexa Neuigkeiten vom Tag- und Nachthimmel. Um diese Neuigkeiten zu verstehen, musste sie sich in ihre Helfer hineinversetzen und mit ihren Augen sehen. Das erforderte einige Konzentration, niemand durfte sie stören.


  Der kleine Drache erinnerte sich an alles, was er gesehen hatte, auch wenn sie seinen Flug nicht begleitet hatte. Seine Erinnerungen waren lückenlos, als hätte sie alles mit eigenen Augen beobachtet. Wenn sie ihre Stirn an die der Echse legte, erfuhr sie, was sie in der Jadeschale nicht hatte sehen können. Dieses zusätzliche Augenpaar erwies sich als großer Vorteil.


  Es war schmeichelhaft, aber auch ein wenig besorgniserregend, dass der Khan der Khans ihr zwei so wertvolle Geschenke gemacht hatte, und je deutlicher sie den wahren Wert seiner Gaben erkannte, desto größer wurde ihre Sorge. In der ersten Woche war Alexa von dem unaufhörlichen Strom der Erinnerungen, den die beiden Flugtiere ihr übermittelten, zu überwältigt gewesen, um sich Sorgen zu machen.


  Nun beschäftigte sie die Frage, wie sie es fertigbringen sollte, das Tier bei Roderigos nächstem Treffen unbemerkt an Bord des byzantinischen Schiffs zu bringen.


  


  Schließlich entschied sie sich für die einfachste Lösung. Als Roderigos Boot beidrehte, landete der kleine Drache in der Takelage der Galeere und beobachtete die Vorgänge an Deck. Als zusätzlichen Schutz hatte sie Amulette um den Hals des Tiers geschlungen.


  Als die Echse wiederkam, las Alexa ihre Erinnerungen. Die byzantinische Galeere lag bewegungslos im Wasser, obgleich die anderen Boote in der Lagune auf den Wellen schaukelten. Die Segel hingen schlaff herab, während diejenigen auf Roderigos eigenem Boot munter in der nachmittäglichen Brise flatterten. Roderigo war allein und unbewaffnet an Bord gekommen. Niemand schien eine Waffe auf ihn zu richten.


  Vielleicht schätzte Andronikos Venedig als feige und Roderigo damit als ungefährlich ein. Vielleicht überstieg es auch einfach seine Vorstellungskraft, dass jemand den Sohn des Kaisers angreifen könnte. Alexa wünschte sich für einen Augenblick, sie hätte Alonzos Vorschlag, Roderigo solle den jungen Nikolaos töten, zugestimmt. Sei es auch nur, weil dadurch gleichzeitig einer der mächtigsten Getreuen des Prinzen ausgeschaltet worden wäre.


  Andronikos war sichtlich erheitert über Roderigos Nervosität.


  Seine Heiterkeit hielt freilich nicht lange an. Als Roderigo erklärte, man müsse, wenn man dem byzantinischen Prinzen Quartier gewähre, auch den deutschen Prinzen aufnehmen, schäumte Andronikos vor Wut.


  »Ich untersage es Euch, die beiden Namen in einem Atemzug zu nennen.«


  In Alexas Ohren klang das wie ein Befehl. Roderigo musste spätestens jetzt verstanden haben, dass Andronikos weit mehr war als ein prinzlicher Hauslehrer.


  »Haben die Deutschen sich denn wirklich für Sigismund entschieden? Nein, sie haben seiner Wahl lediglich aus Feigheit zugestimmt. Was für ein Mandat hat ein Herrscher, den drei Erzbischöfe und fünf Prinzen gewählt haben? Der Basileus hingegen wird seit über tausend Jahren von Gott selbst zum Herrscher ernannt.«


  Erst nach jahrhundertelangem Hadern hatte Byzanz das Heilige Römische Reich überhaupt als rechtmäßig anerkannt. Andronikos' Zorn verrauchte jedoch, als Roderigo erklärte, wo Nikolaos stattdessen untergebracht werden sollte.


  »In Prinzessin Giuliettas eigenem Haus?«


  »Ja, Graf.«


  »Wirklich?«, ließ sich eine neue Stimme vernehmen. »Das Haus von Leopold zum Bas Friedland?«


  Nikolaos hatte das Gespräch also verfolgt und war nicht, wie Alexa gedacht hatte, ausschließlich damit beschäftigt gewesen, seine Rüstung zurechtzurücken.


  Junge, attraktive Männer wie Nikolaos, eingebildet und sich ihrer Anziehungskraft genau bewusst, waren Alexa schon oft begegnet. Manche versteckten ihre heimliche Vorliebe für Männer hinter einer gewalttätigen Frauenverachtung. Alexas eigenes Volk war in dieser Hinsicht pragmatischer. Anda, die Blutsfreundschaft, gestattete jungen Männern eine leidenschaftliche Freundschaft. Sogar Khan Dschingis war innig mit seinem Jugendfreund Jamukha verbunden gewesen.


  »Jawohl, Hoheit, in Prinz Leopolds früherem Haus.«


  »Dann nehmen wir das Angebot an.«


  Der dünne Mann setzte zwar eine verdrossene Miene auf, nickte dem Prinzen aber zu.


  »Ich werde in Leopolds Bett schlafen«, erklärte Prinz Nikolaos.


  »Hoheit, darin schläft vermutlich Prinzessin Giulietta.«


  »Sie darf mir gern Gesellschaft leisten.«


  Mit raschem Seitenblick auf seinen Lehrer murmelte der Prinz etwas. Alexa schnappte nur das Wort süß auf. In Gegenwart von Roderigo musste Andronikos seine Empörung notgedrungen überspielen.


  »Und der Deutsche?«


  »Frederick wird in einem der Häuser der Dogaressa Quartier beziehen.«


  »Ihr dürft gehen«, sagte Andronikos knapp, als habe er den Hauptmann der Zollbehörde selbst herzitiert. Finster blickte er in die Takelage. »Richtet der Dogaressa aus, dass sie bei unserem nächsten Gespräch ihre Augen bei sich behalten soll.«
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  Wie bitte? Welches Angebot habt ihr ihm gemacht?«


  Dogaressa Alexa zündete ungerührt eine Kerze an.


  Giulietta hatte sie den ganzen Nachmittag warten lassen. Als sich ihre Nichte schließlich herbequemt hatte, war sie so gereizt wie immer. Augenscheinlich kümmerte es sie nicht, dass Venedig von seinen ärgsten Widersachern, Byzanz und Deutschland, eingekesselt war.


  Beobachter mit blühender Phantasie behaupteten, sie könnten die Flotte der Byzantiner an der Lagunenöffnung erspähen. Alexa hatte Zweifel daran. Sie selbst konnte, ausgerüstet mit dem Fernrohr ihres verstorbenen Gatten, kaum die Anzahl der Kriegsgaleeren ausmachen, die dort vor Anker lagen. Es waren an die fünfzig, alle mit drei Reihen von Ruderern.


  Diese Schiffe hatten nicht nur magisches Feuer an Bord, sondern mit Sicherheit auch eine Besatzung aus erfahrenen Söldnern und geübten Bogenschützen mit gewaltigen Armbrüsten. Die byzantinischen Kriegsgaleeren waren den venezianischen überlegen und deutlich schneller, vorausgesetzt die Sklaven legten sich in die Riemen. Der einzige Nachteil dieser Galeeren, hoffte Alexa, war ihr tiefer Kiel, der das Manövrieren in der Lagune erschwerte.


  Doch sie hatte noch eine größere Sorge.


  Byzantinische Handwerker rammten Pfähle in die Lagune und erbauten eine Plattform aus eigens mitgeführtem Baumaterial. Vermutlich handelte es sich um eine Geschützplattform, von der aus man Venedig unter Beschuss nehmen würde, falls sich die Stadt für den deutschen Rivalen entschied.


  Der größte Teil von Venedigs Flotte war bei der Seeschlacht vor Zypern gesunken. Alexa hätte wissen müssen, dass Byzantiner und Deutsche jedes Anzeichen von Schwäche der Serenissima ausnutzen würden.


  Wir stecken in Schwierigkeiten, hätte sie am liebsten zu ihrer Nichte gesagt. Ich brauche dringend deine Hilfe.


  Alexa fragte sich, woran ihre Nichte wohl dachte, außer an ihre eigene Entrüstung. Stattdessen sagte sie: »Sieh dir ihre Flotte an.«


  


  Sie sollte sich die Flotte der Byzantiner ansehen? Das war ja wohl nicht zu fassen.


  »Diese verdammte Flotte interessiert mich kein bisschen.«


  Die Dogaressa seufzte. »Meine Liebe«, sagte sie. »Irgendwo müssen wir Prinz Nikolaos unterbringen, und zurzeit wohnst du nicht einmal in Leopolds Haus.«


  »Du hast kein Recht, den Byzantinern die Ca’ Friedland als Unterkunft anzubieten. Das Haus gehörte Leopold und damit gehört es jetzt mir.« Giulietta war den Tränen nahe.


  »Meine Liebe …«


  »Wage es nicht, mich so zu nennen.«


  Giulietta blickte zornig zu den Schiffen in der Lagune: Fredericks nordische Kogge mit dem typischen hohen Bug, beflaggt mit dem schwarzen Adler auf blutrotem Grund. Das golden schimmernde Kriegsschiff des byzantinischen Prinzen, neben dem der bucintoro des Dogen wie ein Abfallkahn wirkte. Sie hasste beide Prinzen.


  Sie hasste alles, wofür sie standen.


  Auf dem Tisch der Dogaressa lagen Briefe beider Kaiser. Beide forderten die Ehe Giuliettas mit ihrem Sohn. Beide pochten auf das Recht auf die Hand der venezianischen Erbin, betonten ihre uralte Verbundenheit mit der Stadt und unterstrichen die zahlreichen Vorteile einer solchen Verbindung; und schlossen mit einer unausgesprochenen Drohung, falls das Angebot abgelehnt werden sollte.


  Giulietta saß in der Falle.


  Natürlich wusste sie, dass sie eine Art Trumpfkarte war, die man zur rechten Zeit ausspielte. Sie hatte allerdings gehofft, Leopolds Tod hätte sie von diesem Los befreit.


  Immerhin hatte der Rat der Zehn ihr Zeit verschafft, indem er sich eine Bedenkzeit von zwei Tagen ausgebeten hatte. Die Entscheidung fiel schwer genug, da man sich unweigerlich einen der beiden Kandidaten zum Feind machte. Die byzantinische Kriegsflotte blockierte die Lagunenmündung, das Heer des deutschen Prinzen lauerte auf dem Festland.


  Man konnte nur hoffen, dass der Erwählte militärisch überlegen sein würde. Giulietta musste sich für einen der beiden entscheiden, und Venedig würde mit den Folgen ihrer Entscheidung leben müssen.


  Wie konnte Tante Alexa so etwas sagen?


  Der Regent nahm nicht an dem Gespräch teil. Er wolle bei der Erörterung solch heikler Fragen nicht stören, hatte er gesagt. Giulietta und ihre Tante verachteten ihn für seine Feigheit. Das war alles, worin sie sich einig waren.


  »Du musst dich entscheiden.«


  »Nein, das muss ich nicht.«


  »Giulietta, hör mir zu …«


  »Warum sollte ich dir zuhören?« Giulietta drehte sich mit einem Ruck zu ihrer Tante um und blickte sie hasserfüllt an. »Du hast meine Entführung veranlasst«, sagte sie kalt, jedes Wort ein Schlag in Alexas Gesicht.


  Die Dogaressa erstarrte.


  Nach einer Weile hob sie den Schleier und musterte Giulietta prüfend. »Wer hat dir das erzählt?«


  »Tycho.«


  »Ein sehr gefährlicher junger Mann.« Alexa kräuselte tadelnd die Lippen. »Aber du hast ihm offenbar zuerst nicht glauben wollen. Aus welchem Grund sollte ich dich entführen lassen?«


  Ihre Stimme klang mit einem Mal älter.


  »Warum sollte ich meine Lieblingsnichte entführen lassen?«, wiederholte sie. »Ausgerechnet in der Nacht, bevor sie Venedig verlassen und eine Zwangsehe mit einem Mann eingehen muss, den sie hasst und den sie obendrein umbringen soll?«


  Giuliettas Augen brannten.


  »Du hast gewusst, wie unglücklich ich war?«


  »Jeder im Palast hat es gewusst, aber ich habe als Einzige beschlossen, etwas zu tun. Ich konnte dich nicht einweihen. Wenn du auf einmal weniger traurig gewirkt hättest, hätte Alonzo Verdacht geschöpft.«


  »Aber du hättest doch …«


  »Nein, das habe ich doch gerade erklärt. Mein Plan war gut, die Söldner waren als Mamelucken verkleidet. Wir haben dich im mongolischen Garten versteckt, den mein Mann mir zu unserer Heirat geschenkt hat. Meine frühere Zofe hat sich um dich gekümmert.«


  »Verzeih mir«, sagte Giulietta. Die alte Frau und ihr Mann waren ihretwegen gestorben. »Leopold hat die beiden getötet.«


  »Ich weiß.«


  »Ursprünglich wollte er mich auch töten.«


  Sie stockte und suchte nach den richtigen Worten. Tante Alexa wartete geduldig. »Ich glaube, er hat beschlossen, dass ich lebendig wertvoller für ihn bin als tot.«


  »Vielleicht war alles auch wesentlich komplizierter.«


  Ohne auf den Einwurf zu achten, sprach Giulietta weiter. »Er hat mich in einem Zimmer hoch oben festgehalten, bis mir eines Nachts die Flucht gelungen ist. In derselben Nacht, in der Tycho gefangen genommen wurde.«


  Giulietta blickte in das unverschleierte Gesicht ihrer Tante. So vieles blieb ungesagt, so vieles, das sie nicht mitzuteilen wagte. Offensichtlich war sie erwachsen geworden, wenn auch vielleicht noch nicht erwachsen genug. Auch wenn sie Mutter geworden war.


  Ihr Kind war das einzige Licht in der Dunkelheit.


  »Denkst du gerade an Leo?«


  Giulietta nickte.


  »Dann kannst du vielleicht meine Gefühle für Marco verstehen. Ich erkenne alle Schwächen seines Vaters in ihm, aber keine seiner Stärken. Es bricht mir das Herz. Kannst du mir sagen, wer Leos Vater ist?«


  Giulietta schüttelte den Kopf. »Bist du zwischen der Entführung und Leopolds Überfall mit ihm zusammengetroffen?«


  »Schon vorher.«


  »Ist es Tycho?«


  »Warum stellst du mir diese Frage?«


  »Ich spüre die Spannung zwischen euch, er steht dir sehr nahe, wie der erste Liebhaber, den ein junges Mädchen hat …«


  »Tycho ist nicht Leos Vater.«


  »Wer ist es dann?« Alexas Ton war scharf.


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Giulietta!«


  »Ich kann einfach nicht, versteh doch.«


  Obwohl Giulietta sich sträubte, nahm Alexa ihr Gesicht in die Hände und drehte es zum Kerzenlicht. Was immer sie dort entdeckt haben mochte, entsetzte sie zutiefst. Sie schien es kaum zu bemerken, als Giulietta ihre Hände fortzog und zur Tür eilte, ohne den an einem Bildrahmen hängenden Nero eines Blickes zu würdigen.


  »Warte«, sagte Alexa.


  »Ich gehe zu Eleanor.«


  »Ich kann dafür sorgen, dass meine Wache dich nicht gehen lässt.«


  »Und ich kann um Hilfe rufen.« Über der Lagune breitete sich Dunkelheit aus. »Deine Wache wird sterben, weil Tycho mir zu Hilfe kommt. Wo immer ich sein mag, wo immer er sein mag. Er kommt.«


  »Frag Tycho doch einmal nach dem Gefangenen, den er verhört hat.«


  »Welchen Gefangenen?«


  »Bevor du dich rettungslos in ihn verliebst, frag ihn, was er mit dem letzten Angreifer gemacht hat. Denk dabei daran, dass du diesen Mann liebst. Frederick wäre der bessere Ehemann für dich, sogar Nikolaos wäre Tycho vorzuziehen, wenn auch mit Einschränkungen. Wir könnten ihn später aus dem Weg räumen lassen.«


  »Ich werde nie und nimmer …«


  »Hör mir zu. Die byzantinische Kriegsflotte blockiert die Lagune, die Truppen des deutschen Kaisers besetzen das Festland. Die Armen in der Stadt haben bald nichts mehr zu essen. Wie lange, glaubst du, können wir dieser Belagerung standhalten?«


  Giulietta zuckte die Achseln.


  »Ich kämpfe seit Jahren für die Unabhängigkeit Venedigs, aber es ist nicht mehr möglich. Dein Onkel Alonzo teilt ausnahmsweise meine Meinung, auch wenn ich das nicht gern sage. Er favorisiert die Byzantiner, mir sind beide zuwider. Frederick wäre der bessere Ehemann, Nikolaos’ Vater der bessere Verbündete.«


  »Tante Alexa …«


  »Du hast die Wahl. Venedigs Schicksal liegt in deinen Händen.«


  »Und was«, fragte Giulietta, »hat Venedig getan, als mein Schicksal in seinen Händen lag?« Sie war stolz auf sich, dass sie beim Hinausgehen nicht die Tür ins Schloss warf.


  


  »Prinzessin …«


  »Was ist?«


  »Herr Tycho ist drinnen.«


  »Dann lass mich sofort hinein.«


  Der junge Wachposten wand sich unter ihrem Blick und gehorchte.


  Inzwischen kursierten über Tycho nicht weniger Gerüchte als über den verstorbenen Dr. Crow. Giulietta war daher nicht überrascht, als der Wachposten mit abgewandtem Gesicht die Tür öffnete. Vermutlich fürchtete er sich vor Tycho. Wie sich herausstellte, fürchtete er sich jedoch eher vor dem, was in diesem Zimmer geschah.


  »Tycho!«


  Auf dem Bett lag ein halbnacktes Paar.


  Rosalie stand mit maskenhaftem Gesicht am Fußende des Bettes, die Hände zu Fäusten geballt. Eleanor war nackt, bis auf den blutigen Verband, und Tycho trug lediglich seine Beinlinge. Er wiegte das verletzte Mädchen vorsichtig in den Armen.


  Beim Anblick seines muskulösen, marmornen Oberkörpers spürte Giulietta ein unbezwingbares Verlangen und trat einen Schritt vor.


  »Bleib, wo du bist«, knurrte Rosalie.


  Tycho hatte sich dicht über die Kranke gebeugt. Er streichelte ihre Wange, küsste ihre Stirn und sang dabei leise in einer seltsamen, unbekannten Sprache. Wie konnte Rosalie es ertragen, zuzusehen?


  »Er singt sie ins Leben zurück. Das hat er von einem Sklaven gelernt, der früher sein Feind war. Die Skaelingar haben diese Fähigkeit.«


  Giulietta trat näher. Diesmal protestierte Rosalie nicht. Tychos hoher Singsang klang fremd und unheimlich. Eine gespenstische Konzentration lag auf seinem Gesicht. Giulietta beobachtete ihn wie hypnotisiert.


  »Ich glaube, er ist nicht mächtig genug.«


  »Wofür?«, fragte Giulietta.


  »Um ihr Lebenswillen einzuhauchen.«


  »Wie habt ihr beiden euch kennen gelernt?«


  Rosalie bezog diese Frage fälschlicherweise auf Tycho.


  »Ich habe seine Leiche aus dem Canal Grande gezogen.«


  »Seine Leiche?«


  »Dafür hat er mich aus dem Grab zurückgeholt.«


  Giulietta bekreuzigte sich hastig, wenn auch mehr aus Gewohnheit.


  »Es tut mir leid«, sagte Tycho.


  Er legte Eleanor behutsam auf das Bett zurück, bedeckte sie mit einem dünnen Tuch und sah Rosalie an. »Ich habe schon gesehen, wie Menschen auf diese Art gerettet wurden«, sagte er. Der glänzende Schweiß auf seiner weißen Haut verlieh ihm das Aussehen einer kalten Statue. Als er sich umdrehte und Eleanor betrachtete, gestand sich Giulietta mit feuchten Augen ein, dass ihre Hofdame ebenso leblos aussah.


  »Sie stirbt«, sagte Rosalie.


  »Meine Tante hat einen neuen Alchemisten.«


  »Der leider mit seinem Latein schon am Ende ist«, bemerkte Tycho.


  »Wenn er versagt, wird er sich nicht lange halten können. Tante Alexa bevorzugt Antworten, keine Probleme.«


  »In diesem Fall ist sogar deine Tante machtlos.«


  »Aber du kannst es!« Rosalie schrie beinahe.


  »Er hat es doch gerade versucht«, sagte Giulietta sanft und war von sich selbst überrascht.


  »Er muss keine Lieder singen, um sie ins Leben zurückzuholen.«


  Etwas Rohes lag in Rosalies Stimme.


  »Ich meine, er soll sie gehen lassen und dann zurückholen.«


  Giulietta traute ihren Ohren kaum.


  »Er hat es für mich getan, da kann er dasselbe für sie tun. Das ist er mir schuldig. Ich habe ihn aus dem Canalasso gezogen, und ohne mich wäre er tot.«


  Rosalie zitterte, ihre mageren Schultern unter Eleanors Kleid zuckten. Als Tycho sie ansah, erwiderte sie trotzig seinen Blick, aber selbst Giulietta sah die Angst in ihren Augen.


  »Rosalie«, sagte Tycho sanft.


  »Ich habe in meinem Leben nie jemanden geliebt. Niemand hat mich je geliebt. Natürlich hat man mich benutzt«, sie funkelte Tycho an, »aber noch nie zuvor hat mich jemand so sehr gemocht wie …«


  Giulietta überraschte sich selbst durch eine Geste, die gar nicht zu einer Millioni passte: Sie nahm das schluchzende Mädchen in die Arme.


  Tycho zog sich leise zurück.
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  Warte doch …«


  Tycho drehte sich um, und die Wachposten senkten den Blick, als die Prinzessin auf ihn zulief, die Marmortreppe hinunter, die ins Erdgeschoss und von da hinaus ins Freie und in die Dunkelheit führte. »Ich habe eine Frage.«


  »Dann frag mich.«


  »Nicht hier.«


  Sie sah kaum älter aus als Eleanor, und Eleanor war fast noch ein Kind. Aber Tycho war eigentlich auch nicht viel älter, und er wunderte sich darüber, dass er es beinahe vergessen hatte.


  »Ich gehe spazieren.«


  Als Giulietta zögerte, verschob Tycho den Spaziergang auf später. Sie wollte offensichtlich mit ihm allein und unbeobachtet sein.


  »Wo ist Leo?«


  »Willst du ihn sehen?«


  Als Tycho nickte, lächelte sie trotz ihrer Tränen.


  Er folgte ihr die Treppe hinauf, unter einem Bogen hindurch und einen schmalen Korridor entlang. Enge Stufen führten in das darüberliegende Stockwerk, alte Gobelins schmückten das Treppenhaus. Auf den Wandbehängen war ein mongolischer Wachposten zu sehen, der eine vergoldete Sänfte mit roten Vorhängen eskortierte. Der vorausreitende Prinz trug ein Banner aus Rosshaar.


  »Ist das Alexa?«


  »Ja, als Kind.«


  »Sie hatte keine Wahl?«


  »Man hat selten eine Wahl, das weißt du doch.«


  »Ich bin als Sklave geboren, da hat man niemals eine Chance. Frauen mussten das Bett mit jedem teilen, der den Befehl dazu gab, kleine Jungen ebenfalls. Sklaven zu töten galt nicht als Mord und ihnen Gewalt anzutun nicht als Vergewaltigung.«


  »Tycho …«


  »Wir haben uns nicht einmal selbst als Menschen betrachtet. Jagdhunde waren wertvoller als wir.« Er zuckte die Achseln und fand es immer noch begreiflich. Schließlich dauerte es viel länger, Jagdhunde zu trainieren als Sklaven.


  Leos Zimmer lag neben Giuliettas. Die Amme döste auf dem Stuhl und sprang hastig auf, als Giulietta und Tycho eintraten.


  »Prinzessin …«


  »Keine Sorge, ich wollte nur …«


  Die Frau ergriff den Nachttopf, bedeckte ihn mit einem Tuch und eilte mit einem schnellen Knicks zur Tür hinaus.


  »Wer von uns beiden jagt ihr wohl mehr Angst ein?«


  »Sie hat Angst vor dir und vor mir. Ich kann sie auspeitschen lassen und du …«, Giulietta stockte und holte tief Luft. »Ich muss es wissen. Was hast du mit dem Gefangenen gemacht?«


  Und wer, dachte Tycho, hat dir davon erzählt?


  »Nun?«, hakte sie ungeduldig nach.


  »Ich habe ihn erlöst.«


  »Wovon?« Giulietta, die die Knöpfe an ihrem Ausschnitt öffnete, um ihr Kind zu stillen, hielt inne.


  »Von seinem Dasein. Soll ich gehen, solange du Leo stillst?«


  »Er ist so gut wie entwöhnt … ich bin mir nicht sicher, wer wen tröstet, wenn ich ihm zu trinken gebe. Vielleicht trösten wir uns auch gegenseitig.« Ihre Hand sank herab. »Erzähl mir von dem Gefangenen. Meine Tante ist der Ansicht, ich sollte es wissen.«


  Befand sich Alexa etwa auf der Suche nach neuen Verbündeten?


  Tycho war, als stehe er auf Treibsand.


  Natürlich hatte er in Alexas Plänen immer nur eine untergeordnete Rolle gespielt. Nichtsdestotrotz hatte er geglaubt, dass er die Welt mit demselben dunklen Blick betrachtete wie sie.


  Er konnte lügen oder ihr die Wahrheit sagen. Das Lügen war ihm zuwider, eine Regung, die er als Sklave nur müde belächelt hätte.


  »Ich habe eine Seele genommen, oder vielleicht befreit.«


  »Das sagt mir nichts. Was hast du getan?«


  Tycho erzählte es ihr. Danach war sie kalkweiß und umklammerte Leo so fest, dass Tycho befürchtete, sie könne dem Kind wehtun. Ihre Tränen waren versiegt, und sie wirkte älter. Seine Aufrichtigkeit hatte die letzten Reste ihrer Kindheit getilgt.


  »Du hast von seinem Blut getrunken?«


  »Es hat meine Fragen beantwortet.«


  »Wie schön für dich«, erwiderte sie kalt. »Gab es keine andere Möglichkeit?«


  »Menschen lügen unter Folter, sie erzählen dir, was du hören willst, gestehen, was andere getan haben. Ich wollte nur die Wahrheit.«


  »Warum?«


  »Weil das Heer des deutschen Kaisers auf dem Festland Stellung bezogen hat. Und weil die byzantinische Flotte draußen in der Lagune vor Anker liegt.«


  »Du hörst dich an wie meine Tante.«


  »Deine Stadt ist von zwei Seiten eingeschlossen.« Seine Stimme war so kühl wie ihre und leise Bitterkeit schwang darin, als er fortfuhr: »Zwei Prinzen wollen dich heiraten, einer davon wird enttäuscht sein. Oder glaubst du, sie würden teilen wollen?«


  Das Klatschen der Ohrfeige brachte Leo zum Weinen.


  Nachdem sie ihren Sohn beruhigt hatte, trat Tycho an sie heran. »Es schmerzt, und du weißt das. Zwei Männer, die dich nicht lieben, können dich haben, und alle geben ihren Segen dazu. Und derjenige, der dich liebt, hat keine Chance.«


  Sie protestierte nicht, als er ihr Leo aus den Armen nahm. Statt das Kind in die Wiege zu legen, entfernte er die strammen Wickel, die die Glieder des Kleinen streckten. »Weißt du, was diese Narbe zu bedeuten hat?«


  »Er ist ein Kriegshund.«


  »Genau. Leopolds Erbe in jeder Hinsicht.«


  Sie nickte, als Tycho die Worte wiederholte, die Prinz Leopold damals bei der Trauung in Zypern gesprochen hatte. Plötzlich fiel ihm ein, wie der Prinz ihn kurz vor der Seeschlacht gefragt hatte, ob Leo sein Sohn sei. Offenbar hatte sich Giulietta auch ihrem Mann nicht anvertraut.


  »Gibt es einen Zauber, der verhindert, dass du den Namen des Vaters preisgibst?«


  Giulietta nickte.


  »Hightown Crow?«


  »Er war bei der Empfängnis dabei und hat dafür gesorgt, dass das Kind ein Junge wird. Sie sagten, ich müsse Janus einen Sohn gebären.«


  »Sie?«


  »Ja«, sagte sie. »Es waren mehrere beteiligt.«


  Auf dem italienischen Festland vollzogen Adlige den Geschlechtsakt noch öffentlich, um die Gültigkeit der Ehe zu belegen, aber in Venedig war dieser Brauch schon seit Jahren aus der Mode gekommen. Tycho fielen plötzlich die Worte des Abts ein: Ich spüre das Blut der Millioni. Ohne den Anblick der verzweifelten Giulietta hätten diese Worte jedoch niemals sein Misstrauen erregt. »Hat Marco dich beschlafen?«


  »Marco hätte ich noch ertragen. Außerdem hat mich niemand beschlafen.«


  Tycho fegte Krüge von einem Tisch, und das laute Geschepper ließ die Unterhaltung draußen auf dem Flur verstummen. Er zückte seinen Dolch und bohrte ihn in die Tischplatte. »Wenn du es nicht sagen kannst, schreib es auf.«


  Sie umfasste den Griff mit zitternden Händen und ihre Fingerknöchel wurden weiß, als sie den Dolch herauszog. Sie ritzte Alonzo in das Holz. Rasch, wie um Tycho zuvorzukommen, sagte sie dann: »Ich heirate keinen der beiden, das habe ich Tante Alexa gesagt.«


  »Natürlich.«


  »Das ist mein Ernst.«


  »Das weiß ich.«


  »Ausgezeichnet«, stellte sie fest. »Stattdessen habe ich nämlich die Absicht, dich zu heiraten.«
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  Tja, dachte Giulietta und sank atemlos auf die Kissen. Das war … Sie suchte nach dem passenden Wort. Unerwartet? Im Halbdunkel über ihr zeichneten Kerzenlicht und Schatten Tychos Gesicht nach. Sie fand, dass sie sich ungeschickt angestellt hatte, während Tycho überraschend zärtlich gewesen war. Die von Minnesängern besungene Ekstase oder die abgrundtiefe Scheußlichkeit, vor der ihre Amme sie am Tag der ersten Blutung gewarnt hatte – beides war ausgeblieben.


  Aber es war passiert, so viel wusste sie.


  Ihr Unterleib schmerzte dumpf, als müsse ihr Körper sich an eine veränderte Besitzerin gewöhnen. Sie war nicht dorthin gelangt, wo sie hinwollte. Als hätte sie versucht, Wasser in einem Sieb zu transportieren.


  Das zweite Mal war ungestümer und das dritte besonders zärtlich, ein sanftes Wiegen, das die Erlösung brachte. Sie würde es nicht gerade als Ekstase bezeichnen, aber es war ein warmes, beglückendes Gefühl, und sie mochte es, als Tycho erschöpft neben ihr lag, den Kopf an ihrer Brust.


  »Danke«, raunte er mit schläfriger Stimme.


  »Dafür?«, fragte Giulietta. War das nicht schon fast beleidigend?


  »Für den Abend in der Basilika … dafür, dass du dich nicht umgebracht hast und wir wieder Freunde sind.«


  »Tycho.«


  »Lass es mich aussprechen …«


  Erst nach einer Weile begriff sie, dass er es bereits getan hatte. Im Gegenzug erzählte sie nun von sich selbst. Während sie von ihrer Kindheit berichtete, der Reise in die Berge mit Atilo und ihrer Jugend im Palazzo Ducale schlug die Glocke auf der Piazza die vierte Stunde. Erst als die Glocke fünfmal schlug, kam sie auf ihre wahren Sorgen zu sprechen.


  Sie erzählte ihm, wie sich Leos Zeugung abgespielt hatte.


  »Sie haben einen Gänsekiel benutzt?«


  »Die Seldschuken wenden die Methode in der Pferdezucht an. Sie bringen die Kiele auf zerstoßenem Eis zu den Stuten, wenn der Hengst zu kostbar für einen Transport ist«, erklärte Giulietta sachlich.


  Sie erzählte von Dr. Crows Schweigezauber, der es ihr unmöglich gemacht hatte, über diesen Vorfall zu reden. Vielleicht, dachte sie im Nachhinein, war das auch ganz gut so.


  Tycho erwartete offenbar, dass sie vor Wut schäumte.


  Doch sie berichtete mit ruhiger Stimme und brach nicht einmal in Tränen aus. Sie hatte sich ein Jahr lang verzweifelt danach gesehnt, sich jemandem anzuvertrauen, und empfand es als unendlich erleichternd, ihm ihr Herz auszuschütten. Vielleicht würde sie ihre Offenheit noch bedauern, und vielleicht würde er es irgendwann bedauern, zugehört zu haben. Heute Abend jedoch war ihr, als durchschnitte sie mit jedem Wort eines der giftigen Seile, mit denen man sie gefesselt hatte. Blieb nur noch eines, was sie sagen wollte. »Sag es einfach.«


  »Du musst unbedingt damit aufhören.«


  »Womit?«, fragte Tycho erstaunt.


  »Immer zu wissen, was ich gerade denke.«


  Obwohl es dunkel war, spürte sie sein Lächeln. »Du irrst dich«, sagte er. »Meistens habe ich nicht die geringste Ahnung, woran du denkst. Sag es mir.«


  Giulietta zögerte.


  »Hör zu … das hat nichts mit dem zu tun, was heute zwischen uns passiert ist. Du kannst dich einfach weigern, und ich werde es verstehen. Ich weiß, dass damals in der Schlacht vor Zypern Magie im Spiel war. Jeder weiß es. Graf Atilo ist als Letzter an Deck zurückgeblieben, und hinterher hatte er Angst vor dir.«


  »Wonach fragst du mich?«, wollte er wissen.


  »Tante Alexa behauptet, ich müsse Frederick oder Nikolaos heiraten. Einer hat eine Flotte, der andere ein Heer, und ich dachte: Tycho hat immerhin die Mamelucken besiegt.«


  Sie spürte seine Anspannung und registrierte verzagt, dass er sich aufsetzte und ihr den Rücken zukehrte. Giulietta rutschte hinter ihn, schlang die Beine um seine Hüften und legte ihr Kinn auf seine Schulter. Seine Haut war kalt, die Muskeln hart wie Stein und seine Haltung so abweisend, dass sie ihre Worte schon bereute.


  »Tycho, verzeih mir …«


  »Warte …«, gab er barsch zurück.


  Aber sie wartete nicht, sondern streichelte seine Schultern, küsste sein Haar und umschlang ihn, bis sich sein Körper so warm anfühlte wie ihr eigener. Sie wusste, dass er insgeheim wünschte, sie würde ihn loslassen, aber sie hielt ihn unbeirrt in den Armen, bis er schließlich leise seufzte.


  »Ich soll dasselbe tun wie damals?«


  Sie nickte.


  »Für dich«, sagte er schließlich.


  »Für mich?«


  »Sogar das.«


  


  Da es weder Papier noch Tinte noch Stift in ihrem Zimmer gab, ließ Giulietta danach schicken. Sie stand neben Tycho, als er am Tisch Platz nahm und eine Nachricht für die Dogaressa schrieb, langsam und sorgfältig, damit seine Schrift deutlich zu lesen war, genau wie Desdaio es ihn gelehrt hatte.


  »Einverstanden?«, fragte er, als sie seine Schulter umfasste.


  »Ja«, gab sie zurück.


  Die Nachricht war kurz und unmissverständlich. Wie viel ist Euch die Unabhängigkeit Venedigs wert? Genug, um alles aufs Spiel zu setzen?
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  Die Fensterläden und Vorhänge in Gräfin Eleanors Krankenzimmer hielten das Tageslicht ab. Rosalie war in Sicherheit. Die Ärzte blieben aus und Alexas neuer Alchemist hatte aufgegeben. Rosalie war mit ihrer Freundin allein.


  Sie hatte schon zu viele Todkranke gesehen, um sich Hoffnungen hinzugeben.


  Eleanor würde sterben, bevor der Abend hereinbrach, sie hatte höchstens noch zwei Stunden. Obwohl es bereits dämmerte, war Rosalie versucht, Tycho zu wecken und ihn zu bitten, ihre Freundin zu retten. Doch ihre schmerzhaften Erinnerungen hielten sie davon ab. Sie wusste noch genau, welche panische Angst sie erfasst hatte, als sie allein in einem Grab erwacht war, als ein Rest des Sonnenlichts sie berührt hatte. Als sie merkte, dass sie anders geworden war als alle anderen Menschen.


  Wäre Eleanor noch bei Bewusstsein gewesen, hätte Rosalie sie gefragt, ob sie es wollte. Allein fühlte sie sich dieser Entscheidung nicht gewachsen. Sie wäre mit Freuden für Eleanor gestorben. Sie wäre auch mit Freuden gemeinsam mit ihr in den Tod gegangen. Nun blieb ihr nichts übrig, als Eleanors Haar zu streicheln und ihr den Schweiß vom Gesicht zu tupfen. Der Puls der Kranken war wie der Schlag eines Schmetterlingsflügels, ihr Herz wie ein gehetztes Kaninchen.


  Nicht mehr lange und Rosalie würde wieder allein sein.


  


  Der Schrei, der in dem marmorgefliesten Korridor widerhallte und durch die Kolonnaden nach außen drang, war so durchdringend, dass sich noch Menschen zwei Straßen weiter hastig bekreuzigten.


  Jeder im Palast wusste, was das zu bedeuten hatte: Giuliettas Zofe war gestorben.


  Die Bediensteten der beiden Regenten hüteten sich, ins Krankenzimmer zu eilen, und der junge Weißkreuzler, der am vorhergehenden Tag eingetroffen war, um Eleanor die Letzte Ölung zu verabreichen, hatte gebrochene Rippen und einen ausgerenkten Kiefer davongetragen.


  Giulietta stand als Erste vor der Tür.


  Sie kam in der Dämmerung. Ihr Haar war geöffnet, und sie wirkte nervös, als sie anklopfte, ihren Namen nannte und wartete, bis der Riegel umgelegt wurde und die schwere Tür aufschwang. Sie trat ein, nahm Rosalie in die Arme und hielt das Mädchen fest, das in bitterliches Weinen ausbrach.


  


  »Hast du gehört, dass Gräfin Eleanor gestorben ist?«, fragte Alexa.


  Tycho nickte knapp.


  »Das ist aber nicht der Grund deines Besuchs, nicht wahr? Du wirst nicht zulassen, dass meine Nichte einen der beiden Prinzen heiratet.«


  »Es sei denn, sie wünscht es ausdrücklich.«


  »Ein eher unwahrscheinlicher Fall, da ihr die vergangene Nacht und den ganzen Tag miteinander hinter verschlossener Tür verbracht habt.« Alexa erhob sich vom Sofa und murmelte leise: »Hoffentlich warst du zärtlich. Das Mädchen hat es verdient, dass jemand liebevoll mit ihr umgeht.«


  Was sollte er darauf antworten?


  Tycho hatte ursprünglich fragen wollen, warum die Dogaressa Giulietta von dem Gefangenen erzählt hatte, aber inzwischen hatte er selbst die Antwort darauf gefunden. Alexa hatte herausfinden wollte, ob der Bund zwischen ihm und ihrer Nichte zerbrechen konnte. Nun wusste sie es. Er war aus Giuliettas Schlafzimmer zu ihr gekommen und hatte angeboten, beide Prinzen zu töten.


  »Du möchtest Nikolaos und Frederick umbringen?« Sie musterte ihn. »Damit habe ich gerechnet. Deinen Einfällen mangelt es an Finesse. Du musst dich mehr anstrengen, wenn wir langfristig zusammenarbeiten wollen.«


  Langfristig zusammenarbeiten?


  »Wie sehr liebst du meine Nichte?«


  »Mehr als mein Leben.«


  »Das wird uns eine Hilfe sein.«


  Sie ließ ihn auf einem sattelförmigen Ledersitz mit Holzbeinen Platz nehmen. Das Leder war abgewetzt und dunkel. Aus ihrer Heimat, vermutete er. Kleine Spiegel hingen beidseitig von Tycho an den Wänden.


  »Sieh in die Spiegel.«


  Tycho gehorchte und erblickte sein Spiegelbild, unendlich vervielfacht. Wolfsgraues Haar, ein Gesicht mit hohen Wangenknochen. Bernsteinfarben gefleckte Augenpaare erwiderten seinen Blick so durchdringend, dass ihn ein Schauer überlief.


  »Was siehst du in diesem Spiegel?«


  »Mich selbst.«


  »Und in diesem her?«


  »Dasselbe.«


  Alexa lächelte säuerlich. »Typisch. Ich habe Dr. Crow diese Spiegel anfertigen lassen. In einem zeigt sich deine größte Schwäche, im anderen deine Stärke. Nur mithilfe dieser Spiegel konnte ich Marco dazu bewegen, Dr. Crow anzustellen. Hast du ihn umgebracht?«


  »Ja«, sagte Tycho.


  »Verrätst du mir den Grund dafür?«


  »Da fragt Ihr am besten Eure Nichte, Dogaressa.«


  »Glaub mir, das tue ich ganz bestimmt«, erwiderte Alexa. Tycho bezweifelte es nicht.


  »Deine Bitte um eine Audienz hat mir jedenfalls die Peinlichkeit erspart, Wachen in Giuliettas Schlafzimmer zu schicken, wenn ich dich zu sprechen wünsche.«


  »Sie ist bei Rosalie.«


  »Du weißt, was ich meine. Hast du die Gerüchte über die byzantinische Geheimwaffe gehört?« Alexa entrollte eine Zeichnung. »Es handelt sich um eine Geschützplattform im chinesischen Stil.«


  »Welche Reichweite haben die Geschütze?«


  »Bestimmt von der Lagunenmündung bis zum Arsenal, möglicherweise sogar noch weiter. Vielleicht sind wir nicht einmal im Palast in Sicherheit. Wir werden es bald wissen.« Dafür, dass Venedig auf dem Spiel stand, klang sie erstaunlich gelassen.


  Als sie fortfuhr, begriff Tycho, warum.


  »Wir werden zuerst angreifen.«


  »Unter der Führung des Regenten?«


  »Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Für einen Sieg würde ich es sogar in Kauf nehmen, dass er danach völlig unerträglich wäre. Aber wir sind unseren Feinden haushoch unterlegen. Deshalb sollen Roderigo und mein Schwager ruhig einen Plan aushecken, solange sie mich nicht bei meinem eigenen stören.«


  »Und dann entscheidet Ihr Euch für einen davon?«


  »Nein. Mein Plan wird längst in die Tat umgesetzt sein, bevor Alonzo mit seinem auftaucht.« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß ohnehin, was er vorhat. Er will beiden Seiten sagen, sie seien unsere Wahl, und derweil Söldner aus Florenz rekrutieren oder unsere eigenen Assassinen ausschicken.«


  Während Tycho darüber nachdachte, fügte sie hinzu: »Mein Schwager hat schon schlechtere Einfälle gehabt.«


  »Wie lautet Euer Plan, Dogaressa?«


  »Wir locken Andronikos, Nikolaos und Frederick in eine Falle, und du und das zerlumpte Mädchen macht kurzen Prozess mit ihnen. Keine Gefangenen, keine Zeugen. Ihr wart niemals dort. Es wird zu den Todesfällen kommen, weil die Streitkräfte der Byzantiner und der Deutschen versuchen, sich gegenseitig zu überlisten.«


  »Dogaressa …«


  »Alonzo wird niemals dahinterkommen.«


  »Andronikos verfügt angeblich über magische Kräfte.«


  »Dafür gebe ich dir das hier.« Sie zog ein Tuch von einem kleinen Beistelltischchen. Der Gegenstand darauf ähnelte einer Hakenbüchse, die praktisch nur aus einem Lauf bestand, war jedoch noch kleiner. Auch die berühmten, filigranen Feuerwaffen der Mamelucken wirkten neben diesem Exemplar geradezu riesig.


  Die Waffe war höchstens so lang wie Tychos Unterarm.


  Der Schaft war aus Nussbaumholz, an der Unterseite befand sich ein Abzug aus Eichenholz. Die hellere Holzfärbung verriet, an welcher Stelle das metallene Innenleben entfernt worden war.


  »Ursprünglich war sie mit Silber verziert.« Ein Klopfen hellte ihre Miene auf. »Da ist mein Geschützmeister.«


  Ein kleingewachsener Mongole in Lederschürze schob sich zwischen der Palastwache hindurch, marschierte auf Alexa zu, ohne in die Spiegel zu sehen, und warf sich ihr zu Füßen. Für Tycho war Alexa die Dogaressa, für ihn jedoch war sie eine mongolische Prinzessin.


  Sie hieß ihn aufzustehen.


  Der Mongole fügte die Waffe vor ihren Augen zusammen. Seitlich in den hölzernen Schaft der Pistole versenkte er eine Metallplatte und verschraubte sie. Darauf wiederum montierte er ein Rad und eine Feder sowie eine Pfanne für Schwarzpulver. Auf der Oberseite des Schafts befestigte er den Hahn, der den Feuerstein hielt und mit dem Abzug verbunden war. Der Hahn hatte die Form einer Kobra, der Feuerstein befand sich zwischen den Schlangenkiefern.


  »Marcos Einfall. Der Schlangenkopf hält die Feuchtigkeit ab und macht den Schützen unabhängig von der Witterung.«


  »Euer Gatte?«


  »Mein Sohn.«


  Sie reichte Tycho die Waffe und einen Spannschlüssel. Er sah, wie sich das Rad beim Aufziehen drehte und die Feder spannte, und erahnte den Mechanismus. Mit dem Abzug wurde die Arretierung des Hahns gelöst, der Zündstein schlug auf das Rad und schleuderte einen Funken in die Zündpfanne. Der Schuss löste sich.


  »Senk den Hahn mit dem Feuerstein«, sagte Alexa und wirkte zufrieden, als er den Abzug auf Anhieb richtig betätigte. Der Schlag des Feuersteins auf das sich drehende Rad wirbelte Funken auf, die zu Boden fielen.


  »Du kannst gehen«, sagte Alexa zu dem Geschützmeister.


  Der Mongole verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung, sammelte seine Werkzeuge ein und ging rückwärts auf die Tür zu. Er drehte sich erst um, als sie beinahe ins Schloss fiel. Tycho bemerkte sein breites Grinsen.


  »Mein Volk benutzt seit dreihundert Jahren Feuerwaffen, aber diese Waffe ist die erste ihrer Art. Es gibt nur noch ein weiteres Exemplar, ein Geschenk für meinen Neffen, den Khan der Khans, als bescheidener Dank für seine jüngst erwiesenen Freundlichkeiten.« Die Verwandtschaftsbeziehungen zu Tamerlan waren Tycho unklar. Die Dogaressa bezeichnete ihn abwechselnd als ihren Cousin, Neffen oder tapferen Bruder.


  Alexa öffnete einen Beutel, ließ zwei Kugeln daraus über den Tisch rollen und hielt Tychos Handgelenk fest, als er danach greifen wollte. Die eine Kugel war silbern mit roter Aufschrift, die andere schwarz und so über und über mit goldenen Lettern bedeckt, dass sie aus Buchstaben zu bestehen schien.


  »Die goldfarbene kannst du berühren.«


  Tycho war imstande, Italienisch zu lesen, er sprach die Sprache seiner Kindheit und er erkannte Runen. Die Inschrift auf der schwarzen Kugel sagte ihm nicht das Geringste.


  »Das ist henochische Schrift«, sagte Alexa.


  Flotte und Armee seien zwei Ungeheuer, erklärte sie.


  Große, mächtige, gefährliche und hungrige Ungeheuer. Alexa zufolge war Venedig diesen Ungeheuern nicht gewachsen, deswegen würde Tycho sie in einen Hinterhalt locken.


  »Andronikos besitzt die Macht, Nikolaos ist lediglich der Repräsentant.« Sie lächelte. »Diese Kugeln vernichten Andronikos und Frederick. Nikolaos ist schwach, ihn wirst du ohne Hilfsmittel töten. Wenn du diese drei ausgeschaltet hast, ist der Rest ein Kinderspiel.«


  »Tatsächlich, Dogaressa?«


  »Wir teilen den Byzantinern und den Deutschen mit, dass wir uns mit demjenigen verbünden, der angegriffen wird. Dann schlagen wir beiden Parteien vor, sich zurückzuziehen.«


  »Warum sollten sie das tun?«


  »Beide Seiten würden lieber auf Venedig verzichten, als die Stadt in die Arme des anderen zu treiben. Weder Sigismund noch der Basileus kennt Gnade. Als jeweiliger militärischer Befehlshaber würde ich zuerst kaiserlichen Rat suchen, ehe ich mich und meine Männer zum Tode verdamme. Du musst alle drei vor dem Morgengrauen töten.«


  »Wie, Dogaressa?«


  »Giulietta wird dir helfen.«


  »Rosalie und ich arbeiten allein, Dogaressa.«


  Sie hob den Schleier und fixierte ihn. Ihre Augen glitzerten kalt. Noch nie zuvor hat er ein so atemberaubendes Gesicht gesehen. Er hatte nicht gewusst, dass man alt und zugleich so schön sein konnte.


  »Du solltest Angst verspüren.«


  »Ich zittere beim nächsten Mal, Dogaressa.«


  Alexa schnaubte verächtlich. »Ohne Giulietta ist die Sache unmöglich.« Sie senkte den Schleier und lehnte sich zurück. »Meine Nichte ist dein Köder, und deine kleine Helferin kann dir den Rücken freihalten. Sie wird sich sowieso nicht aus der Sache heraushalten lassen. Ich habe die Saat gesät, du musst dafür sorgen, dass sie aufgeht.«


  Er wartete auf weitere Erklärungen.


  »Gegen Mitternacht werden die Deutschen einen meiner Spione aufgreifen, der ihnen verrät, dass du meine Nichte aus Venedig verschwinden lassen willst. Euer Boot soll vor dem Morgengrauen in Giudecca auslaufen. Du willst sie nach Süden entführen, über die Sümpfe.«


  »Woher wisst Ihr, dass die Deutschen Euren Spion gegen Mitternacht festnehmen?«


  »Er bricht in zwei Stunden auf, seine Karte ist ungenau und er braucht ungefähr bis Mitternacht, um die Kette der Deutschen zu erreichen. Kriegshunde sind bekanntlich grausam, er wird rasch gestehen. Andronikos, der seine eigenen Spitzel im Lager der Deutschen hat, wird im Nu Bescheid wissen. Andronikos und Frederick werden nach Giudecca hasten, um dich aufzuhalten.«


  »Was mich betrifft«, sie warf einen vielsagenden Blick auf eine wassergefüllte Schale, »musst du auf meine Hilfe leider verzichten. Andronikos darf mich nicht bemerken.«


  »Rosalie könnte sich als Giulietta verkleiden.«


  »Darauf fallen vielleicht die Kriegshunde herein, aber Andronikos ist zu schlau. Er spürt, wo sich meine Nichte aufhält. Er spürt das Blut aller Millioni.«


  »Es wäre trotzdem einen Versuch wert.«


  »Tycho, sei doch nicht so begriffsstutzig. Sobald Andronikos glaubt, dass wir Giulietta aus Venedig fortschaffen, gibt er den Befehl zum Beschuss. Sie ist nur in deiner Nähe sicher. Ach so, und vergiss dieses verdammte Schwert nicht, von dem ich nichts wissen darf.«


  »Dogaressa, dann sieht Giulietta, welches Ungeheuer aus mir wird.«


  Alexa seufzte. »Meine Nichte ist zwar verwöhnt, aber nicht dumm. Graf Atilo hat sich vor dir gefürchtet. Du hast Prinz Leopold auf dem Dach seines Hauses besiegt. Du hast die Kriegsflotte der Mamelucken vernichtet. Du hast die neue Klinge des Dogen kaltblütig erschlagen, obwohl du wusstest, es könnte dein eigenes Todesurteil sein. Giulietta weiß längst, dass du ein Ungeheuer bist.«
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  Rund hundert rasch herbeikommandierte Kähne trieben mitten in der Lagune. Über jeder Barke schwebte ein halbes Dutzend glühender Ballons.


  »Magie?«, fragte Tycho.


  »In gewisser Weise.«


  Die Ballons bestanden aus Stoff, der um einen Ball aus Bambusrohr gespannt war. An jedem hing eine Öllampe. Die Flammen sorgten dafür, dass die Ballone schwebten. Seit Tagen waren die Frauen am Arsenal damit beschäftigt gewesen, diese Laternen herzustellen.


  Alexas Großvater, ein mongolischer General, hatte diese Lichter einst bei einem Angriff der Chinesen gesehen. Ein gefangener chinesischer Feuerwerker hatte ihm verraten, wie sie funktionierten. Normalerweise sorgten die Laternen bei nächtlichen Angriffen für Licht. Heute würden die Lichter die Feinde in die Irre führen.


  Vor einer Stunde hatte der Rat der Zehn den Befehl gegeben, alle Lichter der Stadt zu löschen. Sogar die Gießereien, in denen sonst Tag und Nacht Feuer brannte, lagen im Dunkeln.


  Mit etwas Glück würden die Feinde die schwebenden Laternen für die nächtliche Beleuchtung der Serenissima halten und sie unter Beschuss nehmen. Erloschen die Lampen, würden die Feinde weiterfeuern, dorthin, wo sie die Stadt vermuteten.


  »Heute Nacht wird es dichten Nebel geben. Das solltest du nutzen.«


  


  Tycho stieg in das bereitgestellte Boot. Die Worte der Dogaressa klangen in seinen Ohren, die Gewehrkugeln und die Waffe des mongolischen Geschützmeisters lagen schwer in seinen Händen, und Alexas Mahnung, das Schicksal Venedigs und das ihrer Nichte liege nun in seinen Händen, lastete schwer auf seinen Schultern. Er lauschte dem eintönigen Klatschen der Wellen an die Bordwand – wobei er jeden Gedanken an die Tiefe des Wassers unter ihm vermied – und sah Giulietta nachdenklich an.


  Wusste sie tatsächlich, dass er ein Monster war?


  »Ich habe Angst«, erwiderte sie gereizt, als er sie fragte, ob etwas nicht stimmte. »Außerdem starrst du mich an. Das muss einen ja nervös machen.«


  In diesem Moment wachte Leo auf, und Giulietta musste ihn beruhigen, bis er erneut in Schlaf fiel. Der ganze Plan wäre beinahe gescheitert, weil sie darauf beharrt hatte, ihr Kind mitzunehmen. Wenn sie in Tychos Gegenwart sicherer sei, weil Venedig unter Beschuss geraten würde, gelte das allemal für ihren Sohn, hatte sie gesagt. Schließlich hatte Alexa nachgegeben.


  Das Boot fuhr auf dem kürzesten Weg vom Palazzo Ducale bis zu den Fischerhütten am östlichen Ende von Giudecca, vorbei an der Insel Giorgio Maggiore. Das Boot war dafür ausgerüstet, die Fahrt halbwegs erträglich für Tycho zu machen. Dr. Crow hatte es damals bauen lassen, um Tycho in die Ca’ il Mauros zu bringen. Es bewegte sich ohne Ruder und Segel.


  »Sobald ihr an Land seid«, hatte Alexa gesagt, »fährt das Boot ohne Steuermann zum südlichen Teil von Giudecca, in die Nähe des jüdischen Friedhofs. Andronikos wird spüren, dass etwas damit nicht stimmt. Das Boot wird ihn anlocken. Währenddessen überquerst du die Insel und überraschst ihn.«


  »Was ist mit den Kriegshunden?«


  »Töte zuerst Andronikos. Er ist weitaus gefährlicher.«


  Als er an das Gespräch dachte, fragte sich Tycho, ob er auf den bevorstehenden Kampf vorbereitet war. Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Seine Liebste saß ihm mit verdrossener Miene gegenüber, Rosalie hockte stumm und verschlossen auf dem Boden des Boots.


  »Warum bin ich hier? Sag mir den wahren Grund«, fragte Giulietta unvermittelt.


  Damit du in Sicherheit bist, wäre die richtige Antwort gewesen. Stattdessen erwiderte Tycho: »Du bist der Köder. Wir brauchen dich, um Andronikos und Nikolaos aus der Reserve zu locken.«


  »Das würde Tante Alexa niemals zulassen.«


  »Es war ihr Vorschlag.«


  Giulietta wurde bleich. »Nicht Alonzos Idee?«


  »Dein Onkel hat keine Ahnung davon.«


  Über ihnen grollte Donner, und sie zogen unwillkürlich die Köpfe ein. Kurz danach klatschte es in der Nähe, als sei ein mächtiges Geschoss im Wasser gelandet. Weiteres Donnergrollen folgte, dann schlug eine zweite Kugel ins Wasser. Die Bombardierung der Serenissima hatte begonnen.


  »Ich gehe an Deck«, erklärte er.


  Giulietta nickte, schloss sich ihm aber nicht an, und Rosalie sah nicht einmal auf. Kalter Zorn flackerte in ihren Augen. Am Handgelenk trug sie das Armband, das Giulietta einst Eleanor geschenkt hatte, und sie trug noch immer das samtene Gewand ihrer toten Freundin.


  An Deck angekommen, entdeckte Tycho A’rial auf einer Sandbank, die mit gebieterischer Geste den Nebel über die Lagune wallen ließ. Kurz darauf war sie verschwunden.


  »Ich glaube, du solltest wieder nach unten gehen.«


  Rosalie stand hinter ihm.


  »Giulietta weint. Sie hat Angst um Leo.«


  »Und du hast keine Angst?«, fragte Tycho, obgleich er die Antwort schon kannte. Rosalie hatte keine Angst. Sie war zornig.


  


  »Du bist hier, weil du in meiner Nähe am sichersten bist.« Tycho zog die Schultern hoch. »Das ist die Wahrheit, ich hätte das vorhin schon sagen sollen. Ich habe Alexa vorgeschlagen, dass Rosalie deine Kleider anzieht, aber sie meinte, du seist bei mir am sichersten.«


  »Und was ist mit Leo?«


  »Ich beschütze euch beide.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Was sonst soll ich der Frau sagen, die ich liebe?«


  Sie schluchzte eine Weile in seinen Armen und erklärte dann unwirsch, sie wisse überhaupt nicht, warum sie weine. Sie trocknete sich das Gesicht und richtete sich auf. Ihre Miene verriet, dass ihr etwas eingefallen war.


  »Ich glaube, dass meine Tante mich liebt, obwohl sie es niemals über sich bringen würde, mir das zu sagen. Leopold hat mich nur gern gehabt. Der einzige Mensch, der mir je gesagt hat, dass er mich liebt, war …«


  »Deine Mutter?«


  »Du musst damit aufhören.«


  Er küsste die Tränen aus ihrem Gesicht. Er war er selbst, und er war das Monster. Giulietta hingegen war widersprüchlich und verwöhnt, schlicht und freigiebig. Sie befanden sich gemeinsam im Auge des Orkans. Er konnte und wollte sie nicht verlassen, ebenso wenig wie sie ihn in der Nacht im Stich gelassen hatte, als er Iacopo getötet hatte.


  Er hasste Venedig. Er verabscheute das Wasser, das die Stadt angeblich so sicher machte. Die überfüllten Straßen, die stinkenden Kanäle, die ewigen Streitigkeiten zwischen den Castellani und den Nicoletti, die Gier der Bürger und die Verachtung der Adeligen für alle anderen. Die nackte Not der Armen, ein Spiegelbild seiner eigenen nie gestillten Gelüste.


  Aber mitten in dieser Stadt, die er so sehr verabscheute, lebte Giulietta.


  Sie hatte sich allmählich beruhigt. Tycho gelang es nicht, sich vorzustellen, wie grausam die Welt ihrer Kindheit gewesen sein musste, genauso wenig wie sie ein Bild von der gnadenlosen Brutalität seiner eigenen Kindheit hatte.


  »Woran denkst du?«, fragte sie.


  Sie hörte ihm zu und sagte abschließend: »Wir können das ändern.«


  Tycho versuchte zu entschlüsseln, was das bedeuten mochte.


  »Die Nicoletti haben Brüder und Schwestern und«, sie stockte, »sie haben Kinder und Menschen, die sie lieben. Genau wie die Castellani. Wie die Mauren und die Hebräer. Wenn ihr uns schneidet, bluten wir nicht? Das hat der Schatzmeister meines Onkels vor seiner Enthauptung gesagt. Er ist in Armut aufgewachsen und als mittelloser Mann gestorben, weil mein Onkel ihm sein Vermögen genommen hat.«


  »Marco der Gerechte?«


  »Gerecht war er nur zu Adligen, reichen Bürgern oder jenen, die ihm nutzten.«


  So hatte er Giulietta noch nie sprechen hören.


  »Wenn ich das hier überlebe, werde ich anders sein. Wenn ich Dogaressa bin und Venedig regiere, sorge ich dafür, dass die Millioni abtreten und Venedig wieder zu einer Republik wird. Du kannst mir dabei helfen.«


  Tycho wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.
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  Einst hatte Venedig aus lauter Hütten auf Pfählen bestanden, aber das war Jahrhunderte her und nur wenige dieser Gebilde standen noch. Die fünf Hütten auf Giudecca wirkten schäbig und verlassen.


  Sie ragten etwa einen Meter aus dem Wasser und waren drei Meter vom Land entfernt. Ein schmaler Steg führte vom Ufer zur ersten Hütte, und ein paar Planken verbanden die Hütten miteinander.


  Sie würden ein gutes Versteck für einen Hinterhalt bieten. Wenn ein Boot hier anlanden wollte, könnte Tycho es angreifen. Er ließ Giulietta und Rosalie von Bord klettern und in den Schlamm am Ufer springen.


  »Wir gehen gemeinsam hinüber.«


  Er ging voran, gefolgt von Rosalie. Giulietta bildete mit Leo das Schlusslicht. Falls ihnen Armbrustschützen auflauerten, würden sie zuerst Tycho und Rosalie erschießen müssen. Der Uferschlamm schmatzte unter seinen Füßen. Tycho atmete erleichtert auf, als sie endlich trockenen Boden erreichten.


  Während Dr. Crows Boot nach Süden in Richtung des jüdischen Friedhofs davonglitt, erreichten sie den Steg zu den Hütten. Die unheilvoll knarrenden Planken schwankten unter Tychos Füßen.


  »Tycho …«


  Er wandte sich um.


  Giulietta blickte wie zweifelnd auf den morschen Steg. Es gab kein Geländer, die Hälfte der Bretter fehlte, ein Pfosten war in der Mitte durchgebrochen, ein anderer längs gespalten. Tycho versuchte sich vorzustellen, wie Giulietta den Weg vor sich sah. Ohne seinen Gleichgewichtssinn und mit einem kleinen Kind auf dem Arm.


  »Rosalie, bleib bei Giulietta, versteckt euch.«


  »Ja, Meister.« Rosalies Stimme verriet, was sie davon hielt.


  Mit gezücktem Dolch schlich Tycho den Steg entlang und stürzte in die erste Hütte. Nichts. Die verrotteten Bodenbretter gaben den Blick auf schäumende Wellen frei. Die anderen Hütten waren ebenfalls leer, und Tycho überprüfte gerade die letzte, als er plötzlich einen gellenden Schrei vernahm, der jäh verstummte.


  Mit einem Satz durchbrach er die morsche Ecke der Hütte. Holz splitterte, als er zur nächsten Hütte sprang und von dort aus mit einem gewaltigen Satz zurück auf den Steg. Am Strand bekam er Rosalie gerade noch zu fassen, ehe sie zusammensackte.


  »Wo ist Giulietta?«, herrschte er das Mädchen an, dann bemerkte er das zerrissene, blutige Kleid. Rosalies Arme und Beine waren mit unzähligen, winzigen Schnittwunden übersät war, aus denen Blut lief.


  »Was ist passiert?«


  »Er hat mich angeschrien.«


  Auch als sie den Satz wiederholte, konnte Tycho sich keinen Reim darauf machen. Er spähte in die Nebelschwaden, versuchte, Giuliettas Geruch im Wind wahrzunehmen. Das Einzige, was er spürte, war eine vollständige Abwesenheit. »Ist einer der beiden verletzt worden?«


  Rosalie schüttelte den Kopf. »Er hat sie nicht angeschrien.«


  Ihre Wunden begannen sich bereits zu schließen. Mit seinem Blut hatte sie offenbar auch seine Selbstheilungskräfte aufgenommen. Ihr Mund sah nicht mehr verzerrt aus, als sich die entstellende Wunde daneben schloss.


  »Beschreib ihn«, forderte Tycho.


  »Hoch gewachsen, dünn, trägt ein dunkelrotes Gewand«, erwiderte sie. »Er hat die gleichen Augen wie du.«


  »Wie meinst du das?«


  »Harte, zornige Augen.«


  Das entsprach nicht dem Bild, das Tycho von sich selbst hatte.


  Aber er erkannte den Angreifer. Die Dogaressa hatte ihn beschrieben … Andronikos, der Magier des byzantinischen Kaisers. Der Mann, den das Boot mit Giulietta auf den südlichen Teil der Insel locken sollte. Er hatte ihre Ankunft gespürt und gelauert, bis Tycho sich entfernte.


  Er ärgerte sich über seine eigene Dummheit.


  Rosalie hatte recht, Tycho war zornig. Ein bitterer, grenzenloser, unnatürlicher Zorn erfüllte ihn. Er fragte sich, ob Andronikos den Nebel vergiftet hatte und ob seine unbezähmbare Wut eine Schwäche oder eine Stärke war.


  »Beschreib genau, was sich abgespielt hat.«


  Während sie erzählte, ging er mit ihr auf ein altes Klostergebäude zu, das sich im Nebel abzeichnete. Davor befand sich ein Obstgarten mit ordentlich gestutzten Apfelbäumen. Die überreifen Früchte erfüllten die Luft mit süßlichem Duft und überdeckten die Spur, nach der er suchte.


  Rosalies Geschichte war kurz.


  Die drei waren allein gewesen.


  Und dann plötzlich nicht mehr. Sie hatte den dünnen Mann weder gehört noch gesehen und hatte ihn erst bemerkt, als er Giuliettas Namen gerufen hatte.


  »Und dann?«


  »Ist sie zu ihm gegangen.«


  »Sie ist einfach zu ihm gegangen?«


  »Er hat gesagt, dreh dich um, und sie hat gehorcht. Er hat gesagt, komm zu mir, und sie hat es getan, mit Leo auf dem Arm.«


  »Und was hast du getan?«


  »Ich habe ihn angegriffen.« Rosalie sah düster drein. »Es ist mir übel bekommen.«


  Am Zweig eines Apfelbaums entdeckten sie ein Band von Giuliettas Kleid, im Schlamm war ein Abdruck ihres Fußes zu erkennen. Ihre Spuren, die durch den Obstgarten führten, waren auffallend gut zu erkennen. Vielleicht hatte Giulietta ihre Schritte mit Absicht in den weichsten Boden gesetzt. Nachdenklich folgte Tycho der Spur.


  »Er hat dich angeschrien?«, fragte er Rosalie schließlich.


  »Es war, als würde er mit hundert Messern auf mich losgehen. Dabei hat er nur ein einziges Wort gesagt.«


  »Welches denn?«


  Sie wandte sich ab und brach ihr störrisches Schweigen nur, um zu behaupten, es sei irgendein ausländisches Wort gewesen. Er wusste, dass sie log.


  Und Rosalie wusste, dass er es wusste.


  Tycho fiel die goldene Inschrift auf der schwarzen Kugel ein, die Alexa ihm gegeben hatte. Gerade als er Rosalie auffordern wollte, ihm die Wahrheit zu sagen, blieb sie wie angewurzelt stehen. Dann entdeckte er, was sie gesehen hatte.


  »Dort, zwischen den Bäumen.«


  Er nickte. Es war nicht Andronikos, das wäre zu einfach gewesen. Der Magier hatte das Boot wahrscheinlich schon fast erreicht.


  Dort vorn ragte ein Schatten auf, zu dem sich weitere Schatten gesellten. Ihre Umrisse veränderten sich. Ausgemergelte Leiber mit gekrümmten Klauen und messerscharfen Fangzähnen. Das silbergraue Fell des Jagdrudels glänzte im Nebel. Schließlich richteten sich die Figuren auf, ihre Verwandlung war abgeschlossen.


  »Mein Gott«, stieß Rosalie hervor.


  Sie war dabei gewesen, als die Kriegshunde die Klinge des Dogen beinahe vollständig vernichteten, um Prinzessin Giulietta zu entführen. Rosalie, Graf Atilo und Giulietta selbst hatten Tycho von jener Nacht berichtet.


  Die Erzählungen waren alle unterschiedlich, bis auf die Beschreibung der Bösartigkeit des Kriegshundrudels. Prinz Leopold war der einzige Wolfsbruder, gegen den Tycho je gekämpft hatte, und er hatte diesen Gegner nur mit Mühe bezwungen.


  
    58

  


  An manchen Tagen fühlte sich Giulietta zu erwachsen für ihre achtzehn Jahre und an anderen zu jung.


  Heute Abend empfand sie beides zugleich.


  Sie fühlte sich jung und verängstigt, als der Fremde sie zur Eingangspforte eines Friedhofs zerrte. Zugleich war sie so erschöpft von den Grausamkeiten der vergangenen Jahre, dass sie den Tod begrüßt hätte, wäre Leo nicht gewesen. Sie schlang die Arme fester um ihren Sohn.


  Und wo war Tycho? Irgendwo dort draußen.


  Natürlich gehörte es sich nicht, einen ehemaligen Sklaven zu lieben.


  Man hatte diese Worte in sie hineingepeitscht. Es wäre sowieso vernünftiger gewesen, ihn zu hassen. Tycho hatte Leopold verraten, und er würde sie ebenfalls im Stich lassen. Wenn es ihm nicht gelungen war, Leopold zu retten, wie sollte er ihr dann helfen?


  Natürlich hatte er geschworen, dass er Leopold nicht hatte retten können, aber das war eine Lüge gewesen. Allerdings, meldete sich eine innere Stimme, hatte er die Wahrheit gesagt. Er hatte ja zugegeben, dass es möglich gewesen wäre, wenn er nur gewusst hätte, wie.


  Die Selbstverachtung in seiner Stimme hatte keinen Zweifel an seiner Aufrichtigkeit gelassen.


  Selbstverachtung war ein Gefühl, das sie bestens kannte. Prinzessin Giulietta die Nutzlose. Ihr Leben war ein Scherbenhaufen, und sie hatte verdient, was mit ihr geschah. Sie hatte alles verdient. Sie sah auf und in das höhnische grinsende Gesicht ihres Entführers. Plötzlich begriff sie. Er gab ihr diese Gedanken ein.


  »Ich habe das nicht verdient«, sagte sie entschieden.


  Andronikos wandte sich ab, und sie verabscheute ihn aus tiefstem Herzen.


  »Wir sind beinahe am Ziel.«


  »Wohin gehen wir?« Giulietta bereute die Frage sofort.


  Sie durfte nicht mit ihm reden, sondern musste auf einen Fluchtplan sinnen, aber es fehlte ihr an der nötigen Willenskraft. Ergeben trottete sie hinter ihm her. Sie hatten den von Nebelschwaden umzogenen Friedhofseingang passiert, und die Grabsteine glichen halben Soldaten, wie sie so krumm aus der Erde ragten.


  Eine schmale Holzbrücke führte über ein träges Flüsschen, das man eines Tages mit Mauern einfassen würde. Man würde Pfähle in den Schlick treiben und darauf Häuser errichten, aber Giulietta befürchtete, dass sie dann nicht mehr da sein würde.


  »Hier ist Euer versprochenes Geschenk«, sagte Andronikos in die Stille hinein.


  Er versetzte ihr einen Stoß. Sie taumelte vorwärts, verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Um ein Haar hätte sie Leo losgelassen.


  »Dieses Geschenk solltet Ihr nach Möglichkeit nicht zerstören«, hörte sie Andronikos sagen.


  Vor sich erblickte sie ein muskulöses, wohlgeformtes Paar Beine in Sandalen aus purpurfarbenem Leder. Kräftige Finger griffen in ihr Haar und bogen ihren Kopf zurück, sodass sie gezwungen war, aufzusehen. Mit der anderen Hand packte er ihr Kinn.


  Prinz Nikolaos glich einem griechischen Gott. Blonde Locken, breite Schultern, eine schwarze Brustplatte mit dem vergoldeten Abbild eines Medusenhaupts. Er trug ein sonderbar kurzes Schwert, sein Umhang war ebenfalls kurz und purpurfarben. Auf ihrem Gesicht spürte sie den schmerzhaften Abdruck seiner massiven, reich verzierten Ringe.


  »Du hast gesagt, sie sei hässlich«, ließ sich der Mann auf Lateinisch vernehmen, mit unverkennbar byzantinischem Akzent. »Du solltest mich nicht belügen.«


  Vielleicht nahm er an, dass sie kein Latein verstand.


  Andronikos antwortete in derselben Sprache. »Ihr solltet besser zuhören, Hoheit. Ich habe lediglich gesagt, die meisten Berichte würden sie als hässlich beschreiben. Dünn, kleine Brüste, schmale Hüften, von üblem Temperament …«


  »Genau so mag ich die Frauen.«


  »Dann kommt Ihr wahrscheinlich wunderbar miteinander zurecht. Jetzt müsst Ihr mich entschuldigen. Ich muss sicherstellen, dass sich Alexas Liebling und unsere behaarten Freunde gegenseitig an die Gurgel gehen.«


  Im Nu war er im Nebel zwischen den Gräbern verschwunden, während Giulietta zu Füßen des Prinzen zurückblieb.


  »Da du schon da unten bist …«


  Sie blickte verständnislos auf.


  »Ach, du kleines Unschuldslamm. Und ein Kind hast du auch noch.«


  Nikolaos half ihr auf die Füße und begrapschte eine ihrer Brüste, bevor er sie losließ. Giulietta wich empört zurück und wollte protestieren.


  »Es wird mir hier gefallen. Prinz Nikolaos, Doge von Venedig, und seine schöne, feurige Gemahlin.«


  Giulietta fühlte Übelkeit in sich aufsteigen.


  »Aber für Spaß und Spiel haben wir später noch reichlich Zeit. Wir wollen folgsam sein und uns benehmen, wie Andronikos es wünscht. Er kann sehr übellaunig werden, und das ist im Allgemeinen eher unerfreulich. Natürlich bin ich der Prinz und er bloß ein Berater. Trotzdem reißen wir uns lieber zusammen.« Nikolaos erinnerte sie an ihren Cousin; als habe Marco einen dunklen, gefährlichen Bruder, wie ein Abbild auf der Rückseite des Spiegels.


  »Wie alt seid Ihr?«, fragte sie.


  Nikolaos zog eine Braue hoch.


  »Ich bin achtzehn Jahre alt«, fügte Giulietta hinzu.


  »Willst du mit mir Freundschaft schließen?«


  »Ich will herausfinden, wie alt Ihr seid.« Sie wollte so viel wie möglich über ihn erfahren. Seine Fehler, seine Schwächen, alles, was sich gegen ihn verwenden ließ. Prinz Nikolaos sah enttäuscht aus.


  »Freundschaft interessiert mich nicht, dann macht es mir keinen Spaß mehr mit dir.«


  »Seid unbesorgt«, erwiderte sie gereizt. »Wir werden bestimmt niemals Freunde.«


  Er grinste breit.


  »Neunzehn Jahre«, gab er schließlich zu.


  Giulietta sparte sich die Antwort, was sein Grinsen noch verstärkte.


  Nach einer Weile nahm er einen Dolch mit Elfenbeingriff zur Hand und begann, seine Fingernägel zu säubern, während er munter vor sich hin summte. Anschließend zog er einen Kamm aus Schildplatt hervor, mit dem er sich durch die blonden Locken fuhr, bis sie gleichmäßig um seine Schultern wallten. Vermutlich wollte er sie wütend machen.


  Er hatte Erfolg.


  Die Millioni herrschten seit fünf Generationen, verheirateten ihre Nachkommen nur mit Sprösslingen anderer mächtiger Familien und hatten Marco hervorgebracht. Byzantinische Adelige dagegen heirateten, mordeten und folterten andere adelige Familien seit tausend Jahren. Im Grunde war es ein Wunder, dass Nikolaos nicht noch schlimmer war.


  »Was murmelst du vor dich hin?«


  »Ich glaube, ich bin Republikanerin.«


  Er gluckste vor Vergnügen. »Wirklich, dass wird ein Spaß! Womit vertreiben wir uns die Zeit, während wir auf Andronikos warten? Hast du einen Vorschlag? Was mich betrifft, ich hätte da den einen oder anderen Einfall …«


  Giulietta unterdrückte ein Schaudern und dachte fieberhaft nach.


  


  In Mondlicht und Nebel wirkten die Kriegshunde wie Riesen. Ihre geisterhaften Umrisse zeichneten sich vor den Apfelbäumen ab. Einer von ihnen legte den Kopf zurück und heulte auf.


  Sein Fell war grau wie Tychos Haar, und die qualvoll langen Arme endeten in bösartigen Klauen. Er stank wie ein Iltis, säuerlich und nach Urin. Als er den Kopf herumriss, traf Tycho ein stechender Blick. Ein kleinerer Kriegshund am Ende der Reihe kauerte nieder und ging blitzschnell auf allen vieren zum Angriff über.


  Im gleichen Augenblick setzte sich Rosalie in Bewegung.


  Die beiden prallten schräg zusammen und wirbelten aneinander vorbei. Der Kriegshund blieb stehen und knurrte wütend, als er die blutigen Kratzwunden sah, die Rosalies Nägel an seiner Brust hinterlassen hatten. Sie pfiff und schnippste mit den Fingern, als würde sie einen Schoßhund rufen. Der zweite Zusammenstoß war frontal und so kräftig, dass das Krachen zwischen den Bäumen widerhallte.


  Für einen kurzen Moment umklammerten sie sich wie Liebende, dann rissen sie sich voneinander los.


  Blut tropfte von Rosalies Kinn. Sie wandte sich ihrem Angreifer eine Winzigkeit langsamer zu, obwohl beide sich immer noch mit übermenschlicher Geschwindigkeit bewegten.


  Iltisgestank hinter dir.


  Tycho fiel auf die Knie und bohrte dem heranstürmenden Kriegshund eine Schulter in die Eingeweide, woraufhin sich sein Angreifer überschlug und stürzte. Blitzschnell rammte er einen Fuß in den Nacken der Bestie, Knorpel brachen, und die Verwandlung setzte beinahe augenblicklich ein. Im nächsten Moment war es ein junger Mann, der vergeblich nach Luft schnappte. Tycho riss die Wolfsseele von seinem Rücken und schlug zu.


  Er hatte die Klinge zum Singen gebracht.


  Als Tycho sich umwandte, lag ein toter Junge zu Rosalies Füßen. Das restliche Rudel stürmte zwischen den Bäumen hervor, der Gedanke an einen Kampf Mann gegen Mann war vergessen. Tycho zog seinen Dolch. Ein einziger Schritt, und er stand vor einem der Ungeheuer und trieb den Dolch in sein Herz. Mit einer raschen Drehung schlitzte er die Kehle des nächsten Angreifers auf.


  »Der war für mich!«, schrie Rosalie erbost.


  Tycho hob kampflustig die Wolfsseele. »Es sind noch viele übrig.«


  »Warum nimmst du dann ausgerechnet meinen?«


  Sie wich einem Hieb aus, sprang dem Feind in den Nacken und schloss die Beine wie Zangen um seinen Hals. Das brechende Rückgrat knirschte laut durch die Nacht.


  Statt sich den nächsten Gegner vorzunehmen, grub sie die Zähne in den Nacken des Sterbenden. Er begann sich zu wandeln. Die von Krämpfen geschüttelte Gestalt, die kurz darauf zu Boden sank, war beinahe noch ein Junge. Zwischen den Bäumen ertönte ein so abscheuliches Heulen, dass Tycho sich umwandte. Ein kolossaler Kriegshund jagte auf ihn zu, das Maul weit aufgerissen.


  Ein mächtiger Hieb, und die Wolfsseele trennte ihm den Kopf ab.


  Tycho brach in Triumphgeheul aus, und das Schwert sang.


  Alles ringsum schien plötzlich klarer und heller. Dafür, dachte er, bin ich geboren. Die brutale Kindheit in Bjornvin, der Hunger, die Kälte und der schiere Kampf ums Überleben hatten ihn auf diesen Kampf vorbereitet.


  Er tötete so instinktiv wie andere atmeten. Er glitt mit dem Daumen über die Schneide, kostete das Blut der Kriegshunde. Die Wolfsseele vibrierte in seiner Hand.


  Ihr Ton war für menschliche Ohren nicht zu vernehmen, Tycho jedoch spürte eine Welle der Kraft in sich aufsteigen, die Kraft des rotbärtigen Riesen, der tot vor ihm auf dem Boden lag.


  Ohne zu überlegen, stürmte er auf den nächsten Feind zu.


  Der Kriegshund wich fauchend zurück, die gelben Fänge und sein keuchender Atem verbreiteten einen betäubenden Gestank. Tycho hob das Schwert, wie Atilo es ihn gelehrt hatte. So konnte er in jede Richtung zuschlagen. Oder den Gegner der Länge nach zerteilen. Rosalie stand hinter ihm und gab ihm Deckung.


  Tychos Atem rasselte heiser.


  Seine Mitstreiterin war verwundet. Je länger er die Wolfsbrüder vom nächsten Angriff abhielt, desto mehr Zeit verschaffte er Rosalie, um ihre Wunden zu heilen. Bisher war der Kampf schnell und grausam gewesen. Hätte er genügend Zeit, könnte er sich einen Gegner nach dem anderen vornehmen. Aber er hatte keine Zeit. Giulietta befand sich in Andronikos’ Gewalt.


  Er musste den Anführer der Kriegshunde töten.


  Tycho ließ den Blick über das Rudel gleiten. Während sie ihn umkreisten, sahen die Bestien immer wieder zu einem breitschultrigen Ungeheuer hinüber, das Tycho fixierte, ohne zum Angriff überzugehen. Die Wolfsseele schien ihn nervös zu machen.


  Das war bestimmt Frederick. Sein Tod würde den Kampfgeist der Truppe brechen. Sollte das nicht ausreichen, würde es genügen, den nächstgrößeren Kriegshund zu töten und das Rudel führerlos zu machen. »Nimm das Schwert.«


  »Tycho …«


  »Ich weiß, was ich tue.«


  Rosalie tastete hinter sich, bekam den Griff der Wolfsseele zu fassen und schwankte für einen Augenblick unter ihrem Gewicht. Dann reckte sie die Waffe in die Höhe. Das Rudel umkreiste sie, griff aber nicht an.


  Misstrauisch verfolgten die Kriegshunde, wie Tycho die silberne Kugel im Mündungslauf von Alexas Waffe versenkte und sie mit dem Ladestock hineindrückte. Dann öffnete er den Deckel der Pulverpfanne.


  Der Kriegshund, den er für Frederick hielt, wich zurück.


  Als Tycho die Pistole hob, entfernte er sich noch weiter. Tycho beäugte die anderen Kriegshunde, versuchte zu erkennen, ob es eine Falle war. Doch das Rudel wirkte ebenso unentschlossen wie der Anführer. Ob es nun an Alexas Waffe oder der Wolfsseele liegen mochte.


  »Erschieß ihn«, knurrte Rosalie.


  Der Anführer fletschte die Zähne. Irgendwo hinter diesen brennenden Augen kämpfte eine Menschenseele gegen ein angriffsbereites Tier. Das kannte Tycho nur zu gut. Ohne die Macht der Kugel zu kennen, spürte das Tier wahrscheinlich die Gefahr.


  Der aufgerichtete Kriegshund gab ein perfektes Ziel ab.


  »Du hast die Wahl«, sagte Tycho. »Das hier oder das«, er deutete zuerst auf die Pistole und dann auf das Schwert. »Wovor fürchtest du dich am meisten?«


  Die Bestie warf einen Blick auf das Schwert.


  »Obwohl meine Pistole auf dich gerichtet ist?«


  Töte den Anführer der Kriegshunde. Finde Giulietta und Andronikos und töte ihn ebenfalls. Zum Schluss erledigst du Nikolaos. Gab es wirklich keinen schnelleren Weg, um Giulietta zu retten? Plötzlich hatte Tycho eine Idee und wunderte sich, dass sie ihm nicht schon früher gekommen war.


  »Ich habe dir während des Festbanketts das Leben gerettet, erinnerst du dich? Das habe ich für Leopold getan.« Langsam klappte er den Deckel der Pulverpfanne wieder herunter und senkte die Waffe.


  »Willst du Leopolds Schwert?«


  Der Kriegshund Frederick nickte zögernd.


  Tycho konnte sich noch genau an seine eigene Verwandlung damals auf der San Marco erinnern. Er wusste zwar nicht, in was er sich verwandelt hatte, aber es war etwas Böses, Brutales gewesen, älter als die Kriegshunde. Dieses Schattenwesen lauerte in seiner Seele und beobachtete ihn. Es wollte Blut, aber nicht dieses Blut.


  »Gib mir die Wolfsseele«, befahl Tycho, und Rosalie gehorchte.


  Der Kriegshund verwandelte sich. Der Silberpelz glitt in die Haut zurück, sein Leib zerriss, die sichtbar gewordenen Knochen splitterten, Eingeweide schimmerten glitzernd auf. Für einen Augenblick waren alle Rippen des Prinzen zu erkennen, als sein Oberkörper sich aufrichtete. Einen Moment lang stand er mit aufgerichtetem Glied da, keine Haut bedeckte die Muskeln, und sein Schmerzensgeheul war durchdringend. Dann sank ein junger Mann mit breiten Schultern und Leopolds Augen auf die Knie.


  Der Prinz war vollständig schutzlos.


  Im Nu setzte die Verwandlung der anderen Kriegshunde ein, die gleichfalls vor Schmerzen wimmerten. Tycho nahm seinen Umhang und legte ihn um die Schultern des Anführers.


  »Die Hölle«, sagte er, »ist leer, denn alle Teufel haben sich hier versammelt.«


  »Das ist wahr; nicht alle, die von Noahs Arche verbannt wurden, hatten den Anstand zu ertrinken«, stimmte Frederick zu. Er hatte das gleiche Lächeln wie sein Bruder.


  Dann stellte er sich mit einer Verbeugung vor. »Prinz Frederick zum Bas Friedland. Ich muss gestehen, dass ich etwas in Verlegenheit bin, was die junge Dame betrifft …« Er blickte Rosalie an, die erst nach einem Moment begriff, dass er sich nach ihrem Namen erkundigte.


  »Ich heiße Rosalie.«


  »Ich bin entzückt.«


  »Ihr kennt meinen Meister?«


  »Ein Freund von Prinzessin Giulietta?«


  »Und ein Freund Eures Bruders«, fügte Tycho hinzu. »Ich stand bei seinem letzten Kampf an seiner Seite. Außerdem bin ich der Liebhaber seiner Witwe.«


  Frederick riss die Augen auf. »Ihr gebt es zu?«


  »Wir wollen heiraten. Dadurch werde ich zu Leos Vormund. Ihr wisst bestimmt, dass Leopold Giuliettas Sohn in jeder Hinsicht zu seinem Erben gemacht hat.«


  Frederick hatte es nicht gewusst.


  »Das Kind ist ein Kriegshund?«, vergewisserte er sich.


  »Ja, Leopold hat ihn als seinen Sohn anerkannt, in Anwesenheit des Königs von Zypern und Abt Ignatius, vor der versammelten Bruderschaft der Weißkreuzler. Der König hat seine Erlaubnis erteilt und der Abt seinen Segen gegeben.«


  »Damit ist die Wolfsseele Leos rechtmäßiges Eigentum.«


  »Giulietta hat mich gebeten, das Schwert aufzubewahren. Die Waffe erinnert sie zu sehr an ihren verstorbenen Mann.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, klang aber einleuchtend. »Sie hat Euren Bruder so geliebt, wie sie nie wieder einen Mann lieben wird.«


  Das allerdings war nur zu wahr, und er würde damit leben müssen.


  Tycho reichte Leopolds Bruder den Griff der Wolfsseele.


  »Ist es Euch ernst damit?«, fragte Frederick.


  »Ich übergebe Euch die Wolfsseele, bis Leo alt genug ist, um sie selbst zu tragen.«


  »Ich schwöre es bei meiner Seele«, sagte Frederick. »An seinem sechzehnten Geburtstag werde ich ihm das Schwert überreichen.«


  Dieses Versprechen sicherte Leo die zukünftige Herrschaft über die Wolfsbrüder und machte Frederick bis zu diesem Zeitpunkt zu ihrem Anführer. Dann bedeutete Tycho den Wolfsbrüdern, näher zu kommen, und schilderte die Lage.


  »Leo befindet sich in Andronikos' Gewalt?«


  »Leo und seine Mutter.«


  »Wahrscheinlich ist sich der Byzantiner nicht darüber im Klaren, welchen Fang er da gemacht hat«, äußerte Frederick.


  »Ich bezweifle, dass er weiß, was er an beiden hat«, sagte Tycho. Prinz Frederick musterte ihn.


  »Ihr liebt Giulietta?«


  »Vom ersten Augenblick an.«


  »Leopold schrieb mir, dass Ihr gefährlich seid. Ich antwortete ihm, es hieße, Ihr seht aus wie ein Mädchen. Er schrieb mir zurück, man müsse ein Narr sein, Euch zu unterschätzen.« Fredericks Blick wanderte von Tychos geflochtenem Haar und dem schwarzen Gewand weiter zu den Toten. »Ich bin ebenso wenig ein Narr wie mein Bruder.«


  »Ich werdet kämpfen?«


  »Wer in dieser Nacht stirbt, braucht die nächste nicht erdulden.«


  Plötzlich wirkte Frederick ebenso draufgängerisch und großherzig wie sein Bruder. Er erteilte einen knappen Befehl und verwandelte sich erneut. Das Rudel tat es ihm nach, und ihr Gestaltwandel erfolgte so schnell und qualvoll, dass sich sogar Rosalie, deren Zorn über Eleanors Tod alle anderen Gefühle überschattete, abwandte.
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  Die Inselgruppe Giudecca gehörte nicht direkt zu Venedig, und das war den Bewohnern nur recht. Auf den Inseln gab es Fischerhütten, Kloster für Mönche und Nonnen, Speicher und Bordelle, eine Handvoll kleiner Plätze und einige bescheidene Bauernhöfe. Genau wie in Venedig herrschte kein Mangel an Kirchen.


  Reiche venezianische Bürger besaßen hier Sommerhäuschen inmitten kleiner, gepflegter Gärten. Der Patriarch hielt sich sogar eine Schafherde. Auf Giudecca gab es Felder und Obstgärten, Tannenbäume und Friedhöfe. Ein breiter Kanal trennte die Insel von Venedig.


  Die Herkunft des Namens war ungeklärt. Entweder er stammte von jüdischen Siedlern, den Giudei, oder von sogenannten Giudicati, straffälligen Adeligen, die man einerseits nicht hinrichten, andererseits aber auch nicht in der Stadt dulden konnte. Die Inselbewohner sahen sich in erster Linie als Giudecchini und dann erst als Venezianer, und viele der älteren stritten rundheraus ab, überhaupt Venezianer zu sein.


  Die Friedhöfe der schiavoni, Juden und Griechen, kurz aller Heiden, lagen am Südende von Giudecca, außer Sichtweite Venedigs, entfernt genug, um niemanden durch ihre Fremdheit zu stören. Zu diesen Friedhöfen war das verbliebene Rudel der Kriegshunde nun unterwegs, und Tycho folgte ihnen.


  Sie stürmten durch die Nacht, während am Horizont der erste helle Schimmer aufzog. Nicht mehr lange, dann graute der Morgen. Tycho war sich plötzlich bewusst, dass er wie sie zu den Wesen im Grenzbereich zwischen menschlich und nichtmenschlich gehörte.


  Die Wolfsseele auf Fredericks Rücken wirkte grotesk. Tycho fragte sich, ob der Prinz in seiner Tiergestalt die Waffe überhaupt nutzen konnte. Vielleicht trug er sie als Totem oder Ehrenabzeichen. Bei Gelegenheit würde Tycho ihn danach fragen.


  Das Rudel bewegte sich mit der gleichen übernatürlichen Geschwindigkeit durch den Nebel wie Tycho und Rosalie. Ein menschlicher Beobachter hätte die Gruppe lediglich als huschende Schatten wahrgenommen, doch menschliche Beobachter gab es nicht. Die Inselbewohner hatten sich in ihre Häuser verkrochen und lauschten ängstlich dem Kanonengetöse über der Lagune.


  Blätter wirbelten auf, als das Rudel einen Garten durchquerte, in wildem Lauf über einen kleinen Platz jagte und wie ein Schweif von Leibern um einen Brunnen floss. Dann ging es weiter durch schmale Gässchen, die in morastige Wege und schließlich in Felder mündeten. Im Nu hatten sie die größte Insel von Giudecca zur Hälfte durchquert, brausten an den Mauern eines Bauernhofs vorbei und einen abschüssigen Hang hinab auf die Pforte des in Nebelschwaden getauchten Friedhofs zu. Das Südufer der Insel lag irgendwo dahinter.


  Die Pinien verströmten einen durchdringenden Harzgeruch, die trockenen Nadeln knisterten unter Tychos Füßen. Nebel umwallte sie wie Rauch, verbarg, was vor ihnen lag, umhüllte die Meute aber auch mit seinem schützenden Mantel.


  »Lass die Kriegshunde zuerst angreifen.«


  Rosalie nickte.


  Die Wolfsbrüder waren die Stoßtruppen des deutschen Kaisers und ersetzbar wie alle Fußsoldaten. Beide wurden nur zu einem Zweck in die Schlacht geschickt: um zu sterben. Genau wie Sklaven.


  In Tychos Kindheit hatte man stets Sklaven in die erste Angriffswelle des Feindes geschickt. Er hatte mit ansehen müssen, wie der Mann, den er für seinen Vater hielt, mit nicht mehr als einem groben Schwert vor die Palisaden und in den Tod getrieben wurde. Wenn Sklaven kehrtmachten und zu den verschlossenen Toren Bjornvins zurückrannten, kostete es die Skaelingar immerhin die Kraft, sie zu jagen und zu töten. Dadurch waren die rotgesichtigen Wilden schon etwas geschwächt, wenn sie gegen die bewaffneten Krieger Bjornvins antraten.


  Der Nebel war so dicht, dass Rosalie stolperte.


  Blindlings schlug sie nach Tycho, als er sie auffing, und setzte zu einem zweiten Hieb an. Sie beschimpfte ihn mit einem fremden Namen, als er sie hinter sich herzerrte. Ihre wirren Anschuldigungen schlugen von Wut in Verzweiflung um. Josh war ihr Zuhälter gewesen, ihr Beschützer, ihr Liebhaber … Tycho wusste nicht viel über ihn.


  »Lauf«, befahl er.


  Rosalie rieb sich die Handgelenke, als verspürte sie Schmerzen, und ertastete dabei Eleanors Armband. Mit einem Mal wirkte sie gefasster.


  »Dämonen«, stieß sie mit bebender Stimme hervor.


  Der Nebel vor ihnen war wie eine Wand.


  Dann formte er sich plötzlich zu den Umrissen von Bjornvins Toren: eine Reihe spitzer Pfähle, breite Türpfosten, während die Palisaden daneben im Nebel versanken. Tycho sah, wie das Tor aufschwang.


  Er rannte darauf zu, kam jedoch nicht näher.


  In der geöffneten Tür stand ein Skaelingar. Er hatte ein nacktes Mädchen am Schopf gepackt, riss ihren Kopf zurück und durchschnitt ihre Kehle.


  Tycho heulte auf.


  Afrior, seine Halbschwester, seine Nicht-Schwester, seine erste Liebe …


  Was sie auch gewesen sein mochte – er hatte geglaubt, sie sei der einzige Mensch, den er je lieben würde. Nun lag sie im Schmutz vor Bjornvins Toren und beendete zitternd, keuchend und blutend ihr vierzehnjähriges Leben.


  »Tycho«, rief Rosalie.


  Er drehte sich mit einem Ruck zu ihr um.


  »Mir geht es genauso. Dieser Nebel beschwört schlimme Erinnerungen herauf.«


  Rosalie erbrach sich im Laufen und spuckte zur Seite aus. Frederick, den keine Visionen plagten, grinste zu Tycho hinüber. Die Trugbilder des Nebels lösten sich auf, und die Wirklichkeit trat hervor.


  


  Vor ihnen lag eine Brücke, und davor stand eine Wand von byzantinischen Soldaten.


  Die Menavlatoi waren die Elitetruppe des Kaisers. Jeder Soldat hielt einen übermannshohen Speer in der Hand, mit einer langen Klinge am Ende. Sie hatten die Speerschäfte in die Erde gerammt, um heranschnellende Kriegshunde aufzuspießen.


  Fredericks Rudel musste entweder die Menavlatoi überwinden oder neben der Brücke durch das flache Wasser waten. Damit riskierten sie einen Flankenangriff. »Folge mir«, sagte Tycho zu Rosalie.


  »Du hast doch gesagt …«


  Ich weiß. Die Kriegshunde sollten zuerst angreifen.


  »Ich habe meine Meinung geändert.« Damit packte er den Speerschaft eines besonders zuversichtlich wirkenden Menavlatoi, bohrte ihn noch tiefer in die Erde und schwang sich darüber hinweg. Mit einem Tritt brach er das Genick des Soldaten, bevor dieser sich verteidigen konnte.


  Zwei Speere weiter tat Rosalie es ihm nach.


  Ein Soldat in der Mitte der Formation bekam Tychos Dolch zu spüren. Ein gezielter Hieb, und die Klingenspitze fuhr ihm unter dem Kinnriemen hindurch bis ins Hirn. Als Tycho die Klinge mit einem Ruck befreite und der Mann zu Boden sank, setzten auch schon einige Kriegshunde durch die entstandene Lücke in den Reihen und töteten so viele Byzantiner wie möglich.


  Wäre das Rudel weiter gemeinsam gegen den Feind vorgegangen, hätte es die Brücke im Nu erobert.


  Kriegshunde waren jedoch Einzelkämpfer und fielen ebenso erbittert wie unüberlegt über die Gegner her. Erst ein ungehaltenes Fauchen ihres Anführers brachte sie zur Besinnung. Sie sammelten sich für den nächsten Angriff, und die Byzantiner nutzten die Pause, um ihre Reihen zu schließen.


  In diesem Moment begriff Tycho, welch panisches Entsetzen Rosalie gepackt haben musste, als sie zur Zuschauerin des ersten Kampfs gegen Leopolds Rudel geworden war. Das galt umso mehr für Giulietta: der Anblick der Bestien, die die Klinge auslöschten, und die Assassinen, die um ihretwillen in den Tod gingen.


  »Diesmal warten wir«, sagte Tycho.


  Rosalie nickte.


  Ein byzantinischer Soldat zielte mit dem Speer auf einen Kriegshund. Die Bestie packte die Waffe, riss sie mit einem Ruck zu sich heran und der Menavlatoi stolperte aus der Reihe. Ein gellender Schrei, gefolgt von Stille. Ein Kriegshund wurde an der Schulter von einem Speer getroffen, brach den Schaft ab und zerriss die Kehle seines Gegners mit seinen Klauen. Der Kampf wäre schnell vorbei gewesen, hätte sich nicht plötzlich am anderen Ende der Brücke eine Gestalt aus den Schatten gelöst und den Menavlatoi befohlen, zur Seite zu treten.


  Seine Stimme war leise, doch sie übertönte das Knurren der Kriegshunde und das Todesröcheln der Speerträger. Der Mann war nicht allein. Ein grinsender blonder Jüngling tauchte hinter ihm auf, vermutlich Nikolaos. Er zog die widerstrebende Giulietta hinter sich her. Der Prinz warf einen abschätzigen Blick auf das Kind in ihren Armen und machte eine Bemerkung. Giulietta wurde bleich wie der Tod.


  Andronikos starrte auf den Boden.


  Dann hob er den Blick zum Himmel.


  »Runter!«, befahl Tycho.


  Als Rosalie nicht reagierte, trat er ihr in die Kniekehlen, warf sich über sie und rollte blitzschnell mit ihr in einen kleinen Graben.


  »Was soll das?«


  »Andronikos spricht.«


  Die Grube schützte sie vor den Worten des Magiers, die als Erstes einen heranstürmenden Kriegshund trafen. Hilflos stolperte er rückwärts, verfing sich in einer Wurzel und stürzte. Eine Armlänge vor Tycho blieb er liegen. Unter dem zurückweichenden Fell zeichnete sich die Haut ab, Knochen splitterten, das Wolfsgesicht verwandelte sich in das Antlitz eines Jungen. Seine Haut hing in Fetzen, seine Augen waren gebrochen wie splitterndes Glas.


  »Bleib unten«, befahl Tycho.


  Vorsichtig kroch er zu dem keuchenden, flehenden Jungen hinüber. Tycho verstand seine Sprache nicht, doch er stieß ihm den Dolch zwischen die Rippen, und sein Herz blieb stehen. Während er ihm die Augen schloss, entwich ein letzter Atemzug seinen Lippen. Der Tote sah aus, als sei er gefoltert worden.


  »Bete für ihn«, sagte Tycho barsch zu Rosalie.


  Als er ihren verständnislosen Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Ich kenne keine Gebete. Du betest, ich lade die Pistole.«


  Sie sagte eines auf, das sogar Dirnen und Straßenkinder kannten, eines, auf dessen Erfüllung alle Benachteiligten hofften. Ein Gebet, das nicht einmal dem Volk entstammte. Während Tycho sich fragte, ob Rosalie an die Worte des Vaterunsers glaubte, klopfte er vorsichtig mit dem Mündungslauf auf den Boden, bis sich die Kugel, die er vorhin geladen hatte, löste.


  Anschließend schob er die Kugel mit der goldenen Aufschrift mit dem Ladestock in den Lauf und schloss den Deckel der Zündpfanne. Er drehte das Rad mit dem Spannschlüssel und spannte die Feder; der Abzug würde den Feuerstein herabsenken und den Funken auslösen. Er hatte nur einen Schuss. Die Kugel würde auch dann Unheil anrichten, wenn sie Andronikos nicht tötete, aber ein verletzter Andronikos war womöglich noch gefährlicher als ein unverletzter.


  Alexa hatte sich unmissverständlich ausgedrückt.


  »Warte«, sagte Tycho, als Rosalie vorsichtig über den Rand des Grabens spähte.


  Der Magier sprach von Neuem, und die Schmerzensschreie der Kriegshunde erfüllten die Nacht. Fredericks Rudel war in Menschen zurückverwandelt, manche tot, andere lagen im Sterben. Der verletzte Frederick und ein verwundeter Getreuer hatten Schutz hinter einem Baumstumpf gesucht.


  Der Oberkörper des Prinzen war aufgerissen, über eine Gesichtshälfte verlief ein tiefer Schnitt. Sein Körper war mit Stichwunden übersät. Mit letzter Kraft mühte er sich, die Wolfsseele zu heben und sie Tycho zu reichen, dann sackte er zusammen.


  Tycho hob seine Waffe hoch.


  Auf der Brücke stand Giulietta und hielt ihr Kind fest umklammert. Prinz Nikolaos stand neben ihr und starrte in Tychos Richtung. Er rief seinem Lehrer etwas zu. Andronikos nickte. Auf seinen Befehl steuerte das Häuflein verbliebener Menavlatoi direkt auf Tycho zu.


  Ohne Andronikos’ Eingreifen wäre die byzantinische Elitetruppe ausgelöscht worden. Ein Blick in die Gesichter der Männer sagte Tycho, dass sie das wussten. Er sprang auf und stieß dem Ersten den Dolch in die Kehle. »Mit den beiden anderen werde ich allein fertig. Du musst Giulietta beschützen.«


  Rosalie funkelte ihn an.


  »Ich weiß, dass du sie hasst.«


  Sie machte sich nicht die Mühe, das abzustreiten. »Was soll ich tun?«


  »Falls nötig in den Tod gehen.«


  »Für sie?« Rosalie verzog grimmig die Lippen.


  »Dann tu’s für mich.«


  »Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt sterben kann.« Sie rang sich ein Lächeln ab, das ihre trostlos blickenden Augen nicht erreichte. Ob sie nun an das Vaterunser glaubte oder nicht, sie bezweifelte in jedem Fall, dass es für Leute wie sie selbst Gültigkeit besaß. Tycho konnte den Schmerz in ihrem Blick beinahe spüren.


  »Siehst du den Mann dort drüben?«


  Sie warf einen Blick auf Prinz Nikolaos.


  »Er hat den Bogenschützen geschickt, der Eleanor ermordet hat.«


  »Schwörst du mir das?«


  »Bei meiner Seele.« Ein gängiger Schwur, den Tycho vor seiner Ankunft in Venedig niemals gehört hatte. Wahrscheinlich hatte es in Bjornvin auch niemanden gegeben, der eine Seele hatte.
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  Für Eleanor …


  Rosalie würde den Prinzen töten und Eleanor rächen. Die Stichwunde in ihrer Brust hatte nur ihr Leben beendet. Der Bogenschütze jedoch hatte ausgelöscht, was ihr Herz schlagen ließ. Nun befand sich nur noch ein Eisklumpen in ihrer Brust, wo Eleanor hätte sein sollen.


  »Rosalie.«


  Tycho konnte offenbar Gedanken lesen.


  Kriege waren unvorhersehbar und grausam, auf dem Schlachtfeld starben ständig Menschen. Konnte man Rosalie wirklich die Schuld geben, wenn Giulietta unerwartet der Tod ereilte?


  »Ich zähle bis drei«, sagte Tychos leise.


  Als Tycho zurückwich und im Graben in Deckung ging, begriff Rosalie, was er vorhatte. Er würde Andronikos ablenken, damit sie sich an den byzantinischen Prinzen heranschleichen konnte, der hinter dem Magier stand.


  Sie nickte, und Tycho fing an zu zählen.


  »Zwei …«


  »Drei.«


  Andronikos Augen irrten zwischen Tycho und Rosalie hin und her. Als er die seltsame Waffe in Tychos Hand bemerkte, stutze er. Mehr Zeit brauchte Rosalie nicht, um den letzten Menavlatoi im Vorbeischnellen zu töten, an Andronikos vorbeizurennen und den Prinzen zu erreichen. Nikolaos ließ Giulietta los und zückte sein Schwert.


  »Lauf!«, schrie Rosalie. Jeder halbwegs vernünftiger Mensch hätte jetzt die Beine in die Hand genommen.


  Doch Giulietta blieb wie angewurzelt stehen, den Blick auf Tycho geheftet, und für einen Augenblick war Rosalie versucht, sie einfach umzubringen. Doch dann beschloss sie, sich nicht um Giulietta zu kümmern, verbannte Andronikos aus ihren Gedanken und warf sich mit solcher Wucht auf den Prinzen, dass er rückwärts auf die Brücke fiel.


  Fluchend biss Nikolaos die Zähne zusammen. Den Griff seines Schwerts hielt er noch immer umklammert.


  Dann grinste er plötzlich breit, als habe er sich noch nie so sehr amüsiert. Rosalie folgte seinem Blick, sah, was ihn erheiterte, und spürte die Kälte in ihren Eingeweiden. Sein Schwert hatte sie durchbohrt und ragte an ihrem Rücken heraus. Aus der Wunde tropfte schwarzes Blut.


  »Was für eine dämliche kleine Schlampe.«


  Es war der verächtliche Ton derjenigen, denen das schwere Dasein eines Straßenmädchens vollkommen gleichgültig war. Die nicht begriffen, dass es schon einem Sieg gleichkam, wenn man auf der Straße halbwegs menschlich blieb. Grinsend drehte er das Schwert in ihr. Vor Qual färbte sich der Himmel grellrot.


  »Nein«, keuchte sie, »da irrst du dich gewaltig.«


  Er riss die Augen auf, als sie sein Handgelenk umfasste und das Schwert in die ursprüngliche Position zurückdrehte.


  »Du hättest Eleanor nicht töten dürfen.«


  »Das war ich nicht. Mit Theodora war es eine andere Sache … ihr Vater war wirklich böse auf mich.«


  »Es reicht.«


  Rosalie packte ihn an seiner schwarz-goldenen Brustplatte und zerrte sein Gesicht dicht an sich heran. Sie spürte wie sein Schwert tiefer in sie drang.


  »Schau weg«, befahl sie Giulietta.


  Dann grub sie ihre Zähne in den Nacken ihres Opfers und nahm Zug um Zug seiner niederträchtigen Erinnerungen in sich auf. Sie hatte seine Kraft nötig, um schnell zu heilen und zu kämpfen. Aber schließlich war ihr seine Verderbtheit so zuwider, dass sie sich aus dem Schwert löste und seinen Körper fallen ließ.


  »Jetzt sind wir quitt«, sagte sie zu Giulietta. »Dieser Widerling ist tot, und ich habe es Tychos Geliebter gedankt, dass sie mich damals nach Alta Mofacon gebracht hat.«


  »Ich danke dir«, sagte Giulietta unsicher.


  »Ich will deinen Dank nicht.«


  »Du hättest mich nicht retten müssen.«


  »Richtig«, erwiderte Rosalie gepresst. »Ich hätte dich töten können.«


  Sie drängte Giulietta an eine Tanne und umfasste mit unversöhnlichem Griff ihr Gesicht.


  »Dein Sohn wäre innerhalb eines Monats gestorben.«


  »Was?«


  Rosalie ließ sie los.


  »Nikolaos wollte Leo töten. Dieses Glück hättest du nicht gehabt. Er hatte die Absicht, dich wegzusperren, bis du ihm ein Balg zur Welt bringst. Im besten Fall hätte er dein Leben danach beendet.«


  Giulietta musste sich übergeben.


  Aber nach den vielen Schrecken dieser Nacht war das Rosalie völlig gleichgültig.
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  Tycho hielt den Speer in der Linken, Alexas Waffe schussbereit in der Rechten. Der Magier war bis zur Mitte der Brücke zurückgewichen. Tycho begriff, dass Andronikos über dem Wasserlauf stehen wollte.


  »Aha, du bist also Alexas Goldjunge.«


  Der Magier ahnte vermutlich, dass etwas Ungutes hinter ihm geschehen war. Der Speer in Tychos Hand hinderte ihn jedoch daran, sich umzudrehen.


  Andronikos musste sich konzentrieren.


  Sobald er jedoch den Blick senkte, um Kraft aus dem Wasser unter der Brücke zu ziehen, würde Tycho den Speer auf ihn schleudern. Jeder wartete auf eine Schwäche des anderen. Ich sollte näher an ihn heran, dachte Tycho. Er hatte keine Erfahrung mit Handfeuerwaffen und war sich nicht sicher, ob er Andronikos’ Herz aus dieser Entfernung treffen würde.


  »Venedig entscheidet sich also für Sigismund?«


  Tycho sah ihn an.


  »Das nehme ich jedenfalls an. Wofür solltest du dir sonst die Mühe machen, das da zu beschützen.« Andronikos wies mit dem Kinn zu dem Baumstumpf, hinter dem sich Frederick und sein letzter Gefährte verbargen. »Merkwürdig, wenn man bedenkt, dass sein Bruder die Klinge vernichtet hat.«


  »Ich habe den Befehl, ihn zu töten.«


  »Und du wagst es, dich diesem Befehl zu widersetzen?«


  »Ich befolge Alexas Befehle grundsätzlich nicht.«


  »Glaub mir, das würdest du dir bei mir nicht herausnehmen.«


  »Von Euch würde ich nicht einmal einen Befehl annehmen.«


  Die Augen des Magiers verengten sich zu schmalen Schlitzen. Das Gespräch war beendet. Vermutlich hatte Andronikos lediglich herausfinden wollen, ob sein Gegner bereit war, die Fronten zu wechseln.


  Tycho schleuderte den Speer mit solcher Gewalt, dass ein gewöhnlicher Sterblicher ihn mit bloßem Auge nicht hätte verfolgen können, und rannte auf Andronikos zu. Der Magier wehrte das Geschoss mit einer lässigen Handbewegung ab. Tycho hielt abrupt inne. Mehr Zeit brauchte sein Gegner nicht.


  Der Magier richtete den Blick für einen Augenblick auf das Wasser und sah Tycho an. Lächelnd stellte er fest, dass Tycho wusste, was geschehen würde. Andronikos braucht das Wort nur zu flüstern: SKLAVE.


  Alles, was dieses Wort für Tycho bedeutete, traf ihn mit voller Wucht.


  Die Nacht, in der er beinahe in einer Schneewehe erfroren war. Auspeitschungen und schlimmere Misshandlungen. Tage, an denen er nackt an Bjornvins Tor gekettet war, zusätzlich gequält von einem Stachelhalsband.


  Erinnerungen zerschnitten Tychos Körper wie Glasscherben. Seine Muskeln wurden zu Stein, und der Schrei kam niemals aus seiner Kehle. Blut rann aus tausend Schnittwunden, und er wankte unter dem Ansturm der Erinnerungen, die er aus seinem Gedächtnis verbannt hatte.


  Der Blutstrom ließ nach, seine Wunden schlossen sich.


  Du kannst das ertragen, sagte er zu sich selbst. Doch Andronikos hatte seine Macht erneut gesammelt und wartete nur, bis sein Opfer wieder halbwegs bei Kräften war. Diesmal lächelte der Magier nicht. Seine Miene war undurchdringlich, seine hohe Gestalt ragte so schmal und schwarz auf wie das Geäst hinter ihm. Den Kriegshunden hatte er ganze Sätze entgegengeschleudert, sie mit germanischen Rufen geblendet und zu Boden geworfen.


  Für Tycho hatte er wieder nur ein Wort. Andronikos sprach es mit kaum erhobener Stimme.


  BJORNVIN.


  Ein Nebel voller Albträume wirbelte durch Tychos Kopf.


  Er schrie auf, als sich frische Wunden auf seiner Brust öffneten, sein Fleisch glitzerte durch das zerschlitzte Seidenwams. Er versuchte verzweifelt, die Pistole zu heben. Es gelang ihm nicht.


  Er hatte so viel Schuld auf sich geladen.


  Als Bjornvin fiel, war kein einziger Wikinger mehr am Leben. Stattdessen befand sich Vinland in der Hand der Skaelingar, Barbaren mit eingeölten, ockerfarbenen Körpern, Bogen und primitiven Steinmessern. Dornengestrüpp überwucherte die einstigen Siedlungen. Er hatte das letzte Wikingerdorf an die Feinde ausgeliefert.


  Dann ebbten die Schuldgefühle ab, seine Wunden schlossen sich, die Haut legte sich über Venen und Muskeln.


  Undeutlich vernahm er Giuliettas Stimme. Sie rief ihm etwas zu.


  Kurz darauf erkannte er einen schwarzen Schatten; Rosalie, die sich auf den Magier warf. Er schleuderte sie von sich, und sie lag als blutiger Haufen auf dem Boden. Als sie versuchte, sich aufzurichten, drehte sich Andronikos zu ihr um. »Nein«, krächzte Tycho. »Ihr kämpft gegen mich.«


  Andronikos lachte.


  Tychos Magen krampfte sich vor Zorn zusammen.


  Das Ende der Nacht kündigte sich an.


  Die schwachen Vorboten des Tageslichts erschienen drohend am Horizont. Tycho sah, was Giulietta noch nicht sehen konnte, unendlich viele, feine Abstufungen des Lichts. Andronikos brauchte nur Zeit zu schinden.


  Sonnenstrahlen würden von der Lagunenmündung über das bleifarbene Wasser bis zu ihm rasen. Tycho würde sterben, ohne Giulietta helfen zu können. Wenn er ihr Leben retten wollte, musste er zu dem Monster werden, in das er sich an Deck der San Marco verwandelt hatte.


  Sie würde sehen, was er in Wahrheit war.


  Tycho richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Andronikos. Der Magier schien darauf zu warten, dass Tycho sich aufrappelte, um sich umso gründlicher an seinen Qualen zu weiden. Mit so viel Arroganz hatte Tycho nicht gerechnet. Die Überheblichkeit Andronikos’ war zugleich dessen Schwäche.


  Tycho erriet das nächste Wort, ehe der Magier es aussprach.


  Die Erinnerungen an Afrior rissen seinen Körper schmerzhaft auseinander, durchschnitten sein Gewebe bis auf die Knochen. Geschlagen, missbraucht, betrogen. Ihr Blick auf ihn geheftet, als der Skaelingar ihr die Kehle durchtrennte. Afrior, für die er seine Familie verraten hatte, wie sie in den Schmutz fiel und verblutete.


  Die Hölle war über Bjornvin gekommen.


  »Tycho!«


  Giuliettas Schrei brachte ihn zu sich. Ohne es zu merken, war er mehrere Schritte rückwärts getaumelt. Blut sickerte aus Wunden, an denen ein normaler Mensch längst gestorben wäre. Sein linker Arm war gebrochen; an seinem Handgelenk stand ein gesplitterter Knochen hervor. Durch ein Loch in seiner Bauchdecke konnte er seine eigenen Eingeweide sehen.


  Seine Kraft zur Heilung würde ihn retten, aber er bezweifelte, ob er den Schmerzen gewachsen war.


  »Ihr süßen Götter«, hauchte er, »helft mir.«


  Doch es herrschte Schweigen. Eine andere Antwort hatte es nie für ihn gegeben. Er blickte auf, in Andronikos’ triumphierendes Gesicht. Den nächsten Satz formte der Magier nur mit den Lippen. Sie war deine Schwester.


  Haut schälte sich von Tychos Gesicht, während er gegen die Macht der Worte ankämpfte. Er fühlte sein Fleisch schrumpfen, bis nur noch sein Schädel übrig blieb. Er wäre mit Freuden gestorben, aber der Tod wich ihm aus. »Sie war nicht meine Schwester«, keuchte er zwischen zerfallenden Zähnen hindurch. »Ich war nicht wie sie. Sie war nicht wie ich. Ich war und bin ein Gefallener.«


  Der Fluss der Zeit geriet ins Stocken und erstarrte.


  Tycho und Andronikos standen einander im zartesten Licht der einsetzenden Dämmerung gegenüber. Tycho sah das Entsetzen auf dem Gesicht des Magiers, als er sich vergebens aus den Schlingen einer unbekannten Magie zu befreien suchte.


  »Alexa?«, fragte Tycho in die Stille hinein.


  Verächtliches Schnauben.


  »Du bist in meine Stadt gekommen«, sagte der Geist des Ortes. »Jetzt komme ich zu dir.«


  Dann verschmolz der Mund Venedigs mit seinem in einem fauligen Todeskuss.


  


  Tychos Körper schmerzte, sein Mund schmeckte sauer. Er wusste nicht, was passiert war, aber er hatte schon immer den Verdacht gehabt, dass die Inselstadt Venedig lebendig war. Diese Stadt war zu rätselhaft, zu anders. Hier musste ein uralter Geist wirken. Obgleich diese Version von A’rial, die sich nun erhob, viel älter war, als er gedacht hatte.


  Älter als die Zeit selbst.


  Venedig wirkte sonderbar, weil es sonderbar war.


  Ein Irrgarten aus Tod und Triebhaftigkeit, Blut, Liebe und Hass. Von Wasser umschlossen, das alle Geister und Geschichten in sich aufnahm, bis die Straßen und Gassen, die Kanäle und Hafenbecken überquollen von den Erinnerungen früherer Bewohner. Die Worte, die A’rial ihm sagte, hallten in Tychos Kopf. Ich war jung, als du es gewesen bist.


  »Meinst du mich?«, fragte er.


  Nicht dich, deine Art und ihre Ursprünge.


  Tycho fielen Leopolds Worte ein, gesprochen in der Nacht, als er den Kriegshund besiegt und ihm das Leben geschenkt hatte, weil Giulietta ihn darum bat; obwohl er sich dadurch zu Folter und einem Dasein als Galeerensklave verdammte. Du solltest tot sein.


  »Ich bin am Leben«, hatte er damals erwidert.


  Und er hatte es heute Nacht gesagt. Unsichtbare Hände klatschten Applaus, vielleicht spöttisch, vielleicht in aufrichtiger Bewunderung. »Werde du selbst«, sagte die Stadt.


  »Das bin ich.«


  »Dann werde noch mehr zu dir selbst …«


  


  Als die Zeit wieder zu ihrem normalen Rhythmus zurückfand, sank A’rials verweste Schattengestalt durch Wasser, Schlamm, Pfähle und Kies an den Ort zurück, wo der Geist Venedigs zu ruhen pflegte. Tycho schaute verwundert zu, wie die Realität zurückkehrte, falls es so etwas überhaupt in dieser rätselhaftesten aller Städte gab.


  Er sah Andronikos blinzeln.


  Der Magier wandte sich zu Giulietta um, die am Boden kauerte, Leo in den Armen. Rosalie beugte sich schützend über sie. Der Blick des Magiers wanderte zu den verletzten Wolfsbrüdern hinter dem Baumstumpf.


  Andronikos fragte sich, was gerade geschehen war.


  Dabei befand sich das Einzige, was sich verändert hatte, direkt vor ihm.


  Er sah Tycho an und stellte überrascht fest, dass sein Gegner aufrecht stand. Zwischen ihnen herrschte nicht nur ein Krieg der Worte, sondern auch ein Krieg der Kräfte. Was du liebst, stärkt dich mehr, als deine schlimmste Angst dich zu schwächen vermag.


  Das wusste Tycho jetzt.


  Alexas Pistole hing über seiner Schulter, Frederick hielt immer noch die Wolfsseele umklammert, aber die einzige Waffe, die Tycho wirklich brauchte, waren Worte. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Er legte die Hand auf das zerfetzte Seidenband an seinem Handgelenk.


  Langsam sprach er das Wort, sein Wort.


  »Giulietta.«


  Der Magier grinste.


  Er spreizte die Hände, um zu zeigen, dass es ihm nichts anhaben konnte, und wollte gerade den Blick zum Himmel heben, damit er daraus neue Kraft schöpfen konnte, als sein Grinsen erlosch.


  Tycho spürte die Kraft des Wortes um sich wie einen glühenden Mantel. Er öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei, als Flammen seinen Köper umloderten und ihn in gleißendes Licht hüllten. Schatten aus Bäumen und Gräbern strömten herbei und umschlossen ihn in einem weiten Kreis. Mit dieser Verwandlung hatte er nicht gerechnet. Er spürte ein Herz in seiner Brust schlagen.


  Ein schneeweißes Herz, ein Licht in der Dunkelheit.


  Flammen pulsierten in seinen Adern, Feuerflügel schlugen aus seinen Schultern und versengten die nächsten Bäume. Es roch nach verbranntem Harz, als er Alexas Pistole hob und den Pfannendeckel öffnete. Dann legte er einfach den glühenden Finger ins Pulver.


  Andronikos suchte zu spät nach einem Wort. Als die Kugel in sein Herz eindrang, züngelte goldene und rote Schrift über die Haut des Magiers. Andronikos brach zusammen, und ein alter Mann lag tot am Boden.


  Tycho kniete neben der Leiche nieder und betrachtete sie prüfend. Dann löste er den Umhang des Magiers, ging zu Rosalie und legte ihn ihr zum Schutz gegen die aufgehende Sonne um die Schultern. Dann sah er Giulietta an. »Alexas Soldaten werden bald hier sein.«


  Die Prinzessin nickte, noch immer fassungslos.


  »Das bin ich nicht«, sagte Tycho. »Aber bald bin ich wieder der, der ich war.«


  Er hätte ihr sagen können, dass auch dieses andere Selbst ein Teil von ihm war, unterließ es aber. Das monströse Geschöpf, in das er sich auf der San Marco verwandelt hatte, war nur eine Station auf seinem Weg gewesen, dessen Ziel er nun erreicht hatte.


  »Ist Leo in Ordnung?«


  Giulietta nickte.


  »Gut«, sagte er. »Bring ihn zum nächsten Gehöft. Sag ihnen, du brauchst Schutz, bis die Soldaten kommen. Warte dort auf mich.«


  »Ja, Meister.« Einen so spöttischen Unterton hätte sich Rosalie niemals erlaubt. Giulietta machte sich auf den Weg, ohne sich umzusehen.


  Tycho lächelte.


  


  »Giulietta darf mich nicht so sehen«, bat Prinz Frederick.


  Rosalie half dem Anführer der Kriegshunde auf die Füße und hüllte ihn dann vorsichtig in den Umhang ein, den sie Nikolaos abgenommen hatte. »Warum nicht?«, fragte sie.


  »Dann wird sie mich niemals heiraten.«


  »Sie heiratet Euch sowieso nicht«, gab Rosalie zurück. »Sie heiratet den da.« Sie nickte mit dem Kopf zu Tycho hinüber. »Außerdem ist sie nicht mehr hier. Ich an Eurer Stelle würde nach Hause zurückkehren.«


  »Mein Vater …«


  »… wird beeindruckt sein, dass Ihr ihm die Wolfsseele zurückbringt. Ihr könnt außerdem darauf hinweisen, dass Ihr am Leben seid, im Gegensatz zu einem gewissen byzantinischen Prinzen und seinem Magier. Leo ist der Erbe Eures Bruders, und Euer Vater kann es sich leisten, ein bisschen zu warten.«


  Der Prinz nickte langsam.


  Der Tag brach an, auf dem Friedhof verschwamm alles in grellem Weiß. Tycho konnte nur noch blinzeln, und sogar das verursachte quälende Schmerzen. Rosalie verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  »Deine Augen …«, sagte Prinz Frederick.


  »Sie tun mir weh.«


  »Sie sind riesengroß«, stimmte der Prinz zu.


  Für Tycho, dessen Augen bei Nacht nichts entging, war seine scharfe Sicht in der hellen Morgendämmerung die reinste Tortur. Er hatte Kopfschmerzen, und ihm war übel. Er musste sich verstecken. Die letzten Spuren jenes Geschöpfs, in das er sich verwandelt hatte, waren verschwunden, diesmal hatte er keine Schmerzen verspürt.


  Tycho war einfach wieder er selbst.


  »Ich brauche Eure Hilfe.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte der Prinz. »Was soll ich tun?«


  »Dort drüben ist ein halb ausgehobenes Grab«, sagte Tycho. »Bedeckt uns mit Erde und Piniennadeln und sagt niemandem ein Wort. Sagt, wir seien einfach verschwunden. Beeilt Euch.«


  
    62

  


  Eine Woche war vergangen seit die Byzantiner Venedig unter Beschuss genommen hatten. Die Sonne ging gerade unter, als der Kapitän der byzantinischen Flotte sich vom Rat der Zehn verabschiedete. Die Sitzung war formell und ausgesprochen höflich verlaufen.


  Auf Anordnung des Rates hatte man die Leichen von Andronikos und Nikolaos in byzantinische Hände zurückgegeben, damit sie in ihrer Heimaterde beigesetzt werden konnten.


  Prinz Alonzo hatte öffentlich dagegen protestiert.


  Die Dogaressa hatte ihn schließlich unter vier Augen darauf hingewiesen, dass es sich bei dieser Geste keineswegs um Höflichkeit, sondern vielmehr um eine Warnung handelte. Seht, lautete die unausgesprochene Botschaft, Ihr habt uns angegriffen, und nun schicken wir Euch Euren mächtigsten Magier und den Prinzen ausgeweidet und in einem Fass Branntwein zurück.


  Danach sagte Alonzo nichts mehr.


  Am nächsten Tag würde er noch viel stiller werden. In einem sehr geheimen Gespräch würde Alexa ihrem Schwager mitteilen, was Giulietta ihr gesagt hatte. Dass Tycho ursprünglich mit dem Schiff nach Venedig geschickt worden war, um sie selbst und wahrscheinlich auch Marco und Giulietta aus dem Weg zu räumen. Seldschukische Jäger mochten ihn gefangen und Magier der Mamelucken mochten ihn auf die Aufgabe vorbereitet haben, aber den Plan ausgeheckt hatte kein anderer als Alonzo.


  Er würde empört erwidern, dass sie keinerlei Beweise für diese Vorwürfe hätte. Woraufhin sie ihm einen Befehl des Dogen unter die Nase zu halten beabsichtigte, den Marco in einem seiner zunehmend häufigeren klaren Momente unterzeichnet hatte. Er ordnete Alonzos Festnahme und einen Prozess wegen Hochverrats an. Hoffentlich wusste ihr Schwager es gebührend zu schätzen, dass sie ihm stattdessen das Exil anbot. Nicht zuletzt deshalb, weil ein Prozess wegen Hochverrats erneut Fragen über die Explosion in San Lazzaro, den Vergiftungsversuch Marcos und den Mordversuch an Giulietta aufwerfen würde.


  Und auf Giftmord stand die Todesstrafe.


  Doch zuerst musste sie sich um Giulietta kümmern. Sie war eine Woche zuvor in den Morgenstunden aufgetaucht, stumm, verstört und mit Leo im Arm. Sie hatte sich geweigert, über die Vorfälle auf Giudecca zu sprechen.


  Seither blieb sie in ihrem neuen Zimmer im Palazzo Ducale und hatte den Palast nur verlassen, um an der Beisetzung von Gräfin Eleanor teilzunehmen. Die meiste Zeit hatte sie die Eingangstür der Basilika beobachtet. Vermutlich wartete sie auf Tycho. Oder auf das zerlumpte Mädchen.


  Keiner von beiden war aufgetaucht.


  Giulietta glitt wie ein stummer Geist durch die Marmorkorridore des Palastes. Ihre zurückhaltende Höflichkeit gegenüber Wachen und Bediensteten war ebenso enervierend wie ihre frühere Arroganz. Sie aß so gut wie nichts und schien noch weniger zu schlafen.


  Alexa hatte den kleinen Drachen auf die Suche nach Tycho geschickt, und auch ihr Flughund drehte unermüdlich seine Runden über der Stadt. Spione waren angewiesen, Informationen zu beschaffen; die in Aussicht gestellte Belohnung war hoch.


  Prinz Frederick wusste etwas, in diesem Punkt war sich Alexa sicher. Er hatte sich persönlich für die Übergabe seiner gefallenen Männer bedankt. Ein ruhiger, eingeschüchterter Junge, sichtlich mitgenommen vom Tod seiner Freunde und dem, was sich sonst noch auf Giudecca abgespielt hatte. Er hatte um die Erlaubnis ersucht, sich von ihrer Nichte verabschieden zu dürfen, aber Giulietta hatte sich geweigert, ihn zu empfangen.


  »Dogaressa …«


  Ein Dienstmädchen war an der Tür aufgetaucht.


  »Was gibt es?«


  »Neuigkeiten von Herrn Tycho.«


  Alexa setzte die Tasse ab und erhob sich. Sie vermochte nicht zu sagen, welche Neuigkeiten schlimmer wären. War der Junge tot oder noch am Leben? Noch in Venedig oder bereits in die Dienste eines neuen Herrn getreten? Obwohl sie es nicht gern zugab, hatte sie ihn in gewisser Weise ins Herz geschlossen.


  Abgesehen davon war da noch Marco.


  Ihr Sohn fragte immer wieder, unmissverständlich und klar, wo Tycho war, ob es ihm gutgehe, ob er glücklich sei. Mein trauriger Engel, nannte er ihn.


  »Schick den Boten herein.«


  Ein ärmlich gekleideter Fischer trat ein und riss entsetzt die Augen auf, als er vor der mongolischen Prinzessin stand. Nach dem ersten Gestammel fasste er sich. Die Familie seiner Frau wohnte auf Giudecca. Er zuckte hierbei die Achseln, als wolle er sagen, er liebe sie trotzdem. Da sie kurz vor der Niederkunft stehe, sei sie nach Hause zu ihrer Mutter zurückgekehrt.


  Eines Abends in der vergangenen Woche hatte ihm ein grauhaariger junger Mann Geld geboten, wenn er ihn und ein verwahrlostes Mädchen mit dem Boot an die dalmatinische Küste brachte. Das junge Mädchen war dort geblieben, der junge Mann war mit ihm wieder zurückgekehrt.


  Der Fischer hatte ja nicht gewusst …


  »Wann bist du zurückgekommen?«


  »Vor einer Stunde, Dogaressa.«


  »Und wo ist der junge Mann jetzt?«


  »Er hat mir gesagt, er wolle sich umkleiden und müsse dann unbedingt ein Mädchen sehen. Er hat mir für die Überfahrt gedankt und mich bezahlt.«


  »Wie viel hat er dir gezahlt?«


  Der Fischer zögerte. »Doppelt so viel wie vereinbart.«


  »Waren seine Wünsche etwas seltsam? Hat er spezielle Anweisungen gegeben, wie du das Boot für die Überfahrt ausrüsten sollst?« Der Fischer starrte sie verdutzt an. An den Gerüchten über die Hexenkünste der Dogaressa musste etwas Wahres sein. Sie lächelte säuerlich. »Nun?«


  »Er hat mir befohlen, Erde in mein Boot zu füllen.«


  Alexa klingelte mit einer zierlichen Glocke, befahl dem Diener, dem Fischer fünf silberne Grossi zu geben, ihn in die Küche zu führen, ordentlich zu verköstigen und ihm eine saubere Decke für seine Frau zu überreichen. Das Baby würde sie im bevorstehenden Winter brauchen.


  Dankesworte stammelnd zog sich der Fischer zurück.


  Zorn oder Wohlwollen, man wusste nie, was einen erwartete: Auf diese Weise hatte sich Alexa Respekt verschafft. Kurz drauf flog die Tür auf, und Giulietta stürmte herein. Sie hatte das schwarze Kleid gegen ein rubinrotes ausgetauscht und ihr Haar aufgesteckt, wie es Sitte für verheiratete oder verwitwete Frauen war. Allerdings hatten sich so viele flammend rote Strähnen aus der Frisur gelockert, dass niemand mehr daran erkennen konnte, ob sie nun verheiratet war oder nicht.


  »Jemand hat gesagt, Tycho sei hier.«


  »Er ist vor einer Stunde in Venedig angekommen.«


  »Wo steckt er denn dann?«


  »Giulietta …«


  »Er muss doch hier sein!« Sie blickte sich suchend um, als erwarte sie, ihn unter dem Schreibtisch versteckt zu finden.


  »Er ist nach Hause gegangen, um seine Kleidung zu wechseln«, erklärte Alexa.


  »Dann ist er jetzt bestimmt auf dem Weg hierher.«


  Das weißt du nicht, dachte Alexa, doch Giulietta war offenbar anderer Ansicht, denn sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte den oberen Säulengang entlang zur Treppe, ohne auf die Wachposten zu achten, die um sie herum Haltung einnahmen.


  


  Im Palasthof herrschte Aufruhr, als sich ein junger, schwarz gekleideter Mann durch die Menge der aufgebrachten Senatoren in dunkelroten Roben drängte, die soeben die abendliche Ratssitzung beendet hatten.


  Sein graues Haar schimmerte im Schein der Fackeln. Ohne auf die Senatoren zu achten, hielt er den Blick auf den Säulengang im Obergeschoss geheftet. Dann hatte er gefunden, was er suchte, und winkte.


  Die Marmorstufen des Dogenpalastes waren eigens dafür vorgesehen, dass der Doge samt Gefolge würdig auf ihnen von der Galerie nach unten in den Hof herabschreiten konnte. Die besten Architekten Italiens hatten die Pläne entwickelt und sich um ihre Verwirklichung gestritten, was beträchtliche Kosten für den Dogen zur Folge gehabt hatte.


  Dogaressa Alexa, Mongolenprinzessin und Witwe ebenjenes Dogen, sah zu, wie ihre Nichte, Tochter einer Millioni-Prinzessin und eines byzantinischen Prinzen, die Treppen hinunterrannte und sich in die Arme des jungen Mannes warf, der sie hochhob und herumwirbelte wie ein Kind.


  Alexa hörte Giuliettas Lachen und registrierte die schockierten Mienen der Senatoren. Und dann sahen die Senatoren, die Bediensteten und die Wachen im Hof, wie der junge Mann Giulietta leidenschaftlich küsste.


  Und sie sahen allesamt, wie Alexas Nichte ihre Arme um den Hals des jungen Mannes schlang, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  Alexa trat vom Fenster zurück und seufzte leise.


  
    Epilog

  


  
    Tychos persönliche Sicht der Dinge
  


  Die silberne sorgt dafür, dass ich mich in dich verliebe, und die goldene, dass du dich in mich verliebst?« Grinsend schloss Giulietta Tychos Finger um die Pillen in seiner Hand und drückte einen Kuss auf jeden Finger.


  »Heb sie gut auf«, sagte sie.


  »Warum denn?«


  »Für den Fall, dass ich dich eines Tages nicht mehr lieben sollte … Das war ein Witz«, setzte sie schnell hinzu, als sie sein Gesicht sah. »Ich brauche diese Pillen nicht. Ich werde sie niemals brauchen.«


  Tycho ließ Dr. Crows letzte Schöpfung in einen Lederbeutel gleiten und legte ihn auf seine hastig abgestreiften Kleider neben dem Bett.


  »Glaubst du, meine Tante weiß, dass du hier bist?«


  »Das weiß doch der ganze Palast.«


  Giulietta errötete allerliebst im Kerzenlicht. Ihr Liebesakt war laut und leidenschaftlich gewesen, und dann laut und zärtlich. Aber sie war einfach machtlos. Er tat Dinge mit ihr, die sie niemals für möglich gehalten hätte.


  »Spätestens morgen«, fuhr Tycho fort, »weiß es die ganze Stadt. Und dann die ganze Welt. Spielt das eine Rolle für dich?«


  »Das ist Venedig«, sagte sie, »und die Welt wird nichts anderes erwarten.«


  Bei ihrer nächsten Bemerkung erlosch Tychos Grinsen. »Dir ist klar«, sagte sie, »dass Tante Alexa dich zur Klinge des Dogen machen will?«


  »Ich habe die Prüfung nicht bestanden.«


  »Darüber kann man geteilter Meinung sein. Du hast Iacopo getötet, die vorhergehende Klinge. Du hast die Kriegshunde auf Giudecca in die Falle gelockt und ihnen gewaltigen Schaden zugefügt. Du hast Frederick mit eingekniffenem Schwanz nach Hause geschickt.«


  Er wollte protestieren, aber Giulietta legte ihm den Finger auf den Mund und quietschte, als er hineinbiss. »Das ist zumindest die Ansicht meiner Tante. Am besten, du lässt sie in dem Glauben.«


  »Sie weiß nicht, dass Frederick die Wolfsseele besitzt?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Sie will dich zum Baron machen, und der Rat der Zehn wird entsprechend entscheiden. Wenn du nicht so jung wärst, würde sie dich wahrscheinlich am liebsten in den Rat einberufen.«


  »Ich habe noch nicht zugestimmt, die Klinge zu übernehmen.«


  »Natürlich wirst du zustimmen.«


  Als die Kerze abgebrannt war, lagen sie im Dunkeln, nur mit einem Laken bedeckt. Giulietta fröstelte es offenbar, denn sie schmiegte sich dicht an Tycho.


  »Kann ich dir eine Frage stellen?«, erkundigte sie sich.


  Tycho nickte und rechnete damit, nach der Klinge oder dem Tod Andronikos’ befragt zu werden. Sie hatten bisher auch noch kein Wort über seine Verwandlung gewechselt. Er wusste nicht genau, was sie gesehen hatte. Oder wie das, was mit ihm geschehen war, für sie aussehen mochte.


  »Wusstest du Bescheid über die Freundschaft zwischen Rosalie und Eleanor?«


  »Nein, du etwa?«


  Giulietta schüttelte den Kopf.


  »Hat Rosalie aus diesem Grund Venedig verlassen?«


  »Zumindest war das einer ihrer Gründe. Venedig erinnert sie an schlimme Zeiten. Ich habe ihr Geld gegeben. Sie hat … Fähigkeiten. Eines Tages hören wir bestimmt wieder von ihr.«


  »Rosalie ist in dich verliebt.«


  Tycho erstarrte, das Mädchen in seinen Armen wirkte dagegen völlig unbekümmert. Aber bei Giulietta wusste man nie, woran man war.


  »Das glaube ich nicht.«


  Lächelnd drückte Giulietta einen Kuss auf seine Stirn. »Ein guter Mann, doch häufig auch ein Narr. Natürlich ist sie in dich verliebt. Ihre Freundschaft mit Eleanor bedeutet doch nicht, dass sie nicht auch in dich verliebt sein kann.«


  »Ich war nicht verliebt in sie.«


  »Deswegen ist sie ja abgereist. Eleanor ist fort, und dich kann sie nicht haben … Meine Mutter hatte übrigens Ländereien in den Karpaten, Städte und Dörfer, die ich noch nie besucht habe.«


  »Ich weiß nicht recht …«


  »Die Schenkung wird nicht von mir kommen«, erklärte Giulietta. »Alexa wird Rosalie die Urkunde senden, mit der Unterschrift des Dogen, als Dank für ihre Verdienste um Venedig. Verstehst du, wie ernst es mir ist? Ich will dich heiraten und Venedig wieder zu einer Republik machen.«


  Tycho lächelte.
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